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Vorwort. 


Es find ſechs Auffäte von fehr verfchiedener Art, 
welche wir in bdiefem neuen Iahrgange den Xejern des 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuches“ bieten. Sie orbnen und 
gruppiren fih mannichfach unter wechjeinden Gefichts- 
punlten. 

Zunächſt nach dem Inhalte. Voran fteht eine Urkunde 
zur Kriegsgeſchichte, dann folgen Beiträge zur Sitten- 
gefchichte, zur Staats- und Nechtsgefchichte, zur Kirchen- 
gefchichte, zur Literaturgefchichte, und den Beſchluß macht 
ein Stüdlein Gefchichte des Theaters. 

Nach chronologiſcher Reihe führt uns Felix Dahn in 
die Epoche ber Völkerwanderung, Georg Weber und 
von Lilienceron zum Wendepunft des 15. und 16., Hente 
des 16. und 17. Iahrhunderts, Karoline Schulze an der 
Hand Uhde's ins 18. Jahrhundert und zuletzt — als 
unfreiwilliger Mitarbeiter — General Mad in die für 
Deutichland fo traurigen Anfangsjahre des 19. Jahr⸗ 
hunderts. 


VI | Borwort. 


Auch in der Form vertritt jeder der ſechs Beiträge eine 
befondere Gattung. Mack's Bertheidigungsfgrift ift ein 
Actenſtück, — zu groß für ein Geſchichtsbuch, zu Hein 
für fjelbftändigen Abdrud und doch von erheblichem In- 
halt, und aljo gerade recht für eine gelehrte Zeitfchrift. 
Weber's „Uebergangsproceß zweier Weltalter‘ bietet eine 
enlturgefchichtlihe Schilderung mit weittragenden Per- 
fpectiven; Dahn's „Geſellſchaft und Staat in den ger- 
manifchen Reichen der Völkerwanderung“ ift ein ab- 
handelnder Eifay, Henke's „Theodor Agrippa d’Aubigne‘ 
eine biographifche Studie, von Lilieneron’s „Weißkunig“ 
eine literarhiſtoriſch-kritiſche Analyſe, und Uhde theilt 
naive Denkwürdigkeiten mit aus der Feder einer un- 
literarischen . Frau. 

Vom Standpunkte des Leſers Hat das „Hiftorifche 
Taſchenbuch“ feit feinem Beginne ftets zweierlei Beiträge 
enthalten: Aufſätze zur belehrenden Lektüre und Auffähe 
zum Studium. | 

Beide Gattungen erfcheinen aud) diesmal wieber. 
Weber’s Eulturgemälde der Renaiffance ift recht eigent- 
fih fürs Lefen im beiten Sinne gefchrieben, und die 
Memoiren-Fragmente aus dem „beutfchen Komödianten- 
leben” bieten fich. von felbft als anregende Lektüre. Da- 
gegen fteht Dahn’s Abhandlung über focialpolitifche 
Probleme des germanifhen Alterthums und Henke's 
Charakterbild des franzöfifhen Calviniſten, Kriegs⸗ 
mannes und Poeten auf einer Uebergangsſtufe: fie 
heifhen Studium in der Lektüre. Noch ftärker zieht 
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Lilieneron's „Weißkunig“ nach der Seite des Studiums, 
und das Actenſtück über die Capitulation von Ulm 
gehört dann vollends ins ardivaliiche Gebiet, und 
das Archiv beſucht man nicht um zu Tefen, fondern um 
u ftudiren. | 

Zum Schluffe noh ein Wort über den Beitrag 
Henke's. Der äußerſt fleißige Auffag ift wol die letzte 
abgefchloffene literarifche Arbeit des hochverdienten Kirchen- 
iftorifers, Er hatte diefelbe für das „Hiſtoriſche Taſchen⸗ 
buch” beftimmt, allein der Tod ereilte ihn, bevor er noch 
anmal die letzte Hand an das im wefentlichen fertige 
Concept legen konnte. So erhielt e8 die Redaction aus 
dem Nachlaffe des Verewigten. Urfprünglich Hatte Henfe 
eine ausgeführte Inhaltsangabe des großen d’Aubigne’fchen 
Gedihtes „Les Tragiques” mitten in die Gefchichts- 
erzählung gefügt. Nah Mittheilung eines ihm nahe 
ftehenden Freundes wollte er aber diefelbe ausfcheiden, 
weil fie einen zu breiten Raum zwifchen den hiftorifchen 
Thatſachen einnehme, und fo lag fie als ſichtbar nicht 
ganz zum Abichluß gelangter Nachtrag bei der Hand- 
ſchrift. Die Nedaction glaubte von biefem Anhang das- 
jenige, was zum Berftändniß der Titerarifchen Perſönlich— 
keit d'Aubigne's nöthig war, ausfcheiden und wieder an 
feinen urfprünglichen Pla in den Gang der Erzählung 
herübernehmen, dagegen die weiter ausgeführte Analyfe 
hinweglaffen zu dürfen, um fo mehr, da diefe Analyfe 
nicht ſowol eine Charakteriftif oder Kritik, als vielmehr 
wur eine forgfame und citatenreiche Inhaltsangabe des 
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Gebichtes enthielt, welches den Kennern und Forſchern 
ohnehin ja gebrudt vorliegt. 

Möge die gediegene Arbeit deu vielen Tsreunden und 
Schülern Henke's Hier als cin werthes Andenken au ben 
Berftorbenen erſcheinen! 


Münden, 29. März 1873. 


W. H. Riehl. 
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Die Gapitulation von Ulm. 





Eine Denkſchrift des Generals Dad, 


diſtoriſches Taſchenbuch. Zünfte %. IH. 1 


Napoleon's Feldzug von 1805 gegen Oeſterreich und 
deſſen Verbündete erſcheint, ſoweit er unter des Kaiſers 
eigener Führung geſchlagen wurde, wie ein Drama in zwei 
Acten. Den erſten Actſchluß bildet die Capitulation von 
Ulm, den zweiten die Schlacht von Auſterlitz. 

Von dem Tage des Rheinüberganges der Franzoſen 
(25. September) bis zum Tage der ulmer Capitulation 
(20. October) vollzieht fi) der Kriegsplan Napoleon’s faft 
rein in der Yorm eine® großen Manövers, um bie öfter- 
reichiſch⸗ruſſiſchen Streitkräfte zwifchen IUer und Inn zu 
trennen und die an der Iller aufgeftellte öfterreichifche Armee 
durch Umgehung zu vernichten. Beides gelingt. Mad’s 
Armee wird zu Grunde mandvrirt; es kommt zu feiner 
Schlacht, fondern nur zu vorbereitenden Gefechten, und die 
Niederlage vollendet fi) in der Form von Gefangennahmen: 
zur Sapitulatien der 23000 Defterreiher in Ulm gefellen 
fih die Fleinern Capitulationen von Bopfingen, Trochtel⸗ 
fingen und Memmingen. 

Ganz anders der zweite Act des Feldzugs. Er gipfelt 
in der Entſcheidungsſchlacht und verhält fi zum erften Act 
wie die in großen Schlägen vollzogene dramatifche Löſung 
zur feingefponnenen Erpofition. 

Selten Tiegen dieſe Gegenfäge fo Klar und burdfichtig 
vor wie damals, felten verwirklicht fi) überhaupt der Ge— 

1* 
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fammtplan eines Feldzugs in jo einfachen, folgerechten Zügen 
wie der Napoleoniihe Plan von 1805. Darım begreift 
ſich's, Daß die Meifter und Schüler der Kriegsfunft jenen 
Feldzug von jeher als ein bejonders günftiges Object des 
Studiums angejehen haben, als ein fehr geſchicktes Beispiel, 
woran gezeigt wird, wie man's machen und wie man’s 
nicht machen fol. Hat ihn doch W. Küftow in feinem 
Buche Über den „Krieg von 1805“ genau in derjelben 
Weiſe zur praftiichen Grundlegung der Theorie benubt, wie 
der Xefthetifer eine beftimmte Tragödie, deren Scenen er 
Schritt für Schritt analufirt, um ſolchergeſtalt unvermerft 
vie Technik des Dramas zu lehren. Er erzählt den ge- 
nauen Gang des Yeldzugs „als Anleitung zu friegshifto- 
riſchen Studien“. 

Jeder neue Beitrag zur genauern urfundlichen Erfenntniß 
ber Einzelheiten dürfte ſchon wegen viefes eminent Iehr- 
reihen Charakters des Feldzugs dankenswerth fein. Gerade 
diefer Charakter des theoretifchen Intereffes eignet aber doch 
wol in noch höherm Grade dem worbereitenden erften Theile 
mit der Schlußfataftrophe von Ulm als dem entfcheidungs- 
‚ reihern zweiten mit der Schladht von Aufterlik. 

Zwei der großartigften Entſcheidungsmomente im Kriege 
von 1870/71 — die Sefongennahme der Armeen von 
Sevan und Met — haben uns die ulmer Sapitulation 
neuerdings in lebhaftefte Erinnerung gebracht; die Parallele 
lag auf Aller Lippen. Aud der Proceß gegen Bazaine 
bürfte zu einem vergleichenden Blide auf den Proceß Mack's 
reizen. Es ergeht aber hier wie bei allen ſolchen hiſtoriſchen 
Barallelen: bei der erften flüchtigen Betrachtung finden wir 
die frappantefte Aehnlichkeit, aber je genauer wir die That- 
ſachen und ihre Motive ins Auge faffen, um fo weiter 
gehen fie auseinander. Auf der Oberfläche wiederholt ſich 
manchmal die Geſchichte, in ber Ziefe ift fie immer neu. 
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Eine Bertheidigungsfhrift, wie wir fie im Folgenden aus 
ter Feder des Generald Mad mittheilen, wäre heutzutage 
ganz undenkbar. Wenn irgendwo, fo erfennen wir bei ber 
genauern Prüfung der einzelnen Factoren, welche bie Capi= 
tulation von Ulm und andererfeits von Sedan und Met 
ur Folge hatten, ven gewaltigen Umfchwung ber SKriegs- 
tunft, die neuen Kräfte, welde fich im Felde geltend machen, 
tie völlig veränderte militärifche Organifation der Heere 
und der Nationen. Auch wäre e8 ungereht, Mac-Mahon 
und Bazaine troß al ihrer Fehler und Schwächen mit 
mem fo ganz unfähigen General wie Mad auf Eine Bant 
sn jeßen. 

Und dennoch findet fich gerade hier wieder eine gemein- 
ſame piychologifche Quelle der gröbften begangenen Yehler, 
bie aller Welt offenkundig vorliegt. Jene neuen franzöfi- 
Ihen Feldherren wie ber alte Oefterreicher erfaßten ben 
Gegner und feine Plane mehr mit dem Auge der Phan- 
tafie, welche fieht, was fie fich einbilvet, als mit dem Auge 
des Berftandes, welcher die Dinge erkennt, wie fie wirklich 
find. Sie ftellten fi) die feindliche Heeresmacht vor, wie 
fie wünfchten, daß diefelbe hätte fein mögen, nicht wie fie 
wirflih war, fie bauten auf Verlegenheiten, die dem Feinde 
hätten bereitet werden können, bie aber factifch nicht ein- 
traten; kamen dann bie Ereigniffe anders als man vorge- 
tat, jo fehlte jener fichere neue Entſchluß und Plan, der 
nur aus der ſcharfen Erfenntnig der Thatſachen quellen kann. 

Dies find gemeinfame Züge; allein ihre Begründung 
ft wiederum verſchieden. Mad galt feinerzeit für einen 
ſchulgerechten Theoretiker, bis ex ſich als eigenfinnig be- 
ſchränkter Doctrinär entpuppte, der in feiner eingebilveten 
Weisheit -blind- wurde fir die einfachfte Beobachtung bes 
realen Lebens. Allein er ftellt in feiner Perſon doch nur 
ſich felbft dar, höchftens eine Schule. Bei dem Kriege von 
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1870 Dagegen zeigte fi vie ganze franzöfiihe Nation be= 
fangen in Einbildungen, die Feine gefunde Kritik, vor allem 
feine Selbſtkritik aufkommen Tießen, keinen echten Realismus 
von Plan und That. Und diefer phantaſtiſch boctrinäre 
Geift der Nation verwirrte dann auch die Generale, Die 
gefangenen fo gut wie jene, welche ſich nicht fangen ließen. 
Das ift ein großer Unterſchied zwiſchen 1805 und 1870, 
und doch — wie nahe berührten ſich die Folgen! 

Wir übergeben auf den‘ nachitehenden Bogen die Selbft- 
vertheidigung des doctrinären öſterreichiſchen Generals, ein 
bisher noch ungebrudtes Actenftüd, dem Publikum. Mad 
verfaßte diefelbe während der Feltungshaft, zu welcher ihn 
der Sprucd des Kriegsgerichts verurtheilt hatte, als eine 
Denkſchrift an den Kaifer. Das uns vorliegende Manu- 
feript führt den Titel: „Anmerkungen über bie in 
meinem kriegsrechtlichen Urtheil mir angefhul- 
dDigten Vergehungen und Verbrechen.“ Es ift von 
Mack's eigener Hand mit Bleiſtiſt gejchrieben und aljo wol 
als der Urtert einer Reinſchrift zu betrachten, bie in den 
wiener Archiven zu fuchen fein dürfte. Die Schriftzüge 
find auffallend correct; der Stil Dagegen entbehrt um fo 
mehr des feften Zuges und jeglicher Schlagfertigfeit in Wort 
und Gedanken. PVergleiht man ihn mit der fchneidigen 
Rede, wie fie Mack's übermäctiger Gegner, Napoleon, da= 
mals zu handhaben wußte, jo ift ſchon hiermit Der ganze 
unermeßliche Abftand diefer beiden Männer plaftifh genug 
gezeichnet. 

Wir geben das Document unverfürzt, obgleih e8 manches 
überfläffige Wort enthält; allein auch dieſer Ueberfluß ift 
charakteriſtiſch. Nur die veraltete Orthographie warb im 
Intereſſe ver Lesbarkeit verändert. Das Manufcript wurbe 
vor langen Jahren von einer öſterreichiſchen Militärbehörbe 
einem Privatmanne bei Tilgung einer Schulbforderung an 
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Zahlungsftatt gegeben und gelangte durch weitere Hände 
zulegt in ven Beſitz der Berlagshandlung biefes „Taſchenbuch“. 

Im hellen Zorn über die ſchmachvolle Capitulation von 
Um befchuldigten die Zeitgenoffen det General Mad nicht 
blos der Unfähigkeit, jondern auch der Verrätherei. Die 
Selbftvertbeidigung Mad’8 beweift, daß feine Unfähigkeit 
ſchon vollkommen genügte, um all das Unheil anzuftiften, 
was die Capitulation über Defterreih und deſſen Verbün- 
vete gebracht hat. Dennoch laſtet die Schuld nicht blos 
auf dem Obergeneral, der ſich nirgends zu rathen und zu 
helfen weiß: der ganze Organismus ver Armee war zer- 
fahren, die Heerführung in ihren Fundamenten haltlos. 
Vieleicht ift Diefe befannte Thatfache nirgends mit ftärferm 
Lichte beleuchtet worden als gerade in diefer Vertheidigungs- 
ſchrift. Die wunderlid unklare Stellung, in welder Erz: 
herzog Ferdinand und Mad als Befehlshaber zueinander ftan- 
ven und deren Erörterung zu den interefjanteften Partien unfers 
Manuferipts gehört, verträgt ſich mit Feiner geſunden Heer- 
verfaffung, und das eigenmärhtige Auftreten ver linter- 
generale, wie es Mad fo ausführlich ſchildert, konnte nur 
das Product eines längft vorbereiteten innern Verfalls ber 
Armee fein. 

Wir geben nun den Abdrud des Actenftüdes, wobei bie 
Anklagepunfte des Kriegsgerichts durch größere Schrift, die 
Entgegnungen Mack's durch kleinere unterſchieden find. 








1 


General Mad hat am 5. October den Bericht von ber 
ſchleunigen VBorrüdung des Feindes von Stuttgart gegen die 
Donau erhalten, und dennod feine Abänderung getroffen, 
ſondern noch den Marſch unferer Armee befchleunigt, un- 
geachtet die baldige Bereinigung der ganzen feindlichen Ueber— 
macht mittels Verlegung der preußifchen Neutralität zu be= 
forgen war. | 


Zul. 


Die Verlegung ber preußiſchen Neutralität beforgte ich nicht, 
fondern vechnete feft auf ihre Nichtverlekung, und war darauf 
zu rechnen berechtigt, weil Se. Majeftät felbft und ihr Staats- 
referendar, als fie fi in Landsberg befanden, folche keineswegs 
beforgt hatten, und ich fie nach der Hand noch weniger beforgen 
fonnte, da nad) ihrer Abreife auch noch Die befannte, fo beftimmt 
drohende preußiſche Proclamation an die Drei Mächte erfolgte. 
Hatte man einen Zweifel über meine obige Angabe, fo war es 
des Auditors Pflicht, eine allerunterthänigfte Anfrage bei Sr. 
Majeftät darliber zu veranlaffen. Ob er Dies gethan, weiß ich 
zwar nicht; daß aber Allerhöchftfeine Majeftät es nicht für eine 
Unwahrheit erflärt haben können, ift wol unzweifelhaft, weil ber. 
Aubditor gewiß nicht ermangelt haben würde, mid) in feiner Sen⸗ 
tenz auch als Lügner zu brandmarken. Wie kann er alfo mit fo 
ihamlofer Effronterie behaupten, daß die Verlegung ber Neutra- 
lität zu beforgen gemwefen wäre? Warum vermied er Die jedem 
gemeinen, auch unmilitärifhen Menfchenverftand fi) aufbrängenbe 
Betrachtung: Wie mid wol Se. Majeftät beurtheilt, wie gerichtet 
haben würden, wenn ich die Armee zurückgezogen, die von Aller- 
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höchſtdenenſelben zu befeſtigen genehmigten Pläte Ulm und Mem—⸗ 
mingen verlaffen, mithin alsbald alles verloren gegeben hätte, 
und bie preußifhe Neutralität wäre nicht verlegt 
worben, mithin die Vereinigung der ganzen feindlichen Macht 
et um ſechs ober acht Tage fpäter erfolgt? — Die Franzofen 
rüdten mit einer Armee vor und wir batten eine Armee, ihnen 
entgegenzugehen. Welche Abficht auch der Feind haben mochte, 
ſei es z. B., Daß er nur unfere weit vorwärts pouffirten leichten 
Zruppen zurückdrücken wollte, um rubig feine Bereinigung mit 
ter Bernabotte=bairifchen Armee zu bewirken, oder daß er, ohne 
mit diefer vereinigt zu fein, ſich ſchon ftarf genug fühlte, uns in 
unferer aus politifcher Sicherheit bezogenen Kantonnirung zu über- 
fallen und von ber Iller, mithin auch von Ulm und Memmingen, 
deren Befeftigung ihm keineswegs gleichgültig fein konnte, zu ver- 
drängen: — fo erheifchten dieſe beide und jebe andere unfere ſchleu— 
nigfe Zufammenziehung und Borrüdung, un dem Feinde wo⸗— 
möglich noch wor feiner Vereinigung eine Schlacht zu liefern, bie, 
wenn auch unfere Zahl etwas geringer gewejen wäre, ebenjo 
gut hätte gewonnen werben können, als in ältern und neuern 
Zeiten fo viele mit minderer gegen höhere Zahl, befonders von 
tem angreifenden Theil, gewonnen wurden. 


2. 


Dadurch geſchah es, daß fpäter, weil die Armee in 
vielen Heinen Colonnen vorrüdte, in erfter Zeit feine Aen- 
derung mehr getroffen werben fonnte, unfere Armee von 
ten Erblanden gänzlich abgefchnitten wurde und weber Ver- 
ſtärkungen, noch das für Um und Memmingen beftinmte 
Geſchütz, noch andere Bedürfniſſe mehr zu der Armee ge- 
langen konnten. 


Zu 2. 


Daß dadurch die Armee von den Erblanden gänzlich ab- 
geſchnitten wurde, ift motorifch unrichtig, denn wir hatten noch 
mehrere Tage frei, uns nach Vorarlberg und Tirol zurlidzuziehen. 
Die wahre, fo oft und fo deutlich von mir erörterte Beichaffen- 
heit der Umftände verhält fich folgendermaßen: Am 7., als wir 
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ven Marfch der Bernabstte-bairifchen Armee durh das Ansbachi- 


ı fhe erfuhren, wäre e8 nicht mehr möglich geweſen, Die aus ihrer 


Santonnirung in vielen Heinen Colonnen an die Donau vor—⸗ 
rückende Armee liber den Lech zu bringen. Ich konnte und mußte 
mich nur beftreben, den Anfang ihrer erften Aufftellung jenfeit 
der Donau vor Ulm alfobald abzuändern, weil ih fie Dort 
nunmehr allen Gefahren einer gar äußerft überlegenen feindlichen 
Zahl ausgefeßt haben würde. Dies beivog mich zu der Zufam- 
menziehung zu Günzburg, in der Abficht, die Communication mit 
dem bei Rain jenfeit des Lech aufgeftellten Kienmayerihen Corps 
zu deden, gemeinfchaftlich mit demfelben ben Feind den Uebergang 
der Donau zu erſchweren und vielleicht, fei es ober- oder unter- 
halb des Einfluffes des Lech, auf einen libergefetten Theil Der 
feindlichen Uebermacht einen glüdlichen Streich auszuführen. 

Wenn ich aber, weil man mid fragte, warum ich die Armee 
nit noh am 7. und 8. über den Lech zurückgezogen? mit ber 
Unmöglichkeit, der in vielen Heinen Colonnen gegen die Donau 
vorrüdenden Armee noch eine andere Direction zu geben, geant- 
wortet babe, fo fagte ich Feineswegs, Daß ich fie zurüdgezogen 
haben würde, wenn e8 auch möglich gemwejen wäre; vielmehr be- 
hauptete ich ftetS das Gegentheil und würde, wenn ich auch Die 
Verletzung ber preußifchen Neutralität hätte worherfehen können, 
ja fogar, mie ich es weiter unten erläutern werde, alsdann am 
allerwenigften, nach meinen theuerften Meberzeugungen und Pflicht- 
gefühlen Die Armee nicht zurüdziehen zu dürfen geglaubt haben, 
und zwar aus folgenden Gründen, die mir von ber Commiſſion 
niemals widerſprochen wurben und wol fchwerlih einem gegrün— 
deten Widerſpruch unterworfen werben können: 

Am Tech uns aufzuftellen, um uns an demfelben zu behaup- 
ten, wäre mol das precärfte Hilfsmittel von allen gemwefen, denn 
Da war e8 dem Feinde, wenn wir ihm Ulm und bie Donau preis⸗ 
gaben, ein leichtes Spiel, uns mit feiner Uebermadt alsbald 
einzufchließen, von München, dem einzigen Uebergang der Iſar, 
und fogar von Tirol abzufchneiden, und uns, befonders unfere 
Cavalerie, in den Siümpfen und Seen zwifchen dem Lech und ber 
Iſar gänzlich aufzureiben. 

An der Ifar aber eine Stellung zu nehmen, läßt ſich be- 
fanntermaßen gar nicht denken, fodaß alfo unfer Rüdzug unauf- 
gehalten bis hinter den Inn hätte fortdauern müſſen und die Be- 
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jetung bes Borarlbergifhen und aller aus Baiern nah Tirol 
führenden drei Päffe unvermeidlich gewefen wäre, wenn wir nicht 
dieje Provinz alsbald und mit berfelben bie italienifche Armee, 
noh bevor dort der Krieg erflärt war, gänzlich hätten aufopfern 
wollen. 

Die Hälfte unferer aus höchſtens 60000 Mann beftebenden 
Infanterie hätte hierzu allerwenigftens verwendet werben müffen, 
welhen ber Feind ‚höchftens gleiche Zahl entgegenzufeen nöthig 
batte. Mit 30000 Mann Infanterie alfo bätten wir uns hinter 
ten Inn gezogen, verfolgt auf der Ferſe durch eine menigftens 
doppelte, wo nicht dreifache Zahl bes Feindes, der uns, wenn 
wir hinter dem Inn verweilen wollten, an demſelben eingejchloffen 
oter Doch gewiß alsbald auf die in fünf unausgeräfteten Colonnen 
beranziehenden Ruffen und mit dieſen unaufbaltfam bis Wien zu- 
rüdgeworfen haben würde, wo, wie es wol zu erörtern überflüffig 
wäre, die Beftürzung noch weit plößlicher, mithin auch weit 
ihredlider, und das Unglüd, welches bie Monarchie bedrohte, 
wegen mehrerer Entfernung der zweiten Ruffen, wegen faum noch 
entworfener Dispofitionen für die Formirung der Refervearmee, 
der ungarifchen Inſurrection, des tiroler Landfturms u. ſ. w. 
noh weit unabwendbarer geweſen fein wirbe, indem die Bataille 
von Aufterlit erft vielleicht bei Krakau hätte geliefert werben 
innen, ſowie überdies bie italienifhe Armee dennoch ebenfalls 
mit den größten Gefahren bedroht geweſen wäre, mweil, wenn man 
auch wirffich mit der andern Hälfte ber vom Inn zurückweichenden 
Lf. Armee die falzburger und oberöfterreichifchen Päſſe befetst 
und fie alfo ganz in einen Cordon aufgelöft hätte, der Feind 
dennoch (feibft mit einer im ganzen geringern Zahl) einen ober 
en paar der Päſſe, worauf er fih mit Uebermacht warf, während 
er die Übrigen durch Demonftrationen befchäftigte, ſehr Yeicht 
überwältigt und. ſodann Die übrigen, mit ihnen aber auch bie 
ttaltenifche Armee im Rüden genommen haben würde, wozu fich 
ihm befonders aus Baiern die Möglichkeit darbot, weil dort die 
Donau von den tiroler Päffen auf eine ungehenere Weite entfernt 
und das zwifchenliegende Land fehr offen ift, im melches fich Die 
Truppen der Bäffe, ohne Gefahr abgefchnitten zur werben, Teines- 
wege auf beträchtliche Diſtanz vorwärts wagen können, fowie 
Überhaupt nie aufeine Zufammenwirfung folder vereinzelten, 
durch Gebirge getrennten Corps die geringfte Rechnung zu machen 
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und ebenbaher die Bertheidigung eines jeden einzelnen Paſſes um 
jo ſchwerer ift, ba heutzutage die Seitengebirge, dur welche 
man fie turniren kann, weit minder unwegfam, wegen ber Sub- 
fiftenz jchwerer zu befeßen find, unb es daher zu einer längft be= 
ftätigten Wahrheit geworben ift, daß Gebirgspäſſe, die feine 
Seftung fperrt, oder nur eine ihrer Lage und Beichaffenheit nach 
fo efende wie Kufftein meit leichter zu beobachten oder zu erobert, 
als zu vertheidigen find. 

Die Armee aber ganz binter den Inn zu zieben, mithin 
Vorarlberg, Tirol und die italienifhe Armee preiszugeben, wäre 
ein Entſchluß geweſen, welchen nur die Allgewalt Sr. Majeftät 
fih hätte erlauben fünnen, weil der Feind uns dennoch mit einer 
ungeheuern Uebermacht erreicht und uns auf bie ruffifchen Eolonnen 
geworfen haben würde, was ihm um fo leichter war, weil das 
Augereau’fhe Armeecorps ſchon im nahen jchleunigften Anzuge 
war und er aljo nur böchftens 20000 Mann für die Eroberung 
der Päffe zurückzulaſſen nöthig gehabt hätte, folglich noch mit 
wenigftens 100000 gegen 70000 Mann an dem fo unbaltbaren 
Inn operiven konnte. Noch verzmweifelter würde ber Entſchluß 
gewefen fein, auch ben Inn nicht zu behaupten, die falzburger 
und oberöfterreihifhen Päſſe unbeſetzt zu laffen, mithin ben 
ihönften und beften Theil der Monarchie nebft der italienifchen 
Armee aufzuopfern, um nur Die Hauptſtadt mit allen unge- 
ſchwächten Kräften zu deden. Die Bataille von Aufterlit wäre 
fodann wahrſcheinlich Dieffeit Wien geliefert worden. Wer vermag 
zu beitimmen, ob Se. Majeftät diefen Entſchluß genommen bätten 
und welche Folgen daraus entftanden fein würden? 

Da wir felbft am Inn auf die Bereinigung mit ber erften 
ruffifhen Armee, bevor der Feind uns erreichen konnte, niemals 
batten hoffen bürfen, fondern je nachdem der franzöfifche Kaiſer 
das Geheimniß unjers Abfchluffes mit Rußland früher oder 
minder früh durchdrang, einen mehr oder minder beträchtlichen 
Zeitraum annehmen mußten, während welches wir unfern eigenen 
Kräften überlaffen fein würben, jo waren e8 eben jene oben ange- 
führten Beweggründe, die mich von jeher, fehon längft vor meiner 
Abreife von Wien, für die Aufftellung an ber Iller entfchieden, 
weil ich fie für jeden Fall der mehrern oder minder feindlichen 
Ueberlegenheit als die zwedmäßigfte betrachtete, um bie für 
Deutfchland beftimmten Truppen in eine felbftändige Armee ver- 


K_ 


Die Capitufation von Lim. 13 


iammeln, das Sriegätheater weiter von der Hauptftabt entfernen, 
überdied aber no, um ben Bortheil des Zuvorkommens über 
den Feind benugen zu fünnen, für defien Herbeiflibrung ich mich 
hei Allerböchftfeiner Majeſtät ſelbſt und ihren Miniſtern ftets fo 
eifrig verwendet und worüber ich vor meiner Abreife von Wien 
die beftimmmteften Berheißungen erhalten hatte. 

Selbft die Dejertion der Baiern machte fie nur um fo noth⸗ 
iwendiger, denn e8 war weit wahrſcheinlicher, daß Bernabotte, um 
ih nicht von ber großen franzöfijhen Armee zu trennen, Die 
Baiern an fih ziehen, als daß er fih von ihnen in das Würz⸗ 
burgiſche Hinloden Yaffen würde, und hätte er Dies getban, fo war 
er, wenn unfere Armee getbeilt, nämlich bie eine Hälfte für bie 
Fülle vorwärts aufgeftellt oder gleih in die Päſſe geftedt, bie 
andere aber hinter dem Inn zurüdgehalten wurde, mehr als ftarf 
ug, auch unvereinigt mit feiner Hauptarmee, nur durch bie 
Gewißheit ihrer baldigen Erfoheinung für feinen Rüden gefichert, 
Vorarlberg und das nördliche Tirol zu erobern, wovon immer 
auch das Schickſal der italienifchen Armee fo weſentlich abbing. 

Diefem vorzubeugen war die Berfammlung der ganzen Ar- 
mee an der Iller nothwendig, und wurde wegen der von Sr. Ma- 
jeftät genehmigten Haltbarmadhung von Ulm und Memmingen, 
welche fi der Ingenieuroberft Debowich innerhalb 14 Tagen 
berzuftellen anbeijchig gemacht hatte, um jo unentbehrlidher. Sie 
war jogar auch nothwendig, um jene fupponirte Herbeiziehung 
der Baiern gegen den Nedar zu verhindern, beren Entfernung 
auf jo weite Diftanz und für fo lange als möglich feit ihrer De- 
iertion mein eifrigftes Beftreben fein mußte. Wie jehr mir Dies 
durh bloße Demonftrationen mit einigen wenigen Truppen und 
turh ausgeftreute Gerüchte, daß nicht nur wir ſelbſt mit einer 
farfen Colonne fie auf ber Ferfe verfolgten, fondern daß auch 
eine mächtige ruffifhe Colonne durch Böhmen gegen fie im Anzug 
wäre, gelungen war, und daß ebendadurch das Bernadotte⸗ 
Narmont'ſche Armeecorps in das Würzburgifche, um bie Baiern 
iu retten, bingezogen wurbe, iſt befannt, und id} glaube darüber 
Beifall zu verbienen, denn ich hatte den allergünftigften Augen- 
blick zum Angriff der nunmehr den Rhein paffirenden, aber noch 
ht ganz verfammelten und noch weniger in Verfaſſung ftehenben, 
von Bernadotte und den Baiern getrennten großen franzöfifchen 
Armee vorbereitet. Der Zeitpunft, wo ich bie Erlaubniß zum 


14 Die Capitilation von Ulm. 


Angriff von Wien erivartete, war vorhanden, und bei der Mach- 
richt von der allerhöchften Ankunft Sr. Majeftät glaubte ich wirk⸗ 
ich, daß fie dieſen Endzwed hätte. Der günftige Augenblid aber 
blieb unbenußt, weil man glaubte, baß Die politifche Rage ber 
Umjtände bie Kriegserflärung noch nicht geftatte und noch weniger 
erheifche, jondern fo geeignet wäre, daß uns der ımermeßliche 
Bortheil des Zuvorkommens nicht würde entgehen und Dem 
Armeecommando immer noch in rechter Zeit bie Erlaubniß zum 
Angriff, zugefertigt werben können, bie leider! fodann erft feche 
oder acht Tage fpäter, als wir ſchon angegriffen waren, erfolgte. 
Faſt alles, was ich bisher angeführt, findet fi, obſchon nicht fo 
zufammenhängend, in den Commiffionsacten, und nun darf ich 
wol fragen, ob, wenn der Auditor treu gefammelt und ausein- 
andergejeßt hätte, ber Präſident und die Beifiter die oben ange- 
führten erften und zweiten Befchuldigungen geduldet, ob fie nicht 
vielmehr jene erften Dispofitionen als zweckmäßig anerfannt, bie 
politiihe Lage der Umftände, das Unermwartete ber feindlichen 
Kriegserklärung und der preußifchen Neutralitätsverlegung in Be- 
trachtung gezogen, und wenn fie über dergleichen Gegenftände 
Zweifel hatten, eine Anfrage bei Alferhöchftfeiner Majeftät gefor- 
dert haben würden, bie ſich die Commiſſion um fo mehr erlauben 
durfte, Da fie jehr wohl wußte, daß Se. Majeftät mich zum Gene- 
ral⸗Quartiermeiſter bei ihrer allerhöchfteigenen Perfon ernannt und 
ſowol vor meiner Abreife von Wien als nad) der Hand in Lands⸗ 
berg mir unmittelbar mündlich ihre allerhöchſten Gefinnungen und 
Befehle mitgetheilt hatten. Wie konnte endlich der Auditor, ohne 
mit dem höchſten Grade von Gemifjenlofigkeit begabt zu fein, fich 
eine ſolche Bafis erlauben, da meine Beweggründe niemals mwibder- 
legt, nicht einmal widerſprochen und noch weniger durch Gegen- 
gründe auch nur die Wahrjcheinlichkeit, daß es auf einem andern 
und auf welchen Wege befjer oder minder übel bergegangen fein 
würde, erwiefen worden if. Was er Übrigens von dem für Um 
und Memmingen beftimmten Geſchütz anführt, bat gar feinen 
militärifchen Sinn, denn wenn wir auf die Iller Verzicht thaten, 
fo mußten wir auch jene beiden Pläße verlaffen und würden fie 
wol nit felbft für den Feind dotirt haben. Nicht nur nonfen- 
ſikaliſch aber ift diefe feine Behauptung, fondern auch äußerſt bös- 
artig, weil er verfchweigt, was ich zu Protokoll gegeben, daß ber 
Generalabjutant Bianchi durch eine ungwedmäßige und laue 
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Antwort, die er an das Feftungscommando zu Braunau auf eine 
über ben Transport des Geſchützes gemachte Anfrage, in meiner 
Abweienheit gelangen ließ, deffen Berfpätung verurfacht Bat, 
ohne welche derſelbe leicht noch im rechter Zeit hätte eintreffen 
finnen. Bin ich widerlegt, bin ich ber Unwahrheit überwiejen 
werden ? 

Ueber Berftärfungen und andere Bebürfniffe, bie Die Armee 
niht mehr an fich ziehen konnte, werbe ich weiter unten antivorten, 


3. 


Sein Plan, die Armee auf die am 7. erhaltene fichere 
Nachricht von der Neutralitätsverlegung und feindlichen 
Bereinigung nach Günzburg zu ziehen und die Communi- 
cation mit Kienmayer ficherzuftellen, war durch das Zuvor» 
fommen des Feindes vereitelt; feinen Entwurf, bei Günz: 
burg überzufegen, vereitelte die damalige Affaire am 9., 
und die Armee mußte in der Naht nah Ulm zurüdgezogen 
werden. 


Zu 3. 

Durch die plößliche Erſcheinung der doppelten Zahl eines 
ungeftümen thätigen Feindes war die Lage ber Armee faft bei- 
ipiellos ſchrecklich geworben, aber ich betrachtete fie nicht als hoff- 
nungslos. In dem Augenblid aljo, wo ich überzeugt wurde, daß 
der Feind durch die Brüde bei Rain Meifter von beiden Ufern 
des Lech geiworden war, das Kienmayer’ihe Corps zurückzuweichen 
wang, Augsburg früher erreichen fonnte als wir, und feine Ab⸗ 
ht, uns von den Ruſſen abzufchneiden, erklärt, faßte ich den 
Entfehluß, den Feind, der-uns im Rüden nahm, wieder im Rüden 
zu nehmen, uns auf feine Communicationslinie zu werfen, feine 
Uebermacht zu brechen und von ben Ruſſen abzuziehen. Zwar 
wäre e8 uns noch frei geftanden, uns nad) Tirol zu werfen, aber 
ih wollte und durfte e8 nicht, weil die Ruffen geopfert gewefen 
wären, bie der Feind auf feiner weit kürzern Linie viel früber 
erreicht haben würde, als wir uns hinter ben tiroler und falz- 
burger Päffen mit ihnen hätten vereinigen können. Auch über 
jenen augenblicklich gefaßten Entſchluß glaube ich Beifall zu ver- 
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dienen, denn unfer Rüden wurde dadurch wieder frei, und wir 
Hatten nicht nur Böhmen, fondern ganz Franken und allenfalls 
fogar Sachſen offen für unſern Rüdzug und für unjere Subfiftenz, 
die wir uns wol ebenfo leicht als der Feind durch Requifitionen 
hätten verjchaffen können, befonders da wir von Preußen im 
Ansbach⸗ und Baireuthiſchen, mithin auch von Sachſen gute Auf- 
nahme und Unterflüßung zu hoffen. hatten und wahrjcheinlicher- 
weife die damals für uns fo günftigen Gefinnungen Preußens 
über die Schmad feiner Neutralitätsinfultirung, nicht Die nach— 
berige unvortheilhafte Richtung genommen haben würden. 

Diefe Beweggründe find es, warum ich, wie ih weiter oben 
angeführt, auch bei vorherzuſehender Berleßung der Neutralität 
am allerwenigften den Rüdzug nah dem Inn augetreten haben 
würde, benn was hätte wol für Preußens Erklärung in militä- 
riſcher Hinficht aufmunternder fein können, als eine Öfterreichifche 
Armee, die feine und befonders Sachſens Grenzen und ibre 
Mobilmahung dedte und mit welcher fie alsbald ihre nächſt vor- 
wärts Tiegenden Truppen hätten vereinigen können? Ich geftebe, 
Daß ich, folange nicht mein Entwurf bes Uebergangs bei Günz- 
burg vereitelt und nad der Hand unfere Eriftenz auf dem Yinfen 
Donauufer und in Ulm vernichtet war, die NReutralitätsverleßung 
(fo unausſprechlich die erfie Berlegenheit war, in bie fie uns 
ftürzte) als ein Glück betrachtete, und beſitze zwei nad ber Hand 
son den Grafen Cobenzl und Lamberti erhaltene Schreiben, bie 
far bemeijen, baß fie und Se. Majeftät felbft fo darüber dachten. 
Diefe beide Schreiben überreichte ich einftens dem Präfidenten und 
feinem Auditor als Beweife der Rechtmäßigkeit meiner Hoffnungen, 
erbielt fie aber, nachdem fie gelefen waren, mit der Aeußerung, 
daß fein Gebrauch davon gemacht werben könne, zurüd. 

Mit Artillerie und Munition waren wir lange Zeit und 
alfenfalls für drei Schlachten verfehen, “denn wir hatten unfere 
ganze leichte und ſchwere Artilleriereferve, und daß wir, mochten 
wir auch noch fo weit zurüdweicdhen, immer aus Böhmen etwas 
hätten an uns ziehen können, wird ein Blick auf die Karte wol 
binlänglich beweifen. Unjere noch im Anmarfch befindlichen Ber- 
ftärfungen waren zwar für uns, feineswegs aber für bie allge- 
meine Bertheidigung verloren, denn jene aus Defterreidh ver- 
einigten ſich mit der combinirten Armee am Inn, und jene aus 
Stalien befeten die tiroler Päffe, und waren hier und Dort noch 
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nüßliher, weil für unfere Beftimmung die Zahl von 3540000 
Mann gerade die befte war, die wir nad) Abjchlag des für BVBor- 
arlderg beftimmten Jellachich'ſchen und des den unausgerüfteten 
Ruſſen nebit einem Artillerietrain entgegengejchidten Kienmayer'⸗ 
ihen Corps wirklich hatten. Der Feind war nunmehr zwifchen 
zwei Armeen gejett und mußte fich in zwei Armeen tbeilen, denn 
ibm war an feiner Hauptcommunicationslinie unendlich mehr ge- 
legen als uns, weil er an Artillerie und Munition nur das aller- 
unentbehrlichſte augenblickliche Bedürfniß mit fi führte. Ebenſo 
hätte er auch unſerm Jellachich'ſchen ein wenigſtens ebenſo ſtarkes 
Corps jenſeit der Iller entgegenſetzen müſſen, weil ſonſt auch 
ſeine Communication mit Hüningen und Breiſach abgeſchnitten 
war und ſelbſt ſeine Haupteommunication auch von dort aus 
durh Detachements jenfeit der obern Donau geftört werben 
Tonnte, 

Ale umfere Kräfte blieben in Thätigfeit, und gerade unfere 
oben angeführte Direction würde dem Feinde bei der Ungemwißheit, 
in welcher er mit Preußen ſchwebte, nicht geringe Beforgnifje er- 
wedt und ihn in feinen Fortichritten gegen den Inn und gegen 
Wien, ſowie gegen Tirol, bebutfam gemacht haben. Setzte er 
diejer umferer Armee nur gleiche oder eine nicht fehr überlegene 
Zahl entgegen, fo konnte fie gejchlagen werben, und weil fie die 
Donay im Rüden batte, in eine jehr unangenehme Lage gerathen, 
die wir, wenn wir auch gefchlagen wurden, nicht zu bejorgen 
hatten, weil unjern Rüdzug fein Strom gefährbete, jondern nur 
unbedeutende Flüffe und Bäche. 

Verwendete er aber gegen uns eine beträchtlich höhere Zahl, 
jo wichen wir ftets zurüd, weil wir, ben Rhein ausgenommen, 
allenthalben bin zurüdweichen konnten, und unfere Abficht, des 
Geindes Uebermacht von der combinirten Armee abzuziehen, wäre 
um fo vollftändiger erreicht geweien, mithin auch der fo unaus- 
Iprechlich wichtige Zeitgewinn fiir die zweiten Ruſſen, für unfere 
Reſervearmee und für die. ungarifche Inſurrection. 

Es ift Doch wol nicht zu zweifeln, daß ganz andere und wo 
nicht glückliche, Doch gewiß weit minder unglückliche Reſultate fich 
gezeigt haben würden, wenn jener Entwurf’ nicht wäre vereitelt 
worden. Stets: nannte ih das Ereigniß bei. Günzburg wahr- 
haft ſchrecklich, entfcheidend unglücklich, und wunderte 
mich oft, warum die. Commijfton. nicht: den Fehlern, Die e8 ver- 
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urfacht Hatten, nachforjchen. wollte, weil ich in der Veberzeugung 
ftand, daß fie von Sr. Majeftät den Auftrag babe, alle Grund⸗ 
urfachen des Untergangs ihrer beutfchen Armee aufzufuchen und 
zu ihrer allerhöcften Kenntniß zu bringen. Ich meinestheils 
hatte mir von allem Anfang zum Geſetz gemacht, frembe Fehler, 
Bergehungen oder Berbreden fo gelinde zu berühren, als es meine 
eigene Rechtfertigung zuließ, und zu wirklichen Anflagen nur als⸗ 
dann zu fchreiten, wenn man jene mir aufbürden, mich bafür 
verantwortlihd machen wollte So konnte ih handeln, weil Se. 
Majeftät nur ein gelind rechtliches Verfahren angeordnet hatte, 
und jo glaubte ich handeln zu müffen, um nidt Sr. Majeftät 
den Weg der Gnade und Nachficht zu erſchweren, wie es der Fall 
gewejen wäre, wenn ich alsbald mit förmlich gefegliden 
Anklagen aufgetreten wäre, wozu mid) auch noch die Betrachtung 
bewog, daß durch eine große Zahl Schuldiger (meiftens Generale) 
die Ehre der Armee compromittirt werben würde, und die Ueber- 
zeugung, baß bei weiten bie meiften berfelben feineswegs nach 
der Treue ihrer Abficht, fondern nur vor dem ftiengen Geſetz 
fhuldig waren. 

Nach dieſem Grundſatz äußerte ich mich auch über die Er- 
eigniife bei Günzburg fowie über alle folgenden, bejonbers über 
die legten in Ulm, bis ich endli durch des Aubitors allzu auf- 
fallende hartnädige Neigung, jedermann unfhuldig zu finden, 
aber jedermanns Schuld auf mich zu wälzen, zu ber 
Sprache des Geſetzes gezwungen wurbe. 

Mit jenem unglüdlichen Ereigniffe bei Günzburg wurbe ich 
jedoch in dieſe Nothwendigkeit nicht verſetzt, weil hier der Auditor 
mit aller feiner Berbrehungsfunft gar feinen möglich ſcheinbaren 
Vorwand einer Beihuldigung gegen mich finden konnte, mithin 
blieb e8 auch bei dem Wenigen, was ich barüber gejagt hatte, 
„baß das ganze Ereigniß auch um fo unerwarteter geweſen fei, 
weil von dem jenfeit der Donan unter dem General d'Aspre 
aufgeftellten Beobachtungscorps nicht der geringfte Rapport von 
der Annäherung des Feindes vorhergegangen wäre”. Da aber 
bie Commiffion durd meine Ausfagen wußte, baß bie Armee 
vormittags mit ihrem linken Flügel an der Donau, faft unmittel- 
bar vor ber Hauptbrücke gelagert, und daß biefe erft nachmittags, 
fieben oder acht Stunden fpäter, angegriffen wurbe, fo näre wol 
: Frage: „Ob denn die Armee fih nicht alsbald mit jenem 
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Beobadhtungscorps in genaue Berbindung und baburd) in Die 
Möglichkeit, ſolches alsbald zu unterſtützen, gefettt hatte?“ ſehr 
natürlich gewefen, unb es ift beinahe unmöglich, vaß fie fich, 
jelbft dem Auditor nicht, follte aufgebrungen haben, ber aber wohl 
wußte, daß ich während jenes oben angeführten Zeitraums mit 
der Diepofition bes nächtlichen Uebergangs der Donau und aller 
von bemfelben abhängenden Gegenftände beſchäftigt war; daß 
dieſe Dispofition acht Seiten, in welchen ſchwerlich eine über- 
füffige Zeile zu finden fein würde, enthält, daß fie nicht nur 
meine ganze Zeit, fonbern auch meine ganze Aufmerkſamkeit und 
mein ganzes Nachdenken erforderte, und baf überhaupt dergleichen 
gemeinfte Vorfichtsmaßregeln nicht in meinen, fondern in den 
Birtungsfreis derjenigen drei Generale gehörten, deren Corps in 
ebenjo vielen Zreffen da gelagert waren, noch weit mehr aber in 
jenen des erften Generalabjutanten, ber bie Pflicht hat, nicht 
Tispofttionen zu entwerfen, aber den vom General-Ohtartiermeifter 
entworfenen und vom commandirenden General genehmigten Dis- 
pefitionen mit feinen Gehülfen durch Nachdenken, Fleiß und TIhä- 
tigleit Gebeihen zu verſchaffen. Da dieſe, am beften aber er 
klbft, von jenem Beobachtungscorps unterrichtet waren, fo hätte 
er wol darauf denken und Se. k. Hoheit baran erinnern follen, 
wo fodann, wenn auch nur häufige Patrouillen jenfeit der Donau 
und dem längs berfelben in beträchtlicher Breite binliegenben 
Moor bis zu dem d'Aspre'ſchen Beobachtungscorps ausgeſchickt 
worden wären, das Unglüd fih unmöglich hätte ereignen Können, 
weil Die ganze Armee nahe bei der Hand war, jenes zu verftärken, 
zu unterftüßen und ben Feind jo weit, als e8 für bie Abficht un- 
jers nächtlichen Marfches nöthig fein konnte, zu entfernen, Aber 
6 wäre, mie gefagt, nicht nur nichts dabei auf meine Schuld zu 
legen gemwefen, ſondern man hätte wol nicht vermeiden können, 
fi der Betrachtung zu überlaffen, wie es möglich wäre, daß bie 
Entwürfe des birigirenden General-Ouartiermeifters auf irgend⸗ 
eine Weiſe gebeihen können, wenn folche einfache Vorſicht ver- 
nahläffigt wird und diejenigen, welchen fie obliegt, flatt Darauf 
ju denken, nur Über die Güte ober Ungüte besjenigen, mas jener 
entworfen bat oder entwerfen will, nachgrübeln und vernünfteln, 
wie e8 leider bier und in ber Folge der Fall gemweien. 


2* 





20 Die Tapitulation von Ulm, 


4. 


Die feindlihe Affaire bei Ulm am 11. und die Ermü- 
bung der Truppen hinderte den Abmarſch bis zum 13. 


Zu 4 


Warum geht der Auditor mit einem einzigen rafchen Schritt 
vom 9. bis zum 13, über? Warum fchweigt er mit einer Todgs- 
ftille über eine Ihatjache, die, um mich in allem, was weiterhin 
vorfiel, zu beurtheilen und zu richten, fo äußerſt wefentlich ift, 
über die Erflärung nämlich, die Se. E. Hoheit der commandirende 
Erzherzog mir am 10. nah Empfang eines allerhöchften Hand— 
fchreibens gemadt: „daß, weil fie von Sr. Majeftät angewiejen 
worden wären, nach meinem Rathe zu handeln, Höchftdiejelbe 
auch von feiner Verantmwortlichfeit nichts wiffen wollten, ſondern 
dieſe mir einzig und allein überließen.“ 

Wie kann er behaupten, daß die Ermüdung der Truppen 
den Abmarſch bis zum 13. behindert babe, ba es notdoriſch iſt 
und er e8 fo gut wußte, daß alle Truppen, mithin auch Das 
Werneck'ſche Corps, welches ich noch am 12, nachmittags von Um 
abrüden laffen wollte, nach der Affaire vom 11. die Nadıt hin— 
buch ruhig geichlafen, am folgenden Vormittag ſich gefättigt und 
noch bis Nachmittag -geraftet hatten? Warum erivedte er nicht 
die Aufmerkfamfeit der Commijfion über des Feldmarfchallieute- 
nants Werned unanftändig ungeftüme Widerfelichkeit gegen den 
Abmarſch feines Corps und gegen deffen Beltimmung, die Se. 
k. Hoheit duldeten, ob fie ſchon fo weit ging, daß ich endlich dem 
commandirenden Erzherzog erklärte: „Se. & Hobeit möchten mich 
mit jenem Corps abziehen lafien, damit ih den General Werned 
überführen fönnte, daß ich Feine Unmöglichfeiten für ihn -und, 
jeine Truppen entworfen hätte.“ Warum ermwedte er fie nicht 
über den bedeutenden Umftand, Daß der commandirende Erzherzog 
nicht gerubte, für mich zu entjcheiden, ungeachtet Höchftderfelbe 
nur zwei Tage zuvor mich allein verantwortlihd gemadt und 
den allerböchften Befehl in Händen hatte, „nach meinem Rathe 
zu entfeheiden, wenn ich Dabei beharrte“; daß ich von Sr. f. Hoheit 
die Verſammlung der erften Generale blos erbeten hatte, um 
ihnen Die ausgearbeiteten Dispofitionen mündlih noch näber 
zu erklären, feineswegs aber, um erſt darüber beliberiren zu laffen, 











Die Eapitulation von Ulm. 21 


und daß, weil ber Abmarſch erft am folgenden Tage angetreten 
murde, dies die Urſache war, baß nicht alle drei Corps ſchon am 
13. aus Ulm abgezogen waren? Hätte er biefe Umftände in 
ieinem Voto informativo aufgeführt, jo ift es ja nicht möglich, 
daß nicht der Präfident und die Beifiter bewogen worden fein 
iollten, fie mit einem leichten Hauche in der Sentenz berühren zu 
taffen, meinem Gefühl der Nothwendigkeit des unverweilten Ab- 
marfches, bamit wir enblih in Thätigkeit fommen und Die ftets 
gegen den Inn fupponirte feindliche Hauptmacht brechen möchten, 
Gerechtigkeit zu leiften oder mwenigftens fih der Vorwürfe zu ent- 
kalten, die mir in ber Fortfegung der Sentenz über meine nad)- 
ber unter veränderten Umftänden getroffene Dispofition wegen 
Serfpätung gemacht werben, fowie es auch nicht möglich, tft, 
daß fie nicht meine für mich felbft und den Dienft gleich fchred- 
ibe Lage beherzigt haben follten, „für alles allein verantwortlich 
gemacht zu fein, obne die höchſte Gewalt in Händen zu haben‘, 
und weit entfernt, von dieſer mit dem feften und wohlmwollenden 
Eifer, welchen die Umftände fo dringend erheijchten, unterftüßt, 
viefmehr von ihr felbft Hffentlich berabgejett zu werben. Die ehr- 
erbietige Schonung der hohen Perfon Er. f. Hoheit des Erzher- 
zegs hätte hierbei fehr leicht beobachtet merben können, denn obne= 
bin fonnte jene Erflärung, weil fie ungroßmüthig und fo ganz 
geeignet war, mich nieberzufchlagen, nicht aus dem Herzen eines 
Erzberzogs von Defterreih fommen, fondern war, wie mandes 
andere, die Einhbaudung des Oberften Bianchi, der fich ftets fo 
auffallend anmaßte, Er. f. Hoheit Mentor und mein Cenſor fein 
su wollen, wie ich dies einftens, ungeachtet mir die Perfon Er. 
f. Hoheit in Erinnerung gebracht wurde, zu Protokoll bictirte, . 
‚weil ich überzeugt bin, daß es ber Ehrerbietung, von welcher für 
alle durdlauchtigften Erzherzoge gewiß niemand tiefer als ich 
durchdrungen fein kann, feineswegs entgegenläuft, vor dem Richter- 
ſtuhl der Gerechtigkeit auszufagen, daß ein unbefugter Rathgeber 
unter ber Masfe perfönlicher Anhänglichfeit das Vertrauen Sr. 
f. Hoheit misbrauchte, um es mir zu entziehen, ob er ſchon ſehr 
wohl wußte, daß es mir nicht nur durch meine Charge, fondern 
überdies vermöge eines befondern allerhöchſten Befehls vor allen 
andern gebühre, und daß ohne den Stempel Diefes höchſten Ver⸗ 
trauens keiner meiner Entwürfe gedeihen konnte. 
Durch eine leiſe Anſpielung auf dieſe bedeutenden Umſtände 
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wäre wenigſtens die Ehrerbietung nicht im geringſten mehr ver- 
feßt worden, als durch die in ber bei offenen Thlüren und Fen- 
ftern abgelefenen Sentenz enthaltene Gefchichtserzählung, Die nicht 
nur das Geheimniß der Verhältniffe, in weldhe ber commandi- 
rende Erzherzog von Sr. Majeftät gegen mich geſetzt war, auf- 
dedt, jondern auch der Welt den Glauben einflößen muß, Daß 
Allerhöchitdiefelbe dem Erzherzog fogar alle Autorität über meine 
Berfon und auch das Recht, über meine Entwürfe, wenn fie 
offenbar unzwedmäßig, mithin dem Dienfte nachtheilig wären, in 
einem Kriegsrath zu entſcheiden, benommen hatten, ein Glaube, 
welcher für die allerhöchſte Weisheit Sr. Majeftät felbft nicht 
gleihgältig, und Doch gewiß, obfehon ungegründet, nicht zu unter- 
drüden ift, da fich jedem benfenden Offizier die Betradhtung auf- 
drängt, daß der commanbirende Erzherzog mit ber großen Zahl 
von Generalen, bie er (nicht ich) zu feinem Gebote hatte, fonft 
fo leicht eine Partie gegen mich hätte nehmen können, und daß 
biefe Generale an Ort und Stelle wol mit weit mehr Sachkenntniß, 
mithin auch mit weit mehr Berlaßlichkeit darüber zu urtheilen 
und zu entfcheiden vermögend gewejen wären, als e8 nach der Hand 
eine Commiſſion fein fonnte, welche dann nichts geſehen und ge- 
fühlt hatte, fondern blos nad Suppofitionen, die in Kriegsereig- 
niffen fo trüglich find, ihr Urtheil fällte und nach dem Geſetz der 
unbefangenen militärifhen Praris mol keineswegs beredtigt fein 
fonnte, alle meine Entwürfe, am allerwenigften aber jene bis 
10., als vernunft- und beillos zu verdammen, da die höhere Ge⸗ 
walt, unter welcher ich ftand, Damals nichts verworfen hatte, und 
die Commiffton, niemand aber beifer als der Auditor, ganz um- 
zweifelhaft wußte, daß Se, E. Hoheit bis zum 8. im vollen Befik 
dDiefer ganz uneingefchräntten Gewalt gewejen war, und Höchſt⸗ 
diejelbe, mie ich e8 in meinem Bericht an Se. k. Hoheit vom 8. 
erwiejen habe, meine Operationen und Zufammenziehung an ber 
Donau kurz zuvor genehmigt hatte, und daß als ich Höchſtdenen⸗ 
felben eben in jenem Berichte die ausgezeichneten Dispofitionen 
zuſchickte, er wol am 5. und bis zum 6. feine andere Verfügungen 
hätte treffen fünnen, weil, was am 7. morgens nunmehr möglich 
war (nämlich die Direction der Kolonne über den Fluß), wol 
bis zum 8. abends und vielleicht noch bis Mitternacht hätte möglich 
fein können. Ich Tann mich nicht bereden, daß Se. k. Hoheit‘ 
jelbft mich darüber angellagt haben follten, da fie ſich ficher zu 


Die Capitulation von Um. 23 


gut erinnern, daß fie ihre böchfte Gewalt wirklich oft über mich 
ausübten und 3. B. nach der Abreife Sr. Majeftät meine bereits 
getroffene Eintheilung der Truppen und Generale in eine ganz 
neue abänderten, am 8. bie Berftärfung, melde dem Feldmar⸗ 
ſchallieutenant Auffenberg nadhrüden follte, zurüidhielten, und am 
9. eben biefen Feldmarfchallieutenant, ohne meine Meinung 
darüber zu fordern und ohne ihn ſelbſt gehört zu haben, auf bie 
Angabe eines von feinem Corps ohne Truppen nah Günzburg 
geffüchteten Generals juspendirten. Haben mich wmtergeordnete 
Generale oder der Generaladjutant Bianchi angeklagt, fo bin ich 
zu behaupten befugt, daß fie erſtlich durch fich ſelbſt nicht Das 
geringfte Recht hatten, mi und meine Entwürfe zu cenfuriren, 
weil der General-Onartiermeifter ganz ausjchliefli und ganz 
unmittelbar nur feinem commanbirenden General unterworfen ift; 
waren fie aber von dieſem einftens dazu aufgefordert und hatten 
die gewifjenhafte Ueberzeugung, daß es nah meinen Ent- 
würfen übel und nach den ihrigen beſſer oder minder übel geben 
müßte, jo war es ihre Pflicht, Se. k. Hoheit zu einem entfchei- 
benden Entſchluß zu vermögen, nicht aber nach der Hand mit An⸗ 
Hagen über Gegenftänbe, „Die damals zweifelhaft waren, mit- 
hin ewig zweifelhaft bleiben werden”, gegen mich aufzutreten. 
Sollte endlih die Commiffion Über folche zweifelhafte Gegenftände 
obue Anklage entſcheidend zu fprechen fich berechtigt geglaubt 
haben, jo muß ich wol mein Verhängniß anflagen, daß fie fich 
mit mir erlaubte, was fich vor ihr vielleicht, feit Die neuern ge- 
läuterten Kriegsgrundfäße in Europa angenommen find, noch fein 
ähnliches militärifches Tribunal mit einem General, welcher das 
Commando oder die Leitung einer Armee gehabt, zugetraut hatte, 
nämlich meinen Berftand, meine Einfiht, meine Erkenntniß nicht 
nur in dem Machttone der willfürlichften Unfehlbarfeit grauſam 
zu tabeln und berabzumwürbigen, fondern auch meinen Mangel an 
diefen Eigenfchaften als Verbrechen aufzuftellen und als folche 
zu richten, da es doch weltbekannt ift, daß (die Großfultune aus- 
genommen) von allen großen europäifchen, vor allen aber von 
unferm allerdurchlauchtigften Monarchen, bejonders feit dem Re⸗ 
gierungsantritt ber verflärten großen Maria Therefin, über gei- 
ſtige Unfäbigfeit ftets die auf Staatsflugbeit ebenfo fehr als 
auf Menfchlichkeit gegründete Marime Friedrich's IL., groß- 
müthiger noch als von ihm jelbft, erfüllt wurde, „Da ih Ihn 
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wählte, fo ift es meine Schuld; Er muß entfernt, aber Er ver- 
dient nicht, geftraft zu werden.” Und von welchem unferer Mon- 
archen wurde fie feit 15 Iahren ſtets unverlelicher als von Er, 
alferhöchftregierenden ka k. Majeftät beobachtet? Daß Se. Majeftät 
die Commiſſion berechtigt haben follte, dieſes erfte fchredliche Bei- 
fpiel gerade mit mir aufzuftellen, daß fie, als Allerhöchftdiefelbe 
der Commiffion Die Beurtheilung meiner Vertheibigung auftrugen, 
eine andere Abficht gehabt hätten, als die Frage unterfuchen und 
entjcheiden zu laffen: „Ob ich nicht gegen pofitive Geſetze oder 
durch Kriegsgebrauh und allgemein anerkannte milittärifhe Ver- 
nunftfehlüffe als gefetlich geheiligte Regeln gefehlt hatte?‘ iſt 
nicht möglich, weil Se. Majeftät viel zu gerecht und zu groß- 
müthig find, um fich nicht allergnädigft erinnert zu haben, Daß 
ich jo oft von den erften Feldherren und einigemal von Sr. Ma- 
jeftät jelbft unmittelbar (ſowie dieſes lebte mal wieder ganz ohne 
mein allergeringftes Zuthun) für die Leitung der Armeeoperationen 
gewählt und gejucht worden war, und mir hohes Bertrauen zu 
erwerben unb hohe Zufriedenheit zu verdienen das Glück gehabt 
hatte. Wenigftens war e8 gewiß ihr allerhbödfter Wille nicht, daß 
die Commiffion mich als einen unwiffenden Neuling oder als 
einen elenden alten Praktiker behandeln follte, wie fie mid) wirf- 
lich behandelt hat, da fie nicht einmal die Rüdficht nahm, meine 
über alle meine Entwürfe und Handlungen angeführten Beweg— 
gründe im geringften zu widerlegen, ober mir motivirte Grund— 
ſätze, nach welchen ich, um es beffer zu machen, hätte handeln 
follen, zu eröffnen und zu erläutern, wie ich es fo oft und fo 
dringend gebeten und gefordert hatte, was aber der Auditor durch 
feine Procedurregeln ftetS zu vereiteln wußte, um fich den 
Weg feiner willtürlihen Auseinanberjeßung des fo äußerſt mweit- 
läufigen und mannichfaltigen Procefjes zu bahnen, deren Treu—⸗ 
fofigfeit und Parteilichkeit ich in meinen folgenden Anmerkungen 
ewident zu erweifen hoffe, welchen ich aber dieſes allgemeine Rai— 
fonnement und zugleich noch die Erklärung vorangehen zu laffen 
nöthig fand, daß alles, was ich darüber, um nicht allzu weit- 
fäufig zu werden, im Auszug anführen werde, fi weit ausführ- 
licher in meinen ſchriftlich Überreichten Auffäten oder zu Protololl 
dictirten Ausfagen findet, und daß ich Ehre und Leben verbürge, 
alles aus denſelben beweiſen zu können. 
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5. 


Statt am 13. October die ganze Armee von Ulm ab: 
marfchiren zu machen, wurde nur das Wernef’iche Corps 
nah Heidenheim, das Rieſch'ſche zur Dedung der rechten 
Flanke nad) Elchingen und zum Theil bis Gundelfingen 
keftimmt, das Schwarzenberg’fche aber beorbert, den Yeind 
auf den rechten Ufer bei Weißenhorn zu vecognofeiren, fo= 
dann den 14. October vormittags um 10 Uhr von Ulm ab 
und bis Albeck zu marſchiren. 


Zu 5. 


Wer dies vernimmt, wird zuverläſſig glauben, daß am 13. 
uch alles ſtand wie am 12., und doch hatten ſich höchſt wichtige 
Veränderungen zugetragen, denn das feindliche Armeecorps, wel⸗ 
ches ſeit der Affaire am 11. ſich anfänglich längs der Donau ge- 
halten, fodann 1%, Stunden jeitwärts eine Pofition bei Lan- 
genau bezogen hatte „unb auf der Straße von Ulm nad Heiben- 
beim das Städtchen Albeck befegt hielt, hatte fih am 12, gegen 
Abend über die Donau zurüdgezogen und nur Elchingen 
leicht befetst gelaffen, überdies aber war plöblid eine feind- 
lihe Colonne bei Weißenhorn erſchienen, die ſich gegen 
die Iller dirigirte“. 

Der am 12. vormittags niedergeſchriebene erſte Entwurf 
war geweſen, das Werneck'ſche Corps gegen Geislingen noch am 
12. abrücken, dort am 13. Poſto faſſen und ſtarke Streifcorps 
nach Stuttgart und vielleicht bis gegen den Rhein vorpouſſiren 
zu laſſen, während am 13. morgens die zwei Corps Rieſch und 
Schwarzenberg das Ney'ſche Armeecorps angreifen und über die 
Donau oder längs derſelben abwärts drängen würden. Der 
zweite Entwurf war, dieſes Ney'ſche Armeecorps, weil es ſich 
in der Poſition bei Langenau wieder feſtgeſetzt und, wie es hieß, 
Verſtärkung erhalten hatte, dort am 13. morgens anzugreifen; 
und bei dieſen beiden Entwürfen war der Antrag, nad Entfer- 
nung des auf dem linken Ufer ftehenden Feindes die Reſerve— 
artillerie und Bagage von Ulm nad Heidenheim und wenn es 
nöthig noch weiter rückwärts zu fchaffen, das Jellachich'ſche Corps 
aber follte Ulm befetst halten und zugleich auf bem rechten Ufer 
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gegen ben vielleiht von Günzburg berfommenden Feind thätig 
fein, deſſen Hauptabfihten man fortwährend gegen bie Ruffen 
gerichtet fupponirte, während 'er uns Durch feine Stellung am 
Leh nur von jenen getrennt zu halten und durch eines feiner 
Armeecorps bei Ulm befchäftigen zu wollen fohien. Jetzt trat Die 
Nothwendigkeit einer dritten, ganz veränderten Dispofition ein, 
denn e8 mußte wegen ber merfwärbigen Erjeheinung einer gegen 
die Iller fih birigirenden ftarfen Kolonne das Sellachich’fche 
Korps ſchleunigſt auf das linke Ufer der Iller, um ſich, wenn es 
nöthig würde, gegen Vorarlberg binzuziehen, abgeſchickt werben; 
der Rüdzug des Ney’ihen Armeecorps über die Donau aber ge 
ftattete den alsbaldigen Abzug ber NReferveartillerie und Bagage, 
fowie ihn jene oben angeführte Erfcheinung erheifchte, weil ber 
Feind oberhalb Um und dem Einfluß der Iller die Donau zu 
überfeßen die Abficht haben konnte, mithin ben fpätern Abzug 
unfers Fuhrweſens und Trofjes hätte gefährden können, für deren 
Sicherheit bis Heidenheim die Beobadhtung und Sperrung des 
linken Donauufers durch das Rieſch'ſche Corps, und zugleich für 
jene und deren weitere Fortfchaffung bie vorhergehende Aufftellung 
des Werned’ichen Corps in ber Pofttion bei Heidenheim veran- 
laßt wurbe. 

Bon den vier Corps der Armee blieb alfo nur das Schwar- 
zenberg’ihe in Ulm ober wielmehr jenfeit Ulm auf dem rechten 
Ufer zurüd und follte am 13. die feindliche Colonne bei Weißen- 
born recognofeiven, am folgenden Tage aber (mit Zurüdlaffung 
einer Garnifon unter dem General Richter) auf der Heidenheimer 
Straße bei Albeck nachrücken. Noch war man in Zweifel über 
die Abficht und Beſtimmung ber feindlichen Kolonne bei Weißen- 
born und felbft über ihre Stärke, die man nur aus Borpoften- 
und Kundfehafter-Rapporten erfahren hatte. Es war wichtig, mit 
Berlaßlichkeit darüber aufgellärt zu werben, um beurtheifen zu 
fönnen, ob dieſe Colonne nur bie Abficht habe, uns vielleicht ger 
meinſchaftlich mit dem jett noch auf dem rechten Donauufer 
ftebenden Ney'ſchen Armeecorps die Communication mit Tirol 
abzufchneiden, ob nicht durch Zurüdrufung der abgezogenen Trup- 
pen ein Angriff möglich und räthlih wäre? Ob die bisherige 
Suppofition ber feindlichen Hauptmacht gegen bie Ruſſen noch 
wahrfcheinfich bliebe oder ob nach dem Verhältniß dieſer Colonne 
und ihrer vielleicht fortbauernden Verſtärkung veränderte feindliche 
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Abfihten daraus abzunehmen wären? Diefe Beweggründe waren 
Res, welche bei Berfaffung der in ber Nacht vom 12. zum 13. 
niedergejchriebenen Dispofition ben Antrag jener Recognofeirung 
durch das Schwarzenberg’jhe Corps veranlaßten, welches ohnehin 
wegen bes langen Zuges bes Artillerie» und Bagagetrains an 
diejem Tage (13.) auf der einzigen SHeidenheimer Straße nicht 
mebr hätte abziehen fönnen, die noch Überdies durch unaufhör- 
liches Hegenwetter äußerſt befchwerlich geworben war. Was 
übrigens hätte mich drängen follen, Die ganze Armee am 13. von 
Um abmarfchiren zu maden, da das Iınfe Donauufer (mit Aus- 
nahme des noch ſchwach beſetzten Poftens Elchingen) vom Feinde 
verlaffen war. E8 wurde mir einftens von der Commiſſion vor- 
gebalten, „warum ich nicht die Bagage aufgeopfert hätte, um 
ftatt derjelben das Schwarzenberg’fche Corps noch am 13. nach⸗ 
mittags abrücden zu laſſen“? und ich antwortete, daß man fich, 
weil das Yinfe Ufer frei und ein Corps von 12000 Mann zu 
deiien Beobachtung beftimmt war, Die Wegfchaffung der Bagage 
erlauben konnte, daß ich aber überdies den Abmarjch des Schwar- 
jenberg’ihen Corps von dem Augenblid an nur mehr als pro— 
vijorifch betrachtete, wo ich am 13. morgens bie Erfeheinung 
mehrerer gegen die Iller dirigirten feindlichen Colonnen erfuhr 
und num bie Ueberzeugung erlangte, daß die feindliche Hauptmacht 
gegen ung fich lenke und vor allem in den Befiß von Ulm zu 
tommen trachten würde, zu deſſen Behauptung gegen eine Ar- 
mee mindeftens 12—15000 Dann erforderlich waren, mithin bas 
Bleiben des Schwarzenberg’schen Corps. Hat jemand in meiner 
Seele gelefen, um mich des Gegentheils zu überführen, oder läuft 
diefer Entſchluß gegen die gefunde militärifhe Vernunft? Hat 
man. mich eines andern Überwiefen? Wenn nicht, warum alſo 
diefer Tadel und die mit demfelben auf mich gewälzte Schuld ? 


6. 


Durch dieſe Vertheilung der Armee und durd den zu 
Ipät hinausgedehnten Abmarſch des Schwarzenberg’jchen Corps 
fonnte dem Rieſch'ſchen in ber Affaire bei Elchingen am 
14. October feine Unterftügung geleiftet werben. 
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Su 6. 


Das Rieſch'ſche Corps. beftand aus wenigftens 10-, wo nicht 
12000 Mann, und war mit allem, was zu einem jelbftändigen 
Corps gehört, vollfommen werjehen. Es hatte deri Auftrag, ben 
noh zu Elchingen ftehenden ſchwachen feindlichen Poften über bie 
Donau zu jagen und von Elchingen angefangen bis Gundelfingen 
abwärts die Brüden abbrechen und zerftören zu laffen. Welche 
Kriegsregeln erfordern denn, Daß ein ſolches beträchtlicdes Korps 
zu einer folhen Beftimmung noch ein anderes oder wol gar eine 
Armee zu feiner Unterftüßung in der Nähe haben miüffe, da cs 
in fich ſelbſt vermögend ift, wenigftens in der einen Strede von 
Eihingen bis Leipheim die zwei einzigen Brüden, die fich bier 
und dort befinden, zu vertheidigen und jelbft einer Armee ben 
Uebergang ftreitig zu machen, befonders wenn e8 wie bei Elchingen 
ben Vortheil des hohen Ufers hat, und bei Leipheim Den eines 
bieffeit der Brüde in beträchtlicher Breite binliegenden ſumpfigen 
und bei der damaligen lang anhaltenden naffen Witterung nicht 
praftifabeln Moores, Durch welches ber Feind auch nach zurüd- 


gelegter Brücke erſt vielleicht mehr als eine halbe Stunde lang 


befiliven mußte. Ich werde weiter unten Gelegenheit haben, mid) 
näher liber die Geſchichte dieſes Rieſch'ſchen Corps zu erflären und 
dabei zu erörtern, wie unmöglich e8 geweſen wäre, bemfelben 
Hülfe zu leiften, wenn ſich auch wirklich das Schwarzenberg’fche 
Corps Schon bei Albeck aufgeftellt gehabt hätte, 


7. 


| 


Aber auch Ddiefer fo fpät beftimmt geweſene Abmarſch 
wurde noch eingeftellt, weil Feldmarfchallieutenant Mad auf 


eine erhaltene unverbürgte Nachricht von einer Landung der 
Engländer bei Boulogne und von einer in Frankreich aus- 
gebrochenen Revolte, dann auf andere Gerüchte, den ſeines 
Wiffens blos auf dem rechten Donauufer gegen bie ler 
birigirten fonderbaren Marfc der feindlihen Hauptmacht 
als eine retograde Bewegung anjah und auf die irrige Idee 
verfiel, daß der Feind im Rückzug begriffen jein könnte 
obgleich ihm am 13. einer feiner beften Spione Kunpfchaft 
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brachte, daß der Feind die Abjicht habe, die Armee von 
Tirol abzufchneiden und ſodann bet Ulm einzufchließen, feine 
Nachricht auch mit feiner Perfon zu verbürgen ſich erbot. 


Bu 7. 


Ich frage bier nochmals, wer denn in meiner Seele gelefen 
bat, um behaupten zu Tonnen, daß ich das Schwarzenberg’jche 
Corps wegen meiner Vermuthung bes „feindlichen Rüdzugs‘ in 
Um zurüdgehalten babe? Ich frage ferner, ob es. nicht nad 
allen militärischen Regeln zwedmäßig und nothwendig war, Ulm 
von dem Augenblid an, wo die Hauptmacht des Feindes gegen 
die Iller ſich dirigirte, mit einer weit beträchtlidern Garniſon 
bejeßt zu laſſen, als ich bei den verjchiebenen vorhergehenden Ent- 
würfen, wo des Feindes Abfichten noch gegen bie Ruſſen und 
durh die Beſetzung des Lech nur auf unfere Trennung von den- 
jelben gerichtet fehienen, angetragen gehabt hatte? Ic frage, ob 
ih (die einzige Dispofition bei Günzburg ausgenommen) Ulm 
jemal8 mehr zu verlaffen die Abſicht geäußert hatte? Ob ber 
Beweggrund, welcher mih in Günzburg leitete, die Beſorgniß 
namlih, „daß der Feind vielleicht einen Belagerungstrain im 
Anzug haben dürfte”, oder die Sinnesänderung, die ich mir nad 
der Hand, als ich vom Gegentheil überzeugt wurde, auferlegte, 
gegen militäriſche Wahrjcheinlichkeit ftreiten? Oder ob, wenn ich 
bet Günzburg auch nicht jenen Beweggrund, fondern die Ver— 
mutbung, „Ulm wäre auch gegen einen nicht belagernden 
Feind feiner Vertheidigung fähig", gehabt hätte, e8 mir nicht 
vergönnt gewefen wäre, nach der Hand bei reifern Nachdenken und 
bejonders als ich Ulm wiederfah, ja fogar erft bei Entdeckung der 
veränderten Abficht des Feindes andere Gefinnungen anzunehmen, 
mithin auch einen andern Entichluß zu faſſen? Auch bier bat zu— 
verfäffig ber Auditor Die meifte Schuld, daß. es zu einem fo 
raſchen Abſpruch fam und ohne weitere Unterfuchung dabei blieb, 
denn auch noch in dem vollen jchmerzlichen Gefühle meines grau- 
ſamen Schickſals höre ich nicht auf, mich zu bereden, daß die Ab- 
fiht meiner Richter war, „wenn auch ſchon möglichft ſtrenge, doch 
nicht eigentlih ungerecht an mir handeln zu wollen‘, und 
daß fie, wenn ihnen der Auditor bei dem entfcheidenden Schluffe 
des langwierigen Proceſſes meine verfchiedentlich darliber ange- 
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führten Beweggründe zurüdgerufen hätte, würden behutfamer und 
mit weifen Mistrauen zu Werke gegangen fein, wozu auch liber- 
dies ihr eigener Ruhm felbft fie aufforberte, für welchen es 
keineswegs vortheilhaft fein Tann, eine Behauptung aufzuftellen, 
die fo offenbar gegen alle militärifche Logik ftreitet, deren Gefete 
wol den ganz entgegengefeßten Ausfpruc geben würben, „Daß 
je fefter und unumſchränkter mein Glaube an ben Rüdzug ge- 
wefen wäre, um jo gleichgältiger mir aud) der Ausmarfch Des 
Schwarzenberg’ihen Corps hätte fein müfjen‘, weil es zu Albed, 
wohin es angetragen gemejen, oder auf einem andern Punkte 
außerhalb Ulm, zu jeder andern, niht auf Vertheidigung 
dieſes Platzes abzielenden Beftimmung wenigftens ebenfo gut 
als in Ulm aufgeftellt gewefen fein würde. Und fo darf ih aud 
vor jedem logifchen Richterftuhle Glauben zu finden hoffen, wenn 
ich bier betheuere, daß ich ſchon bei Berfaffung der legten Dis- 


 pofition in der Naht vom 12, zum 13. wegen Erfiheinung der 


feindlichen Colonne bei Weißenhorn das Schwarzenberg’fche Eorps 
für den 14. nur bis Abel, nur 1%, Heing Meilen weit, abzu⸗ 
rücken beftimmte, um e8 bei der Hand zu behalten und, wenn es 
nöthig würde, aljobald wieder nach Ulm zu werfen. 

Es ift mir noch Übrig, die Beſchuldigung zu widerlegen, die 
in der Ausfage eines Spions gegen mich aufgeftellt wird, fo 
fchwer es mir fällt, weil fie ebenfo ungereimt ift als herabwür— 
bigend für den Generalächarafter. Ich frage und antworte Darüber 
Folgendes: 

1) Wer ſtempelte denn dieſen Spion zu einem meiner 


beſten? — Ich keineswegs, vielmehr ſagte ich der Commiſſion, 


daß er ſich eines Tages bei Gelegenheit, als er einen Ausweis 
über unſere Truppen verlangte, mir verdächtig gemacht hatte, und 
forderte, daß man ben Feldmarfchallieutenant Klenau wegen des 
Mistrauens, Das ich ihm damals über denfelben zu erkennen gab, 
vernehmen möchte, 

2) Wer war er, diefer Spion? — Ein Menſch, der bios 
um Geld diente, nicht einmal ein Untertban Sr. Majeftät. 

3) Konnte die vorgeblihe Bürgfchaft mit feiner Perfon von 
irgendeiner weſentlichen Bedeutenheit fein? — Nein, benn es blieb 
ihm ja immer die Entfehuldigung, daß der Feind feine Dispo- 
fitionen oder Abfichten geändert hätte, und er mußte wohl, daß 
man ibn fodann nicht hängen laffen könnte. In dieſer häßlichen 
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Sache aber liegt ein noch häßlicheres Geheimniß verborgen, das 
ih zu enthüllen eile. Der commanbdirende Erzherzog hatte gleich 
nach feiner Ankunft zu der Armee einen gewiffen Wendt als eine 
Art von Director des Spionmwefens mit Hauptmannstitel und Ge— 
halt angeftellt, welcher ihm, wie ich mich erinnere von Höchftbem- 
felben gehört zu haben, buch Se. f. Hoheit den damaligen Erz- 
herzog- Kriegsminifter geen oder durch jemand aus ihrem Gefolge 
empfohlen worden mit. Bon feiner vorhergehenden Exiſtenz iſt 
mir nichts befannt. Dieſer fogenannte Hauptmann aljo bewarb 
ih um Kundfchafter, erhielt dazu das nöthige Gelb und erftattete 
jeine Rapporte an den commanbdirenden Erzherzog und an mid. 
Bon ihm kommt eigentlih jene Anklage. Wer fein militärifches 
Zartgefühl bis auf den Grad verleugnen konnte, ihn dazu auf- 
zufordern, oder ob er durch eine Nichtmilitärperfon aufgefordert 
wurde, ift mir unbewußt. Der befte Spion alſo war ber ver- 
meintlihe befte jenes Wendt; ber Auditor aber unterftand fich 
ohne weiteres, ihn meinen beften zu nennen, indem er ver- 
muthlich in feiner Weisheit und Gerechtigkeit befand, daß, was 
Bendt für das Befte hielt, auch die Pflicht des Feldmarfchallieu- 
tenants Mad gewejen wäre, dafiir zu halten, und daß, was jener 
annahm, auch dieſer als unzweifelhaft hätte annehmen follen, 
Nun habe ich aber durch einen Originalrapport eben dieſes Wendt 
vom 15. morgens (dem Tage, wo Ulm eingejchloffen wurde) 
bemiefen, daß er felbft in dieſem feinem letten vor der Einfchlie- 
Bung erflatteten Rapport nicht nur mit feiner Silbe von ber be- 
vorftehenden Einfhliefung Erwähnung machte, jondern fogar am - 
Ende deſſelben wörtlich niederfchrieb: „Die Brüde bei Gödlingen 
ift heute in der Nacht auch wiederum hergeftellt worden; ber 
Feind fol die Abfiht haben, Über dieſe Brüde gegen Blau- 
beuern zu ziehen.” Er felbft alfo beftärkte mich noch in meinem 
Wahne bis zum letzten Augenblid, denn Blaubeuern Tiegt brei 
Meilen links vor» und feitwärtd von Ulm auf der Landftraße, 
die von bort Über Urah nah Stuttgart führt. Vor andern 
beweift mol biefe empörende Gefchichte, mit welcher wüthenden 
Begierde ber Auditor alles, was er nur auf irgendeine Weife 
zu feinen meuchelmörberifchen Abfichten gegen mich bienlich hielt, 
nicht nur ergriff, fondern mit welcher frechen Gewiffenlofigfeit er 
ih auch die fhändlichften Verdrehungen und Verhehlungen er- 
laubte. 
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8. 


Obgleich ihm ferner mehrere Borftellungen gemacht wur- 
den, auf diefe mit den feindlichen Bewegungen übereinftim- 


mende Kundſchaft Rüdficht zu nehmen und feine Idee fahren 
zu laſſen, bejchloß er dennody, vorderhand in Ulm zu bleiben, 
und erließ ſchon am 13. abends an die Felpmarjchallieute- 
nants Jellachich, Werned und Rieſch Befehle auf den Fall 
des Rückzugs der Feinde. 


Zu 8. 


Ich kann mich nicht erinnern, daß die Commiffion mich jemals 
wegen Borftelungen, die mir ſchon am 13. gemacht worden, 
zur Rede geftellt hätte, und vermuthe nur, daß bierunter bie 
Controverfen gemeint jein dürften, in welde ich abends mit dem 
Feldmarjchallieutenant Fürft Schwarzenberg und fpäter nach ihm 
mit dem Feldmarfchallientenant Giulay geriethb, Die beide, vor- 
züglich der erftere, von mir verlangten, Daß ich es bei dem für 
den folgenden Tag angetragenen Abmarſch bes Schwarzenberg’fchen 
Corps bewenden laſſen follte, über welchen ich ſchon feit vormit- 
tags, al8 das Dafein der feindlichen, gegen die Iller dirigirten 
Hauptmacht fi immer mehr beftätigte, fehr zweifelhaft geworden 
war, weil, wie ich e8 bereits oben erörterte, deſſen Bleiben in 
Ulm zur Bertheidigung des Plates nothwendig wurde. Hierbei 
fam es aljobald zum Wortwechfel über meine Vermuthbung Des 
feindlihen Rückzugs, die fie mir nicht widerlegten, fondern blos 
widerfpracdhen, während ich fie als möglich durch Gründe be- 
hauptete, die ih aus meinem Bemwußtjein zog, daß von unjerm 
Cabinet jeit langer Zeit bei dem englifhen wegen einer möglichft 
bedeutenden Landung für den Fall des Abzugs der franzöfiichen 
Armee von Boulogne die dringendften Sollicitationen gemacht 
mworben waren, woburd die eben am 13. nachmittags vom OÖber- 
Sandescommifjar Baron. Steinheer mir mitgetheilte Nachricht um 
jo minder unglaubwürdig werden mußte, „Daß er aus dem Munde 
eines verlaßlichen und gutgefinnten wiürtembergifhen Beamten, 
welcher ganz neuerlih in Stuttgart war, ſoeben die wichtige 
Nachricht vernommen, e8 wären vor wenigen Tagen neun Kuriere 
an Einem Tage durd Stuttgart an den franzöfiichen Kaiſer paffirt, 
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und man erzähle fih dort im ftillen, daß die Engländer zu Bou- 
Iogne gelandet, fich dieſes Hafens bemächtigt hätten, und daß 
irgendivo zugleih eine Revolution ausgebrohen wäre". Cine 
andere fichere Nachricht fchien mit dieſer übereinzuftimmen, dieſe 
namlich, Daß einige taufend würtembergiſche Truppen, die ſchon 
in ber Borrüdung von Eflingen gegen Geislingen gewefen waren, 
plötzlich Befehl zurüdzulehren erhalten hatten. Hierzu kamen 
meine zuverſichtlichen Hoffnungen auf Preußens alfobaldige Kriegs- 
erffärung, bie Doch wol allerdings den Feind zum Nachdenken zu 
dringen geeignet gewefen wäre, beſonders dba auch die Sachſen 
und Heffen, mithin 250000 Dann neue Feinde gegen ihn auf- 
getreten wären, und er übrigens auch die am Inn angelangte 
erite ruffiiche Armee ftärker als fie war, die zmeite aber ſchon 
weiter vorgerückt vermuthen konnte, wie fie e8 beide nach ben 
Zractaten wirklich hätten fein follen, ſowie er auch ferner die Zahl 
unjerer eigenen, von rüdwärts jet noh am Jun anlangenden 
Truppen nicht jo genau wifjen und vielleicht höher anfchlagen 
fonnte. Solche Betrachtungen und die Sonderbarkfeit, die ich in 
des Feindes Bewegungen jelbit, vorzüglich aber in deſſen plöß- 
licher Räumung des linfen Donauufers zu finden glaubte, ftellten 
mir anfangs den Rüdzug als möglich dar, und gerade die unmo- 
tivirten, 6108 verneinenden Widerſprüche, die mir darüber gemacht 
wurden, brachten mich dahin, ihn immer für mwahrjcheinficher zu 
halten, wie e8 das gewöhnliche Schiefal der Menfchen ift, die in 
tiefen pflichtmäßigen Ueberlegungen und Combinationen durch un- 
befugte, unberufene und ungebetene Borftelungen geftdrt werben, 
befonders wenn dieſe noch Überdies einen Charakter von Dictatur 
annehmen, wie e8 ber Fall mit jenen bes Feldmarfchallieutenants 
Fürft Schwarzenberg in fo hohem Grade war, daß ich endlich 
vom freundjchaftlichen zum Dienftton übergehen mußte. 

Bon dieſer Gefchichte, fo äußerſt ſchmerzlich mir ihre Erinne- 
rung ift, muß ich hier Erwähnung maden, weil, da im Eingang 
der Sentenz von eiblihen Zeugenausfagen Erwähnung 
gefhiebt, ich vermuthen muß, daß aud) vom Feldmarſchallieute⸗ 
nant Fürft Schwarzenberg eine joldhe abgenommen worden jein 
dürfte. Hat Fürft Schwarzenberg blos beſchworen, daß ih un- 
geachtet feiner und anderer VBorftellungen fefter und immer fefter 
in meinem Glauben an ben feindlichen Rückzug beharrte, dann 
beſchwor er nichts als reine Wahrheit; follte aber unter feiner 
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eidlichen Ausſage auch die Behauptung, „daß ich fein Corps, und 
ſonach auch die Weberbleibfel des Rieſch'ſchen, weger jenes 
Glaubens in Um zurüdgehalten hätte”, begriffen fein, fo hinter- 
ging wahrlich eine vorgefaßte Meinung, ein irriger Wahn unmill- 
fürlih fein Gedächtniß, feine Bieberfeit, feine Religion, benn 
bei Gott! ſchon am 13. vormittags entftand aus oben angeführten 
Beweggrunde meine Abneigung gegen allen fernern Abzug von 
Um, meine VBermuthung des Rüdzugs aber viele Stunden fpäter 
erft nahmittags bei der Radhridt vom Baron Steinheer. Wie ' 
diefe meine Vermuthung dem Fürften Schwarzeuberg befannt ge- 
worden, wüßte ich nicht zu fagen, wohl aber erinnere ich mid, 
baß wir wegen Derfelben, als er gegen Abend zu mir Fam, 
obbejagtermaßen faft aljogleich in einen Streit gerietben, der fehr 
bald heftig und heftiger wurde, fodaß gerade die tief eingeprägte 
Erinnerung biejer unferer über den Rückzug entflandenen beiber- 
‚ feitigen, bis zur Herbigfeit ausgearteten Ereiferung ibn verleitet 
haben mag, mir meinen Glauben an benjelben als Urjache bes 
einzuftellen angetragenen Abmarſches feines Corps auszulegen. 
So verhält es fih mit Yeldmarfchallieutenant Giulay, welcher, 
wie gefagt, Tpäter abends, nachdem Fürft Schwarzenberg nich 
verlaffen Hatte, zu mir fam und wol vielleiht von ihm ab- 
gefendet worden fein mag. Auch mit ihm begann alfobald ber 
Wortwechjel über den Rüdzug, und da nur ftets über Diefen 
geftritten wurde, fo Tann auch er in gleihen Wahn mit Firft 
Schwarzenberg verfallen fein und einen Irrthum ebenfo unmwill- 
fürlich befhworen haben. 

Wie aber der Auditor über eine Behauptung, die vermöge 
meiner ad 7 angeführten Gründe gar feine logische Berlaf- 
lichkeit für fi) hat und Überdies aus bloßen unofficiellen Bor- 
ftelungen, mithin aus einer Handlung gezogen wurde, Die 
blos willfürlih, vielleicht Taumenhaft war und durch anmaßenden 
Ton fehr leicht tadelhaft werden fonnte, Eidſchwüre aufzurufen 
fich erfrechen durfte, fann nur aus ber Bösartigkeit feiner ftets 
und einzig anf mein Verderben gerichteten Abfichten erflärbar 
werben, beſonders weil wol meine Betheuerungen, meine Schwüre 
in dem vorliegenden Fall weit zuläffiger als jene vor dem Geſetz 
fein müffen, da ich nicht nur Die geſunde Vernunft für mid) habe, 
fondern au mein unftreitiges Recht, blos nad) meiner Ein- 
ficht zu urtheilen, blos nach meiner Ueberzeugung zu fließen und 
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zu befchliegen, und meine Pflicht, feſt und unabweichlich bei 


: meiner gewiffenhaften Ueberzeugung zu bebarren, nicht 


nur gegen alle Bedenklichkeiten, Zweifel, Einwürfe, Wiber- 


‚ Sprüche u. |. w. aller andern Generale von höherm und minderm 


Grad und Range, fondern fogar meines commandirenden Gene— 
rals felbft, ‘wer er auch immer fein mochte, „jolange es nämlich 
beim Opponiren blieb und er nicht mit feiner Autorität entjchieb 
und befahl‘. Wie oft war ich nicht einftens mit dem Feldmar- 
ihall London und Prinzen Koburg in diefem Fall gewefen? Noch 
lebt der Ießtere; man befrage ihn, ob er am 1. März 1793 mit 
ſeiner kleinen, kaum mobilen Armee die wenigftens zweimal ftär- 
tere und unüberwindlich geglaubte feindliche in ihren Cantonni— 
tungen überfallen hätte? Ob er ſonach von dem am 3, befreiten 
Maftriht weiter vorwärts dem bei Löwen fich ralliitrenden Feinde 
entgegengerilct, ob er. nach der am 16. fich zwifchen beiden Geete- 
bächen unvermuthet ereigneten, für uns in Abficht bes Bodens 
unbertheilhaften Zufammentreffung beiberfeitiger Armeen an dem 
Neffeitigen Geetebach ftehen geblieben und nicht vielmehr alsbald 
wieber nach Meaftricht zurücdgeeilt wäre? Ob er endlich nicht 
fogar feinen in befter Form am 18. bei Neerwinden erfochtenen 
entiheidend wichtigen Sieg nach eingegangener Nacht verloren 


gegeben, und jo, als wäre er geſchlagen morben, fich zurildige- 


‚gen haben würde, wenn ich nicht ftets mit eiferner, hartnäckig⸗ 


fer Sefligkeit gegen die Behauptungen feiner erften Generale 


(unter welchen fich auch mein Kommiffiouspräfident befand) ange» 
fümpft hätte und ohne alle Rüdfiht meiner Beurtheilung und 
meinen Meberzeugungen getreu geblieben wäre? Bon allen meinen 
dermaligen berben Gefühlen ift in der That das bitterfte, daß 
man mir eine Tugend, durch bie ich einft das Glück hatte, fehr 
glüdliche Ereigniffe hervorzubringen, jebt als ein hohes Verbrechen 
aufgebürdet bat, aus welchem eigentlich alle jene, Die man über 
mein Betragen vor der Einfohließung von Ulm in der Sentenz 
aufhäufte, gezogen wurden, denn alles läuft ja faft ftetS Darauf 
hinaus, „Daß ih Borftellungen hätte Gehör geben follen”, 
gleich als ob in dieſer unglüdlichen Armee das Reich der Zmeifel- 
baftigfeit, der Umfragen, des Vernünftelns, der Recenfionen und 
Widerſprüche, und nicht jenes der felbftherrfehenden Einheit im 
Befehlen und der blinden Unterwürfigkeit im Gehordhen als con- 
Ritutionsmäßig angeordnet gewefen wäre. Ich wiederhole, daß 
3* 
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ich nicht wifjen, nur vermuthen kann, daß beide obgedachte Tyeld- 
marfchallteutenants jene oftermähnte Behauptung eiblich beftättigt 
haben dürften; vermuthen aber muß ich es, denn es ift doch, 
weil e8 gar zu ungeheuer wunderbar wäre, faum zu glauben, 
daß die eidlichen Zeugenausfagen blos von ben Xippen bes 
Spionshauptmannse Wendt ober wol gar bes beften Spions 
gefloffen fein follten. 

Die auf den Fall des Rüdzugs an bie Feldmarſchallieute⸗ 
nants Jellachich, Werneck und Rieſch am 13. abends erlaſſenen 
Befehle oder, wie es eigentlich heißen ſollte, Inſtructionen. 
waren proviforifch, und ich änderte Deswegen nicht das Geringfte 
an ihrer vorherigen Beftimmung. Es ift nit nur erlaubt, fon- 
dern pflichtgemäß, in foldden Fällen im voraus auf Maßregeln 
zu benten. Ic würde, weil es blos Pflicht war, feine Lobes— 
erhebungen verdient haben, wenn meine Vorausſetzung ſich reali- 
firt und glüdligen Erfolg gebracht hätte; aber ungerecht und 
graufam ift es wol auch, mich Darüber fo unbarmberzig zu tabeln, 
denn c8 war uun einmal weder phufiich noch moralifch unmöglich, 
vielmehr war e8 fehr wahrſcheinlich, daß der König von Preußen, 
geſtützt auf feine vorhergegangene, fo äußerft folenne und dro— 
hende Erklärung, ben General Duroc, wie es verlautete, wirklich 
alfobald von Berlin weggejagt, mithin Frankreich den Krieg ar- 
gefündigt, und Daß das englifhe Minifterium mit ber ſehr bedeu— 
tenden Landmacht und ben unermeßlichen Navigationsmitteln, die 
es zu feinem Gebote gehabt, bedeutende Landungsdiverſionen be 
wirft und irgendwo, befonders in den Niederlanden, durch feine 
ebenfo unermeßlichen Geldmittel Unruhen angezettelt haben bürfte, 
weil es unwiberfprechlich ift, daß für beides dev Zeitpunft, wo 
Kaifer Napoleon plöglid) alle feine Truppen von ben Küften meg- 
zog und noch feine Nationalgarden organifirt hatte, fehr günftig 
war, und daß das englifche Minifterium jeit langer Zeit Darauf 
ſich hatte worbereiten fünnen. Mir aber war e8 um fo mehr er 
Yaubt, diefen Hoffnungen Raum zu geben, weil ich fchon im Jahre 
1804, als Se. Majeftät mich durch ihre Staatsfanzlei über bie 
proviſoriſchen Maßnahmen, welche für den Fall einer Verbindung 
mit Rußland gegen Franfreih zu verwenden wären, vernehmen 
ließen, dringend auf jene Diverfionen anrieth, wie meine da⸗ 
maligen Berichte beweiſen würden, und weil ich über die Fragen, 
die deswegen an das engliſche Miniſterium gemacht, und über die 
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Verheißungen, die von dieſem gegeben morben, ftetS bie beſtimm— 
teften Zuſicherungen erhalten hatte. Nehme man an, daß Die 
Zuppofitionen wahr geweſen wären, wie fie es hätten fein fünnen 
und wirklich fein follen, und daß der Kaifer Napoleon von feinen mit 
Einſchluß der Baiern böchftens 140000 Mann zählenden Streit- 
kräften nur Ein Drittheil zurüdzufenden bemüßigt gewejen wäre, 
ie war doch wol der Glaube nicht wiberfinnig, Daß er fih hätte be= 
wegen finden dürfen, filr den Augenblid ben Rhein zu repaffiren, 
Aut wegen feiner Brückenköpfe dieſſeits feften Fuß zu behalten, 
Ne Ruhe in feinem Lande berzuftellen und feine Refervebatail- 
ine auf den Kriegsfuß zu ſetzen. Aber wenn er auf feinem Rüd- 
zuge Ulm offen gefunden hätte, fo wilrde er fih vielleicht noch ftarf 
genug gefühlt Haben, an der Iller und Donau Bofition zu nehmen, 
we hingegen er, wenn dieſer Ort als haltbarer Platz in unfern 
Händen und binlänglich befett war, unter den vorausgejeß- 
ten Umſtänden wol fchwerlich herwäarts dem Rhein fich behaupten 
zu wollen entfchloffen haben würde. *) 

Dadurch, daß Preußen und England unbegreifliche Beifpiele, 
jenes yon eigener Entehrung, diefes von Sorglofigfeit über feine 
Bundesgenoffen, aufftellten, wurden freilih alle meine Vermu⸗ 
tungen zu einem totalen Irrthum; Irrthum aber ift nicht immter 
Unfinn, und noch weniger, wenn er treu und redlich gemeint ift, 
in Verbrechen. 


9 


Aviſirte aber den letztern (Feldmarſchallieutenant Rieſch) 
nicht von dem unterlaſſenen Abmarſch des Schwarzenberg’- 
ſchen Corps, noch von dem Zurückbleiben des nach Hauſen 
beſtimmt geweſenen Hauptquartiers. 


Zu 9. 


Ich erinnere mich, von der Commiſſion zur Rede geſtellt 
worden zu ſein: „Warum ich nicht dem Feldmarſchallieutenant 
Rieſch auch die Dispoſition über den ſpätern Abmarſch des 
Schwarzenberg'ſchen Corps mitgetheilt hätte, damit er nicht in 








*) Die Handſchrift ift an dieſer Stelle faſt unlesbar. Die Re⸗ 
daction glaubt den Sinn der zwei letzten Perioden richtig aufgefaßt 
und wiedergegeben zu haben, fann aber filr ven Wortlaut nicht bürgen. 
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peu Irrtbum bätte geratben fennen, daß auch dieſes Corps ſchon 
am 13. von Ulm abgezegen ware, vweturd er am 14. mor⸗ 
gens in ben Febler gerietb, ich bei ber Ericheinung des Feindes 
anfänglich auf bie Heibenheimer Straße zu zieben?“ Worauf id 
su Protekoll gegeben, m daß bie Erpeditien Der vom Generalguar- 
tiermeifter verjaßten Dispofitionen das Geihäjt Des erften General- 
abjutanten und jener Speratienstanzlei wäre, welcher genug 
Beurtbeilung haben müßte, um zu befimmen, wen nur blos das 
Seinige, oder wem aud ned etwas von bem, was antere angebt, 
witzutheilen wäre. Ob von legtern dem Feldmarſchallieutenant 
Nieſch etwas mitgetheilt worben, wüßte ih nicht; jeiner Beſtim⸗ 
mung nad aber hätte er nur ten ibm obnebin befannten At- 
marſch des Wernedihen Corps nach Heitenheim zu wifjen nötbig 
gebabt. Was Feldmarſchallieutenant Rieſch damit ſagen wolle, 
daß er anfänglich verleitet werden wäre, Jib auf die Heiden— 
heimer Straße zu zieben, wäre jchwer zu begreifen, weil es ge: 
rabe dieſe Straße war, auf welcher er fih, wenn er ſich nicht an 
ver Tonau halten fonnte, gegen Das Werneck'ſche Corps hätte 
zurückziehen ſollen, weil er wußte, daß der allgemeine Abzug 
von Ulm angeordnet war. Das Wahre aber wäre, daß ber 
größte Theil feiner zerftreuten und aufgelöften Truppen Feinen 
Rüdzug gemacht hätte, jondern in ber wildeften Unordnung 
dahin, von wo fie Tages zunor ausmarjchirt waren, zurüdge- 
laufen wären“. Sene obige Beihuldigung der Sentenz ſtimmt 
wol mit dem Borgejagten keineswegs überein, und ber Auditor 
erlaubte fich auch hier wieder eine Berbrehung, die ebenfo unge: 
reimt als unredlich if. Das Schwarzenberg’jhe Corps war in 
der allgemeinen Dispofition erfi am 14. vormittags 10 Uhr 
von Um nach Albeck abzurüden beftimmt geweſen. So ftarf kei 
ben eingetretenen Umftänden ſchon meine Ueberzeugung gemorben 
war, Um mit dem Schwarzenberg'ſchen Corps beſetzt zu halten, 
ſo konnte ich Doch wol wahrlich noch nicht als unabweichlich an⸗— 
nehmen, daß ich morgen wirklich thun würde, was ich heute für 
morgen nöthig hielt. Wußte Rieſch die wahre Dispofition, je 
konnte er am 14. morgens, wo er angegriffen wurde, nicht in 
Irrthum gerathen, wohl aber zuverläſſig wiſſen, daß das Schwar— 
enterg ſche Corps ſich um jene Zeit noch in Ulm befinden 
— Vubte er ſie nicht und vermuthete nur, daß auch dieſes 

chon am 13. ausmarſchirt wäre, ſo hätte er ſeinen 


Die Kapitulation von lm. 39 


Rückzug nur um fo mehr auf ber Heidenheimer Straße und gegen 
Heidenheim nehmen follen. 

Mit dem Hauptquartier Dachte ih am 13. wol gar nicht 
daran, daß es in Ulm würde bleiben müffen, und. ebenfo wenig 
hatte ich bie Abficht, folches freiwillig da zu laſſen. Wäre nicht 
das jo ganz unerwartete leidige Ereigniß mit den Rieſch'ſchen 
Corps am folgenden Morgen eingetreten, fo würde dieſen Tag 
(am 14.) das Hauptquartier nicht nur bis Haufen, fondern viel- 
leicht, weil das Schwarzenberg’ihe Corps in Ulm blieb, bis 
Heidenheim zu dem Werned’fchen abgegangen, und e8 würde fo- 
dann mit Dem immer noch nicht fo unbebeutenden Armeecorps ber 
vereinigten Werned’- und Rieſch'ſchen Truppen vorgekehrt worden 
fein, was Die Umſtände an die Hand gaben, fei es, um auf ben 
gend zu fallen, welchen die Avantgarde des Rieſch'ſchen Corps 
vieleicht tiefer abwärts auf dem linken Donauufer entdedte, oder 
bie Communication mit Ulm offen zu halten, oder die Armee, 
bie den Platz einſchloß, nur zu beobachten und zu beunruhbigen, 
oder uns wor feindlicher Uebermacht nach Böhmen, Sachſen oder 
Preußen zu retten und Ulm ber Vertheidigung feiner Garnijon 
zu überlaffen. 

Auch in Abficht des Hauptquartiers aber konnte Felbmar- 
Ihallieutenant Riejch in feinen Irrthum gerathen, denn am Ende 
feiner eigenen Dispofition war ihm gejagt: „Feldmarſchallieute⸗ 
nant Rieſch nimmt morgen am 14. fein Quartier zu Gundelfingen, 
Feldmarſchallieutenant Loudon aber zu Hochftätt; das Hauptquar- 
tier wird eben morgen zu Haufen fein.” Nun ift dieſer Ort fünf 
farfe Stunden von Ulm entlegen; wie hätte er alfo das Haupt- 
quartier am 14. morgens alldort und nicht vielmehr noch in 
Um, oder faum erſt von dort anusgeritten vermutben follen? 
Vebrigens weiß ih mich gar nicht im geringften zu erinnern, über 
biefe bier abgehanbelte neunte Beſchuldigung jemals conftituirt 
worden zu fein, wohl aber über jene, die ich gleich anfangs auf- 
geführt habe. 


10. 


Schickte auch demſelben (Feldmarſchallieutenant Rieſch) 
auf deſſen Rapport aus Elchingen vom 13. abends keinen 
Vefehl, da doch Rieſch einen wegen Abtragung der Brücke 
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ausdrülich verlangte, und einen andern wegen bes nach ber 
Dispofition vom 13. beftinmten fernern Marſches feines 
Corps am 14. gewärtigte. 


Zu 10. 


Ueber den Vorwurf, dem Feldmarfchallieutenant Riefch auf 
feinen Rapport nicht geantwortet zu haben, gab ich einftens zu 
Protokoll: „Daß ich keineswegs zu jagen wüßte, ob ich geant- 
wortet hätte ober nicht? Wenn es nicht gefchehen, fo wäre es 
fiber blos aus der Urfache unterblieben, weil ih den Rapport fo 
jpät erhalten hätte, daß es nicht mehr möglich gewefen wäre, bie 
Antwort zu Bapier und, wie e8 Rieſch begehrt hatte, bis 6 Uhr 
morgens nah Elchingen zu bringen.‘ Hierbei blieb es und ich 
hörte weiter nichts mehr Über den Gegenftand. Hat der Auditor 
ſich Beweiſe verſchafft, daß ich hätte antworten fünnen? Hat 
er den Offizier ausfindig gemacht, welcher den Rapport zu liber- 
bringen hatte, und bie Stunde, wann er ihn Überbradte? Sind 
die in meiner Kanzlei angeftellt geweſenen Öffiziere darüber ver- 
nommen worden? Wenn, wie es wirklich ift, von dieſen ober 
andern Nachforſchungen nichts gejchehen, mithin nicht der geringfte 
Beweis gegen mich aufgebracht worden, wie konnte er ſich unter: 
ftehen, mich ohne weiteres mit fo vermeſſener Willfür ſchuldig zu 
ertlären? Wie konnte er die Betrachtung vermeiden, „daß ber 
Rapport, welder abends um 81, Uhr, mithin zwei Stunden 
nach eingegangener Nacht (denn e8 war Mitte Dctobers) geenbdigt 
worben war, mol erft noch fpäter von Elchingen erpebirt, daß 
der mit demfelben abgefertigte Offizier auf einem Wege von ftarfen 
zwei Stunden durch die Finfterniß der Nacht und das Damalige 
unaufbörliche Regenwetter vielleicht bis zu Anbruch des Tages 
in der Irre berumgetrieben, und daß fogar won feiten meiner 
eigenen Offiziere mit der Uebergabe des Rapports ein Fehler be- 
gangen worden fein dürfte?“ Ueber die Befehle, Die Rieſch ben 
einen ausbridlich verlangte, den andern gemärtigte, werde id 
mid) in ber Folge äußern, und wieberhole bier nur noch, daß 
er fie bi8 6 Uhr morgens verlangt und. gewärtigt hatte. 
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11. 


Aus eben dieſem Rapporte ift zu erjehen, daß, wein 
ver Abmarſch des Rieſch'ſchen Corps gemäß der Dispofition 
vom 13. am 14. morgen® erfolgte, der Uebergang geichehen 
und die Communication des Werneck'ſchen und Rieſch'ſchen 
Gorps mit Ulm unterbrochen würde, welches zwar in An— 
ſehung des Rieſch'ſchen Corps nicht gefhah, aber doch ben 
Nadhıtheil hatte, daß das Armeecommando von ber Affaire 
bei Elchingen feine zeitliche Wiſſenſchaft erhielt, weil Feld— 
marſchallieutenant Rieſch, mit den fernern Anordnungen 
unbefannt, feine Meldung auf der geraden Straße nad} 
Saufen fchickte. 


3u 11. 


Feldmarfchallieutenant Riefch oder vielmehr der ihm unter- 
geordnete Felbmarjchallieutenant Loudon Hatte den Auftrag, Die 
Brüden der Donau von Elchingen abwärts zerftören zu laffen. 
Die wichtigfte Derfelben, nicht nur für die von Ulm auf ber 
Heibenheimer Straße abgezogenen und noch abziehenden Truppen, 
Artillerie und Bagage, fondern weit mehr und weit unmittel- 
barer für die Sicherheit der Rieſch'- und Loudon’schen längs der 
Donau binabziehenden Truppen jelbft war Doch gewiß bie erfte, 
jme von Elchingen. Wie Tieß ſich als möglich denken, daß ber 
ältefte Feldmarfchallieutenant ber deutſchen Armee einen feldft 
bei dem neneften und unerfahrenften Stabsoffizier außer dem 
Kreife aller Beforgniß liegenden Fehler begehen würde, von 
Eldingen nämlich feinen Marfch anzutreten, ohne die Brücke, die 
am 13. nicht abgetragen und zerftört werben fonnte, hinlänglich 
beſetzt zu laffen, ja fogar von allen feinen in und bei Elchingen 
ftehenden Truppen nicht einen Mann von ber Stelle weichen, 
vielmehr die entferntern wieder zurüdtufen zu laffen, wenn es 
die Gefahren erheifchten, womit ihn der am jenfeitigen Ufer 
fehende Feind bedrohte Er felbft fagte in feinem NRapport: 
„Da der Feind die Brüde von Elchingen af feiner Seite ftarf 
beſetzt hat und nur einige Breter auf dem rechten Ufer der Donau 
in diefem Angenblid abträgt, folglich alle Augenblid mit Macht 
herüberdrängen Tann, fo babe ih alle Vorſichtsanſtalten treffen 
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lafien, um, wenn es möglich if, bieien Uebergang abzujchlagen. 
Nun bandelt es fih darum, die Brüde von unierer Seite abzu- 
tragen; ba biejes aber obne ein Hauftengagement wicht geicheben 
fann, fo erwarte ich deswegen tie mweitern böchſten Befehle.‘ 
Bermöge dieſes Rapports war mel unzweifelbaft zu glauben, 
daß, wenn Rieich feinen Befebl zu dem Hauptengagement erbielte, 
ex jeine getroffenen Borfihtsanftalten, ben Uebergang abzujchlagen, 
um jo nachdrücklicher fertbanern laffen wũrde, Die er Doch wahr: 
[ich nicht blos für Die ſchen eimgegangene Nacht getreifen haben 
fonnte, wäbrend welder er von einem Feind, ber anf jeiner 
eigenen Seite bie Brüdenbölzer abtrug, wol jchwerlich etwas zu 
bejorgen, ſewie er ſelbſt wol and das Hauptengagement gewiß 
nicht mehr für dieſe Nacht, fondern erft für den folgenden Morgen 
gemeint gebakt batte. 

Sc jehr ich übrigens überzengt bin, micht geantwortet zu 
haben, blos weil ber Rapport zu ſpät Fam, ie geftebe ich Doc, 
daß ich fühle, wie ſebr ich im Berlegenbeit gemwefen jein würde, 
auf eine Anfrage mich zu äußern, die jo äuferft ummilitäriic 
war; denn bielt Rieib für möglib, dur ein Hauptengagement 
feinen Auftrag ber Brüdenzerfiörung ausführen zu Fönnen, jo 
bedurfte es feiner Anfrage; war er barüber in Zweifel, fo hätte 
er bie Umflände näber anführen, die Stärfe bes Feindes nicht jo 
obenhin angeben und bejonters bie Möglichkeiten und Unmöglich⸗ 
feiten in Abfidht Des Terrains, ber Anmenbbarfeit und zu boffenven 
Wirkung des Gefhüges u. ſ. w. wenigſtens einigermaßen erflären 
follen. Daß er aber, im Fall ibn fein Befehl zufäme, feine ge- 
troffenen Borfichteanftalten aufheben würde, war, ich mieberhole 
es, nicht denkbar, und märe, wenn er aud davon nicht ſelbſt 
Crmähnung gemacht und nicht jebe gemeinfte Kriegsregel ihn daran 
erinnert hätte, dennoch deswegen nicht benfbar geweien, weil ibm 
in feiner Dispofition feineswegs vorgeihrieben war, die Brüde 
von Elchingen am 14. zu verlafjen, wenn fie auch am 13. 
zerftört worden wäre. Das Abbrechen und Zerflören diejer erſten 
Brüde und der folgenden war eigentlihd dem Feldmarſchallieute⸗ 
nant Loudon und feiner vorangebenden Abtheilung bes Rieſch'ſchen 
Corps aufgetragen gewejen; für Feldmarſchallientenant Rieſch 
ſelbſt aber enthielt die Dispofition: „Er jolle zu Elchingen mit 
feinen übrigen Truppen übernachten und mörgen (am 14.) früb- 
zeitig feine Infanterie längs ter Donau bis Gundelfingen aus— 


BR. 
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tebnen, und mit ber größten Sorgfalt nachſehen laffen, ob alle 
Brücken abgebrochen und zerftört find, auch Die Zerftörung folcher- 
geftalt vollenden laffen, daß es fobald nicht möglich ſei, folche 
wieberherzuftellen.” Wie war ba, ich muß mir die Frage noch— 
mals erlauben, als möglich zu denfen, daß Feldmarfchallieutenant 
Kieih die nicht abgebrochene und noch weniger zerftörte Brüde 
von Elchingen, beren Zerftörung, wenn fie wirflihd vom Feld⸗ 
marjhalfieutenant Loudon gejchehen wäre, Riefh fonach erft 
vollenden und auch alsdann vermöge des deutlichen Wortes au8- 
dehnen noch micht unbefett laſſen follte, ohne weiteres am 14. 
morgens verlaſſen und fie und den Rüden feiner von Elchingen 
abziehenden Truppen dem gegenüberftebenden Feinde preisgeben 
würde? Dennoch geihah es, und mag Feldmarfchallieutenant 
Rieſch ſelbſt, oder bie Commiſſion für ihn, um feinen fo ganz 
mverantwortlihen Fehler zu bebdeden, jene in. Frage ftehende 
Beſchuldigung gegen mich ausgedacht haben, fo Tann wahrlich bie 
Aufklärung, wozu fie mich zwingt, nur bie Unverzeihlichkeit 
teffelben und feines Benehmens überhaupt beweifen, befonders 
wenn ich noch hinzufüge, wie ſehr e8 gegen alle Wahrfcheinlichfeit 
it, daß er, beffen Truppen nachmittags die feindlichen von El—⸗ 
chingen weg und über die Brüde gejagt hatten, biefelbe nicht 
gleich anfänglich nach der Verfolgung, oder daß er fie auch noch 
in ber Nacht, ohne eben ein‘ Hauptengagement zu verurfadhen, 
anf feiner Seite hätte abtragen laſſen fünnen, denn bei Aufhebung 
der Ueberleghölzer bat man eben nicht viel Geräufch zu machen 
nöthig, und felbft das Abfägen ver Brüdenbalfen würde, wenn 
man vorfichtig dabei zu Werke ging, fein großes Geräufch verurſacht 
haben. Wenn aber auch, fo fragt fich erft, ob ber Feind, ber 
jeinerfeits felbft die Brückenhölzer abgetragen hatte, foldhes zu 
verhindern gefucht und das gefürchtete Hauptengagement veranlaft 
haben würde, beffen Beforgniß Übrigens fehr unzeitig und abficht- 
widrig war, weil, wenn biefe nicht anders erreicht werben fonnte, 
jenes feineswegs vermieden werben follte, denn Rieſch hatte ja 
wol feinen Auftrag, nicht wegen Zerftörung] der Brüden zu 
tanfen, wenn er fie nicht ruhig bewirken konnte. 

Das Armeecommandbo erlangte die Nachricht von der Nieder- 
lage des Rieſch'ſchen Corps nur allzu bald Durch die erften 
Flüchtlinge. Wie es möglich war, ben fürmfichften Ueberfall, 
ine fürmliche Zerrättung und Zerftäubung in ber Sentenz eine 
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Affaire zu neanen, im umbegrzitind. Rur einige wenige Ba⸗ 
taillene, vie mehr entierat ven Tem Temrinhen Amall waren, 
fımen nech in zieminber IUrtuung usb Ulm ;urädf, vielleicht 
fıum em kleines Echstel res Sauzen. Die ementlihe Stimme 
war, Laß Rieich von bunten und ?eutcn ren vern und von ber 
rechten Seite ſich batten überralen Iıfien, und wur zu tebr bewies 
dies tie umbeidhreiklich totale Aurtlctung ihrer weißen Truppen; 
auch wirt Tide laute, allgemeime tumalıge Auflage, mweun fie 
aud untertrüdı it, ſtets aut ibnen baften, ſolange fe wicht er- 
mwieien baben, der eme, daß er bie von ibm ielkt gemeldeten 
Serhchteanuitalten gegen des Feindes Uekergang wirklich getroffen 
gehabt und bieten auf Ted nub Leben abzuwenden geiudht hatte, 
ter antere London) aber, daß er, ter amı 13. ale Brüden bie 
Guntelfingen, mithin auch jene ven Leipheim unt Günzburg 
batte abtragen laflen jollen, wenn er es (mie es eben nicht zu 
vermuthen) an bieiem Tage nicht mehr konnte, wenigitens eine 
Heine Avantgarde von Cavalerie bis Gumtelfingen vorpouffirt 
und andere fleime Cavaleriedetachements längs der Donau ab- 
deſonders aber zu ten Brüden von Lepbeim und Gün;- 

ra abaeichidt hatte, um wenigſtens das Daſein tes Feindes 
und ine Bewegungen entdeden und in rechter Zeit davon aver⸗ 
erden zu fönnen, wie es die allgemeinften Borfichtsmaf- 

n zrbeifchten. 

Durch alles Obenangeführte habe ich aljo in Betreff des $. 10 
serübrten Befehls, welchen Rieſch wegen Abtragung der Brüde 
anädrüdlih verlangte, binlänglid geantwortet, und mas den⸗ 
jenigen betrifft, welden er megen bes fernern Marſches feines 
Sorps am 14. gewärtigte, jo war fein Boridhlag, „wegen 
Srundlofigfeit des Bodens nicht unmittelbar längs ber Donau, 
jomberu im einiger Entjernung von berjelben auf einem mehr. 
praftilabeln Wege zu marfcdiren und längs bem linfen Ufer 
Streifcommanbo® gehen zu laffen”, den durch die Localität die⸗ 
tirten Umſtänden angemeifen, mithin nichts darauf zu antworten 
nöthia, beſonders da er felbft fagte: „Sollte fein anderer Befehl 
bis morgen 6 Uhr früh anlangen, fo werde ich meinen Marid 
auf vorfiehende Art fortſetzen.“ 

Ob Feldmarfchallieutenant Rieſch eine Meldung an das Armee- 
commanbo auf der geraden Straße nah Haufen fchidte, will id 
abimgeitellt fein laffen. Ich beziehe mich auf das, was ich bereite 
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ad 9 in Abficht des Hauptquartiers anführte, daß nämlich Rieſch 
ihon am 14. morgens folhes unmöglich in Haufen vermuthen 
fonnte, und füge bier nur hinzu, daß er wol wenigftens auch 
noch eine andere Meldung nah Ulm hätte abſchicken können und 
ſollen, obſchon nichts gewiffer ift, als daß in einem Fall, wie 
derjenige war, wenn man nämlich ebenjo bald zerftäubt als an- 
gegriffen wird, gewöhnlich alle Meldungen zu jpät fommen. Hätte 
Loudon, wie er e8 konnte und follte, ben von Elchingen weiter 
abwärts ftehenden Feind noch am 13. entdedt und Rieſch e8 nad 
Um gemeldet, jo würde ihm vom Schwarzenberg'ſchen Corps 
haben Hülfe geboten werden können; alsdann aber hätten fie feine 
bendthigt, denn fie würden in Berfaffung gewefen fein, ihrem 
Feinde zu begegnen, wenn anders Rieſch nicht auch alsdann bie 
elchinger Brücke verlaffen und den hier jenfeit ftehenden Feind in 
ſeinen Rüden gelodt hätte. 

Nach vollendeter Widerlegung der zu vermeintlicher Entfchul- 
digung Des Felbmarfchallieutenants Rieſch gegen mich aufgehäuften 
unerwiefenen, mithin unftatthaften, auch zum größten Theil un- 
gereimten Befhuldigungen 9, 10 und 11 muß ich hier noch be- 
merfen, daß fie vorzüglich auffallend meine oft und dringend an 
die Commiſſion gemachte Forderung rechtfertigen, daß man mir 
doch auf jede meiner Antworten, wenn fie nicht befriedigend wäre, 
neue Fragen ſetzen und mich noch darüber hören möchte, Nie 
fonnte ich Dies erwirfen, vielmehr blieb es ftets mit jedem Gegen— 
ftand bei der einzigen, immer ſchon Tags zuvor vom Präfidenten 
und Aubitor anfgejegten Frage und bei meiner einzigen Antwort, 
ohne daß mir über dieſe jemals eine Ausftellung oder Einwen- 
dung gemacht worden wäre. Man vermied mit ber äußerften 
Sartnädigkeit jede geringfte Frage aus dem Stegreif, ob id 
Ihon beftimmt gefordert hatte, daß jedem Beifiger erlaubt werben 
möchte, feine Zweifel über meine Antwort alsbald zu eröffneu 
und daraus, wenn es der Präfident wichtig genug fände, eine 
neue Frage zu entwerfen. Bequemer ift e8 allerdings für bie 
Willkür der nachherigen Beurtheilung, alle fernere Aufflärung 
zu vermeiden, und ſodann Verbrechen, deren Möglichkeit der 
Beflagte bei feiner Antwort nicht gebacht, mithin auch nicht wiber- 
legt Hatte, gegen ihn aufzufinden. Kann aber ein foldhes Ber- 
fahren gerecht und menfchlich fein und verdient e8 nicht vielmehr 
ein ſchreckliches, grauſames Gericht genannt zu werben? Hätte 
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ich nicht eine übermenfchlihe Divinationsgabe befiten müffen, um 
aus dem Stegreif allen möglichen nachherigen Zweifeln über 
meine Antwort vorzubeugen? Wenn 3.3. in Abfiht der zehnten 
Beihuldigung Über die damalige Befchaffenheit der Witterung, 
des Weges u. f. w. eine neue Frage an mich geftellt worden wäre, 
fo würde mir beigefallen fein, daß der Major Koubella, welchen 
ih an Feldmarfchallieutenant Rieſch abgefchidt gehabt hatte, ob 
er Schon noch bei Zage von Eldhingen ausgeritten war, mehr als 
vier Stunden auf dem fchredlichen Wege zubrachte und die befte 
Auskunft darüber würde geben können. Und wäre in Abficht Der 
elften Befchuldiguug bes Feldmarfchallieutenants Rieſch eigene 
Dispofition von mir gefordert worben, fo hätte wol die Behaup- 
tung, daß, gemäß der Dispofition vom 13,, der Hebergang 
des Feindes bei Elchingen am 14. morgens erfolgen würde, feines- 
wegs plabgreifen fünnen. 

Bei ber allerlegten Sikung nad geenbigter Borlefung des 
Protokolls dictirte ich dem Auditor darüber noch Folgendes in die 
Feder: „Ich erneuere auf das angelegentlichfte meine bei der letzten 
Sigung am 12. wiederholte Bitte, daß, wenn bie Löhliche Unter—⸗ 
fuhungscommiffion ‘meine Rechtfertigung nod nicht vollftändig 
anerkennen follte, fie. mich desjenigen, was mir noch zur Laſt ge- 
legt wird, nach den Regeln ber inquifitorifhen Criminalprocedur 
überführen wolle, denn auch dermalen bei Eröffnung der von der 
eriten nicht peinlichen Commiſſion gemachten Ausftelungen blieb 
e8 wieder ftetS bei meiner einzigen erften Antwort; ich wurde 
nur vernommen, aber feineswegs inquirirt, und bin alfo wie 
einft wieder zu dem vollen Glauben berechtigt, auf alles befrie- 
Digend geantwortet zu haben." Man wollte e8 nicht, denn man 
wünfchte mich jchuldig finden zu können. Der Auditor Fannte, 
theilte, begünftigte und realifirte alfo diefen Wunſch, welchem er 
jo leicht hätte Einhalt thun können, wenn er nicht bie eine feiner 
beiden Naturen, jene meines Vertheidigers, gänzlich verleugnet 
und dafiir die meines Meuchelmörders angenommen hätte, 


12. 
Feldmarfchallieutenant Mad hatte fid) feit dem 10., 
als Se. k. Hoheit die erhaltene Weifung, feine Rathſchläge 
zu befolgen, ihm eröffneten, gegen Höchftdiefelben, den Herrn 
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Commandirendeu, pflichtwidrig betragen, indem er feine 
Zispofitionen nicht "mehr zur Genehmigung, fondern nur 
zur Einfiht überſchickte, deſſen Generalapjutanten Oberft 
Bianchi für jede Abweichung ſchärfſtens verantwortlich er- 
flürte, und von nun an blos nad) feinem Gutdünken und 
Erachten handelte. 


3u 12. 


Se. k. Hoheit hatten mir am 10., als fie mir ben aller- 
höchſten Befehl, meine Ratbichläge zu befolgen, eröffneten, ohne 
mir folhen lefen zu laffen, beſtimmt erflärt: „daß Höchſtdieſelbe, 
weil fie Befehl dazu hätten, mich, wie ich wollte, machen laſſen 
würden, aber auch von feiner Verantworlichkeit nichts wiſſen 
wollten, jondern diefe mir einzig und allein überließen.“ 
Wie wäre es denn alſo ein pflichtwibriges Betragen geweſen, 
meine Dispofitionen St. k. Hoheit nicht mehr zur Genehmi- 
gung, jondern nur zur Einſicht zu unterlegen, ba Höchftdiefelbe, 
wenn fie mih’allein verantwortlich erflärten, aller Gench- 
migung entfagt, oder fie vielmehr, weil durch deren Ausübung 
meine Verantwortlichkeit aufgehoben ober wenigftens gemindert 
worden wäre, gänzlich von fich abgelehnt hatten? Da aber Höchſt⸗ 
diejelbe die Dispofitionen zur Einficht erhielten, konnten fie nicht 
ihre höhere Autorität jeden Augenblid zurüdnehmen, meine Dis- 
pofitiosnen ändern, verwerfen, zerreißen und andere verfaffen und 
erpebiven Yaffen, mir aber nur erklären, daß fie felbft und 
andere dafür verantwortlich find? Was übrigens muß Die den- 
fende Welt von dem Berfahren einer Commiſſion urtheilen, bie 
mid bisher in der GSentenz ſtets als unumfchränften Ge- 
waltbaber aufführt und nun plöglic einer Pflichtwibrigfeit 
gegen den Commandirenden zeiht? Wenn es eine war, 
warum wurbe fie Damals gebuldet? Da fie es nur als Eingriff 
in Sr, £. Hoheit höchſte Autorität hätte fein innen, warum gaben 
Höchſtdieſelben den Perfonen, die fie mit ihrem Vertrauen beebrtei, 
nicht denn Rath, diefe zu behaupten, jenen zu rügen? 

Es wäre Doch wol ziemlich gewejen, die Commiffion, als fie 
zu dem feierlichen Actus der Berurtheilung eines nahe an 40 Jahre 
dienenden Generals, ber feit langer Zeit nach feiner Verwendung 
unter die bedeutendften der Armee gehörte, bevor fie ihr grau- 
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ſames Strafurtheil über ihn fällte, alles Blendwerk, alle Täu— 
ſchung entfernt und nur der reinen Wahrheit gehuldigt hätte, bei 
welcher ſie gewiß gefunden haben würde, daß jene Ausdrücke Sr. 
k. Hoheit des commandirenden Erzherzogs im Grunde wol nur 
allzu deutlich die ſchreckliche Erklärung enthielten: „daß Höchft- 
diefelbe alles misbilligen, was Mad bisher gethan, und alles 
misbilligen würden, was er noch fernerhin thun wollte”, und daß 
ich alfo nicht nur für meine Perjon, fondern für alle meine Ent- 
würfe in die verzweiflungsvollfte Tage gefeßt war, weil dieſe nur 
gebeihen Tonnten, wenn ihnen ber commandirende Erzherzog Das 
Siegel feiner vollen Genehmigung und jeines feften hohen Willens 
aufdrückte, und zu dem elendeften Machwerk herabfinfen mußten, 
wenn nur ein Schein auf fie fiel, daß fie von Höchſtdenenſelben 
bezweifelt oder wol gar gemisbilligt würben. Und fo würde bie 
Commiſſion alsdann auch leicht fi überzeugt haben, in welche 
ſchreckliche Berhäftniffe der unglüdlihe General geworfen war, 
ber, weil er allein verantworten follte, aud um verantworten zu 
fönnen, bie ganze uneingefchränfte, unmittelbare oberfte Gewalt 
nebft dem berfelben gebührenden Anfehen und Vertrauen hätte 
beſitzen jollen, aber nicht beſaß noch fich geben fonnte, indem Se. 
t. Hoheit der Armee als Commandirender vorgeftellt geweſen 
waren, und e8 nur hingeworfene Worte, nur Winfe, nicht Sr. 
k. Hoheit jelöft, fjonbern ihrer Umgebungen und Bertrauten be- 
durfte, um Mistrauen und Geringihäßung über ihn und alle 
feine Handlungen zu verbreiten, mithin auch allen Trieb und 
Eifer für das Befohlene aufzuheben. Dieſe Ueberzeugung würde 
zugleich ein Beweis flir fie gewefen fein, wie fehr der allerhöchfte 
Dienft ſelbſt mich aufforderte, dem Generalabjutanten, von wel— 
hem bie Erpebition abhing, jene Verantwortlichkeit aufzulegen, 
und daß ich fogar, wenn ich meine Forderung noch weiter aus- 
gebehnt und z. B. auf die unmittelbare alsbaldige Uebergabe aller 
anlangenden Rapporte an mich, ja felbft wenn ich Die Vereini- 
gung ber Operationsfanzlei mit meiner Perfon verlangt hätte, 
wol keineswegs zu tabeln geweſen fein würde, weil ber Dienft, 
für welchen ich allein nicht nur forgen, fonbern auch verant- 
worten follte, durch jeden geringften Verzug gefährdet werben 
fonnte, ſowie er worber ſchon oft Durch die Umfragen, bie tiber 
alles, was einlief, und über alles, was von mir in bie 
Erpebition gegeben wurbe, ſtattfanden, benachtheiligt worden war. 
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Ih müßte allem Glauben an die Unparteilichfeit der Comes 
mijjion entfagen, wenn ich mich bereden fönnte, daß fie auch als- 
dann eine Handlung, die miv meine Pflicht gebot, noch pflicht- 
wibrig genannt haben würde, vielmehr darf ich mich überzeugt 
halten, daß fie alsdann fogar die Ungereimtheit würde gefilhlt 
haben, Genehmigung da jnchen oder erwarten zu. wollen, 
wo alle Berantwortlichkeit allein auf mich gewälzt worben war, 
und endlih, daß fie fih alsdann auch nicht zu dem Vorwurf 
würbe haben verleiten laffen, „blos nach meinem Gutbünfen und 
Erachten gehandelt zu haben”, da ih nur nad dieſem handeln 
fonnte, handeln follte und mußte. 

Pflihtwidrig kann nur fein, was dem allerhöchften Dienfte 
Nachtheil droht, welchem alle andern Rüdfichten weichen müſſen. 
Hier ift es eimleuchtend, daß der Dienft felbft die mir als Ber- 
drehen angerechnete Handlung erheifchte, um in dem obwaltenden 
äußerſten Drang ber Umftände, wo Einheit, Thätigleit und 
Schnelligkeit fo nothwendig waren, den Nachtheil menigftens zu 
vermindern, der aus ben gleich gefährlichen und fonderbaren Ber- 
bältniffen entftehen mußte, worin ich durch jene allzu merfwür- 
dige Erflärung Sr. k. Hoheit geftürzt worden war, Die, wie ich 
8 bier zu wiederholen mich verpflichtet fühle, keineswegs aus 
ihrem höchiteigenen Geiſte und Herzen kam, jondern das unfelige 
Refultat eines anmaßenden, einfeitig cenjurirenden, doch aber 
alles Licht und alle Berantmwortlichkeit jcheuenden fremden Rathes 
war. Diefer auf Se. f. Hoheit fo Außerft nachtheilig gegen 
mid wirkende fremde Einfluß war allzu auffallend, als daß mir 
der geringfte Zweifel darüber hätte bleiben können, und mußte 
zugleich um fo fehmerzlicher und empörender für mid. fein, weil 
er fich fo geheim verhielt und auf eine unter biedern Kriegsmän- 
nern nicht fittliche Weife mid um Sr. k. Hoheit Vertrauen zu 
dringen firebte, von beffen gänzlihem Verluſt ich bier nur zwei 
notorifche Beweije anführen will. Am 11., als die Rapporte von 
ber Borrüdung und dem Angriff des Feindes einliefen, eilten 
Se. k. Hoheit mit einigen ©eneralen und ihren Adjutanten aus 
Um, ohne mir, der ich natürlicherweife die Rapporte erft erhielt, 
nachdem fie bei Sr. k. Hoheit paffirt gehabt hatten, die Zeit zu 
laſſen, mich an ihre höchſte Perfon anzuſchließen, und fogar ohne 
daß ihr Generaladjutant mir nur mit einem Worte Hinterlieh, 
wohin ſich Höchftdiefelbe begeben würden? Ich meinestheild jagte 
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ſodann dem Punkte zu, wohin ich die Hauptabſichten des Feindes 
gerichtet glaubte, nämlich der Gegend des Michelsberges, dem 
Schlüſſel unſerer Poſition, in der Vermuthung, dort Se. k. Hoheit 
zu finden. Ich fand aber Höchſtdieſelbe nicht, und erfuhr nur 
etwas ſpäter, daß Se. k. Hoheit ſich in einer Verſchanzung unſers 
rechten Flügels befänden. Die Umſtände erheiſchten da, wo ich 
mich hinbegeben hatte, meine Gegenwart, mithin blieb ich wäh— 
rend der fünf Stunden, die das Gefecht dauerte, ſtets von Höchſt⸗ 
denenſelben auf die Diſtanz von mehr als einer halben Meile 
getrennt, woraus der Nachtheil entſtand, daß das feindliche Corps 
nur auf feinem rechten durch unſern linken Flügel geſchlagen 
und zurückgedrängt wurde, während es vernichtet und grüßten- 
theils gefangen worben fein würbe, wenn Se. f. Hoheit fich auf 
dem linken Flügel mit mir befunden, und wie ich nicht ermangelt 
haben würbe, Höchftdiejelbe zu bitten, Befehle auf unfern rechten 
Flügel zu febiden, ben dort nur figurirenden Feind zuridzujagen 
und fein Haupteorps in Flanfe und Rüden zu nehmen, within 
demfelben den Rückzug abzufchneiden. So aher gefhah davon 
nichts; unfer rechter Flügel blieb in gänzlicher Unthätigfeit, meil 
es mir nicht geziemte, babin Befehle zu ſchicken, wo Se. k. Hoheit 
felbft fih mit dem Feldzeugmeifter Kolowrat befanden und id 
ohnehin hoffen konnte, Daß dieſer und andere Generale und ihr 
Seneraladjutant Sr. k. Hoheit den Rath, auch dort den Feind 
anzugreifen, geben würben, was aber zuverläffig nicht gefchah, 
weil ihn Höchftdiefelbe fonft mit ihrem rühmlichſt befannten Unter: 
nehmungsgeifte gewiß gern benußt haben würden, welcher viel- 
leicht, ftatt dazu aufgemuntert zu werben, noch zurückgehalten 
wurde. Es ift wol leicht zu begreifen, wie tief ich dieſes Er- 
eigniß fühlen mußte, nicht blos als einen neuen Bemeis Er. 
k. Hoheit ſchmerzlichen Geringſchätzung, fondern mehr noch wegen 
bes wichtigen Nachtheile, der für den Dienft daraus ent- 
ftanden war. 

Gleih den Tag darauf aber erfolgte durch die bereits ad & 
erörterte Gefchichte mit dem Feldmarfchallieutenant Werneck ein 
zweiter, noch mehr auffallender Beweis, dba mid gegen beffen 
bienftwidrige Einwürfe und Ausfälle Se. k. Hoheit nicht nur nicht 
zu ſchützen, fondern auch ungeachtet aller meiner Borftellungen 
und Reclamationen nicht für meinen Entwurf zu entſcheiden ge 
rubten, ſodaß mir nichts Übrigblieb, als denſelben anfzugeben 
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und mid, nachdem ich in einer VBerfammlung mehrerer Generale 
herabgewürbigt und beinahe verhöhnt worben war, in ber ver- 
zweiflungsvollen Stunmung, bie eine ſolche Handlung bervor- 
bringen muß, zurüdzuziehen. Erft nach diefer allzu unerträglichen 
Scene machte ich dem Generaladiutanten Bianchi die unverhohlene 
pofitive Erklärung: „daß, weil ich allein verantwortlich fein 
müßte, er e8 mir bafür fein mwürbe, daß alles, mas ich in bie 
Erpebition ber Operationsfanzlei ſchickte, nah Sr. k. Hoheit ge- 
nemmener Einfiht alsbald und wörtlich jo, wie ic) e8 niederge- 
ihrieben, erpedirt, und daß jeder einlaufende Rapport, fobald 
ihn nur Se. k. Hoheit gelefen hätte, ohne erft andern mitgetheilt 
zu werden, auf ber Stelle mir zugeſchickt werben follte.” Vorher 
hatte ih am eben dieſen Bianchi ftets die freundfchaftlichften, ver- 
traulichften und beinahe friechenden Bitten verſchwendet, daß er - 
tod feinen Einfluß bei Sr. k. Hoheit dahin verwenden möchte, 
mir, weil ich ausfchließlich verantworten follte, auch ausjchließlich 
Ihr aufrichtig gnädiges Vertrauen zu fehenfen, und nicht immer 
fremden Rath einzuholen oder Kritifen meiner Entwürfe anzu- 
hören. Der Erfolg bewies aber, daß er gerade das Gegentheil 
gethan haben müſſe, jowie er es, ich wiederhole e8, unzweifelhaft 
gewefen war, weldher Se, k. Hoheit zu jener oft berührten Erflä- 
mg meiner alleinigen Berantwortlichfeit vermocht hatte und ver=- 
mutblich auch dazu, daß Se. E Hoheit mir den eigentlichen Inhalt 
des von St. Majeftät erhaltenen allerböchften Befehls vorent- 
hielten, nämlich die fo höchſt wichtige und bedeutende Weifung, 
„daß Se. Ff Hoheit auch bei andern Rath einholen, jedoch, 
wenn ich dabei beharrte, dem meinigen folgen ſollten“. Wäre mir 
ah von jenem erften Theile dieſes allerhöchften Befehls die Er- 
nung gemacht worden, fo würde ih Sr. E Hoheit die Bor- 
fellung gemacht haben: „daß Se. Majeftät ihn in eben dem aller- 
höhften Hanpfchreiben gaben, wo fie die Erlaubniß ertheilten, 
den Krieg zu eröffnen, wobei fie fupponirten, daß wir dem 
Feinde zuporfommen, mithin alle Unternehmungen von uns 
abhangen und Zeit zu Umfragen und Deliberationen laffen würden; 
daß aber bei fo veränderten Unnftänden und in ber daraus ent- 
ſtandenen äußerft dringenden Lage aus beffen Befolgung nur Unheil 
entftehen könnte, ſodaß ih Se. k. Hoheit bitten müßte, nur mit 
mir zu überlegen und zu befchließen, weil nur Einheit, Feftig- 
fit und Behendigkeit uns retten könne. ‚Und wäre ich nicht fo 
4* 
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glüclich geweien, Gehör für Diefe Borftellungen und Bitten zu 
finden, fo würde ih Sr. f. Hoheit meine Generalguartiermeiftere- 
Dienfte in Ehrfurdt zu Füßen gelegt haben’; minbeftens Dies 
einft zu Protokoll erklären. Nicht nur Se. k. Hoheit felbft umd 
ihr Generaladiutant verbargen mir ftetS jenen Theil Des alfer- 
höchſten Befehls, wie auch Die Generale, deren Rath Höchftpiefelbe 
einholten, felbft die beiden Felbmarfchallieutenants Fürft Schwar⸗ 
zenberg und Giulay bei ihren am 13. October mit mir ange 
ſponnenen Streitigkeiten. So äußerft geheim wurde er vor mir 
gehalten, daß ich gar nicht die allermindefte Muthmaßung Davon 
hätte faſſen können, mithin auch die Umfragen über meine Be- 
fähigung und die Zmweifelhaftigfeit, womit fie behandelt wurden, 
nur um fo unbefugter und unrechtmäßiger finden, zugleich aber 
das Mistrauen und die Herabwürdigung, welche man mir Dadurd 
bewies, nur um fo fchmerzlicer fühlen mußte. So gewiß id 
überzeugt bin, daß auch Diefe Borenthaltung, wie jhon gefagt, 
eine Wirfung fremden Raths und vermuthlich des General— 
abintanten Biandhi war, fo zuverläffig fcheint mir, Daß er 
vielleicht deswegen bei Sr. k. Hoheit um fo leichter Ein: 


gang gefunden haben dürfte, weil es nicht unwahrſcheinlich iſt, 


daß Höchftdiefelbe mich in Dem vielleicht nach den vorhergegan— 
genen Umftänden nicht unnatürlichen Verdacht hatten, als ob id 
jenen allerhöchſten Befehl zu Landsberg von Sr. Majeftät fol 
citirt und erwirkt hätte, deſſen Inhalt vielleiht mit Hecht für 
ihre Selbftgefühle empfindlid war, indem er Höchſtdenenſelben 
für fi felbft gar feinen unmittelbaren Antheil des allerhöchften 
Bertrauens übrig zu laffen ſchien. Nun darf ich mich aber mit 
voller ehrerbietigfter Zuverficht auf das allerhöchfte Bewußtſein 
Sr. Majeftät felbft berufen, daß ich Allerhöchftvenenjelben am 
Borabend Ihrer Abreife von Landsberg blos die Bitte zur ftellen 
mich unterfing: „Allerhöchtdiefelbe möchten Sr. f. Hoheit nod 
etwas Gnädiges von mir jagen und mich dadurch wieder in ihr 
Vertrauen zu ſetzen geruben, welches mir, wie es Allerhöchftfeiner 
Majeftät ſelbſt wol wüßten, feit ich durch meine frühere Abreife 
von Wien von Sr. f. Hoheit getrennt mwurbe, entzogen worden 
wäre”; worauf Se. Majeftät mir Die eigenen allerhöchften Worte zu 
erwidern die Gnade hatten: „Sein Sie ruhig, das habe ich ſchon 
gethan; ich werde es ihm aber von Wien aus auch noch fehreiben.“ 
Bermöge diefer Bitte und Sr. Majeftät allerhöchfter Aeußerung 
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fonute ich wol feineswegs muthmaßen, daß Sr. k. Hoheit einen 
allerhöchſten Befehl von ſolchem oben berührten Inhalt empfangen 


haben dürften, und eben weil ich bemfelben in Abficht meiner 


Perfon feine fo große Bedeutung beilegen, die darin enthaltene 
Sefung wegen fremder Ratheinholung aber am aller- 
wenigften vermuthen konnte, mußte meine Zroftlofigfeit über Se. 
t. Hoheit Berantwortlichfeitserflärung über den gänzlichen Berluft 
ihres hohen Vertrauens und den Vorzug, welchen fie andern über 
mid einräumten, nur einen fo höhern Grad erreichen. 

Ich glaubte, nicht zu ausführlich über bie Verhältniffe fein 
zu innen, in welche ich mit Sr. k. Hoheit verfett war, meil e8 
nur allzu wahr ift, daß daraus ein großer Theil unjers Unglüds 
entftand, Daß die nachtheiligen Wirkungen des Mistrauens, womit 
ih belaftet war, und der Lauigfeit und Unthätigkeit, womit alles 
betrieben wurde, von ber Geſchichte von Günzburg anzufangen, 
ftets fortdauerten, und daß fie es hauptjächlich waren, die zuleßt 
in Um unfer Ungliid vollendeten. 

Da ich mir mit der Hoffnung fehmeicheln darf, daß, was ich 
bier niederfehreibe, zu ber allerhöchſten Kenntniß Sr. Majeftät 
gelangen werde, fo darf ih mich auch noch auf Allerhöchftbero 
eigenes Bewußtſein ehrerbietigft berufen, ob es im geringften 
wahrfcheinlich fein könnte, daß ich mit den hohen Begriffen, bie 
ih mir ſtets von den Eigenfhaften Sr. k. Hoheit gemacht und 
die ih Allerhöchſtdenenſelben zu der Zeit, als fie darüber belibe- 
tirten, dem Erzherzog das Commando zu geben, oft gejchildert 
und vertheidigt hatte, den geringften vorfäglihen Anlaß zu dem 
Abſcheu, in welchem ich bei Sr. E Hoheit zu verfallen das Un=" 
glüd hatte, gegeben haben könne? befonders da Se, Majeftät fi) 
auch zurüdzurufen geruhen werden, wer und wie man meine 
frühere Abreife von Wien benutzte, um St. k. Höheit gegen mich 
und meine Entwürfe Argwohn und Verachtung einzuflößen, ſodaß 
Höchftdiefelbe fchon Äußerft gegen mich eingenommen bei ber Ar- 
mee anlangten, und bie fo ganz unerwartet und plößlich einge- 
tretene höchſt gefährliche Lage der Umftände nebft dem hinzuge- 
kommenen allechöchften Befehl, für deſſen Urheber mid Se. f. 
Hoheit fehr wahrfcheinlich hielten, mich ganz in ihrem Vertrauen 
verderben mußten, bejonders da bie eine ber beiden Hauptper⸗ 
ionen, die in Wien nad) meiner Abreife fo nachtheilig gegen mid 
wirkten, nur von Sr. k. Hoheit Perfon, nicht aber won ber 
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Armee, welcher er mich gleich bei feiner Erſcheinung als einen 
Unmenſchen, der fie durch unerträgliche Märſche zu Grunde richte, 
ausgerufen hatte, entfernt worden war, und die andere, ber 
Generaladjutant Bianchi, fich fortwährend unzertrennlich bei Höchſt— 
denenfelben befand, 

Merkwürdig ift e8 vielleicht für die Gefchichte der menſch⸗— 
lihen Schidfale, daß ich es felbft war, welcher dieſe beiden Per- 
fonen für ihre Plätze Sr. Majeftät vorgefchlagen hat. Ich kannte 
ihre Fähigkeiten, auch war ich es, Der fie einft zum General: 
quartiermeifter-Stab überſetzen machte. Beide dienten, als id 
fhon Tangft Armeen mit Glück dirigirte, als Hauptleute unter 
mir; die Auszeihnung, womit ich fie Damals behandelt hatte, 
ließ mich auch auf einige perfönliche Anhänglichkeit hoffen, denn 
ih traute ihnen ebenfo gute Herzen als Köpfe zu. Se. Majeftät 
zogen mich zu Landsberg über den einen aus meinem Irrtbum, 
indem Sie mir zu fagen geruhten: „Allerhöchftdiefelbe hätten mid 
wegen feiner warnen fünnen, indem fein Charakter Ihnen von Ihres 
Herrn Bruders Erzherzog Karl E. Hoheit als fehr zweibeutig ge- 
ſchildert worden märe, welcher übrigens auch feinen Talenten 
Gerechtigkeit leiſte.“ 

Es ift mir Über die in Diefem Artikel ber Sentenz enthaltene 
Beihuldigung nur noch anzufügen übrig, daß ich einft auf bie 
deswegen in ber leßten Zeit der Unterfuhung an mich geftellte 
Trage ungefähr Folgendes zu Protokoll gegeben: „Die Brouillons 
ber Befehle und Dispofitionen ſchickte ich dem erften General- 
abjutanten Oberft Biandi, um fie Sr. k. Hoheit vorzulegen. 
"Se. t. Hoheit konnten alfo nad Ihrem hohen Ermeffen änbern 
oder ganz verwerfen, und e8 fam in jedem Fall nur darauf an, 
mich von der ausjchließlichen Verantwortlichkeit Toszufpreden, 
womit Sie mid am 10. nah Empfang eines Allerhöchſten Hant- 
fchreibens belegt hatten.” Die Commiſſion wurde alfo durch diefe 
meine Antwort neuerdings an bie berfelben fehon Tängft vorher 
befannt geweſene, auf mich gewälzte ausſchließliche Verant— 
wortlichkeit erinnert, und übrigens war ihr auch die gegen 
mich beobachtete Verheimlichung des oft angeführten allerhöchften 


Befehls jehr wohl befannt gewejen; fie wußte genug, um nicht in 


ihre unrechtliche Schlußfolge von Pflichtwidrigkeit zu ver 
fallen, und hätte wenigftens, wenn fie jene Antwort nicht befrie 
digend fand, weitere Aufklärung fordern follen. Es ift vielleicht 
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überflüjfig zu berühren, daß auch bier ſowie in allen vworher- 
gehenden und folgenden Gegenftänden der Auditor durch feine 
treulofe Auseinanderjegung und Darftelung den Anlaß gegeben. 
Ih ſpreche zum lebten mal davon, und behalte mir vor, nur am 
Ende meiner Anmerfungen noch nähere Erflärung darüber zu geben. 


13. 

Anftatt durch die gefchehenen gegründeten Borftellungen 
mehrerer Generale und felbft Sr. k. Hoheit des Comman- 
direnden von feinen irrigen Anfichten abzugeben, beftärfte 
er fih immer mehr darin, ließ fich weder durch bie Nieder- 
lage des Rieſch'ſchen Corps davon abbringen, ſondern be— 
hauptete gegen Se. k. Hoheit noch am 14. nachmittags, Daß 
der Feind am 15. die Donau und ler verlaffen haben 
und die Straße nad Augsburg frei fein würde, 


Zu 13. 


In der ganzen Sentenz bat der Auditor nichts niederge- 
ihrieben, was rein wahr wäre, als bier die Ausbrüde: „Daß 
ih mich durch die geſchehenen Borftelungen immer mehr in meinen 
irrigen Ideen beftärfte” Dies tft eigentlich das, was ich einft 
der Commiſſion felbft in den Worten fagte: „Wahr ift es, daß 
ich bei diefer Gelegenheit das Schidjal hatte, welches gewöhnlich 
jeden denfenden und raifonnirenden Menſchen trifft, wenn man 
ihm blos Widersprüche, aber feine Gründe und Beweife ent- 
gegenfeßt, nämlich immer noch mehr in meiner Vermuthung be- 
ftärft zu werden.” Was mich bewog, an den Rüdzug zu glauben, 
habe ich bereits ad 8 umftändlich erörtert. Die dort angeführten 
Gründe behauptete ich auch gegen Se. k. Hoheit und ihre Beglei- 
tung am 14. nachmittags, und nichts ift natürlicher, als daß ich, 
weil ich an den Rüdzug glaubte, auch des Feindes Abzug von 
der Iller und Donau, mithin auch die Befreiung ber Straße nad 
Augsburg behauptet haben möge. Wenn bie Borftellungen, welche 
mir gemacht wurben, hier oben gegründet genannt werben, fo 
ft mir zu fragen erlaubt: Welche Gründe enthielten fie denn? 
Barum wurde mir nie ein Wort davon eröffnet, warum fuchte 
man mich nicht zu überzeugen, baß fie geeignet geweſen wären, 
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ibnen meiner Hlxıdez zut;ueptern? Uebrigens iſt ja längftens erwie⸗ 
fen, daß mu Glaade midr nneingeſchräukt war, ſondern daß 
ih die Mäzzitkeiz der Cinibiiekuma in Ulm zuließ; daß ich, ale 
ter Senerziztizuimt Biaucbhi daven Crwäübnung machte, ihm he 
Anmwert sit: „Nir winter ums ;u vertbeitigen wiſſen“, und 
daß Dieter, is ıd auch die Wẽgtickeit eimräumte, daß Set. 
Scbeit dadarch m Gerangenichaft gere:ben könnte, mir verfeßte: 
„Zies fenne er ridt zaiafzz, mel er ber hoben Familie Er. 
k. Sobeit für dere Fertsz errammert.ih wäre.” Nicht nur von 
tierem Gegennande ihres die Zemten;, ienbern mit einer noch 
mebr aurslienten Nurtatitier ud ven einem andern aller- 
weientlihiten, Der bet jenen Tiscainenn iu Frage ftand, nämlich 
„ven Ten auacatbaziisen CGerabren, wemit der Abzug aus Um 
dedred: war”, mel der Feind darch Die Riererlage des Rieſch⸗ 
ichen Tores wieder Ritter von Tem Feten Elchingen, ber von 
der HSeidendeimer Strose zur cine Beide Stunde abliegt, geworden 
war, ibn Rieſch war Lendon jebr Kart, beienters an Cavalerie 
anaabden, zut man alerting® annehmen mußte, Daß er auf ber 
wistereriangten Brüde ren Eidingen üb rortwährend verftärkt 
Saben würde, iedaß. wean man den Abzug noch bei Tage ange: 
treten hätte, cin Geicht unvermeid!ich war nichts gewiljer zu be- 
jergen gemien wäre, al& daß mit mit Truppen, wovon bie 
Trümmer tes Rieichiſchen Terps in der größten Muthlofigteit 
waren und fe auch ant die andern verbreiteten, geichlagen werben 
würten. Wer Racht aber, menn wir die. mie geiagt, ven Elchingen 
nur eine balbe Stunde enttemnte gerade Straße über Albeck ein- 
ichlugen, muRte ter Kein? ıms enteden und ter geringfte Lärm. 
ſelbit ein Faliber, untere Zerrättung nad fih zieben, in einem 
und tem andern Fall aber würte ter Feind uns nach Ulm zurüd- 
gejagt, auf der Kerle verielgt und unterer Eriften,, mit uns bort 
anlangent, alsbald ein Ente gemacht baben. Tieiem Scickſal zu 
entzeben wäre fein Mittel geweien, ale ant ter Auttgarter 
Straße abzuziehen, ten Marich auf berieiben Eis Geislinaen 
fertzuiegen nnd erſt in Dertiger Gegent uns rechts anf eine 
Straße zu werten, welde ren ba nad Heidenbeim führt. Diele 
aber wirb kei tem geringitien Regenwetter ſebr Keichmerfich und 
muste bei bemjenigen, welches ichen ſeit ſechs Tagen faft unauf 
hörlich anbielt, ganz; umrraftifabel geworden ſein. Wir batten 
einen Weg von deppelter Länge zu machen und bednriten wegen 
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der elenden Befchaffenheit der zweiten Hälfte wenigftens dreifache 
Zeit, folchen zurückzulegen, fodaß man gar nicht als möglich au⸗ 
nehmen fonnte, daß ber Feind auf feiner weit fürzern und befiern 
Shauffeeftraße nicht früher als mir hätte Heidenheim und das 
Werneck'ſche Corps erreichen, unjere Bereinigung verhindern und 
wenn auch nicht Diefes, wenigftens uns an ben Nedar und Rhein 
binjagen follen. e 

Dieſe Umftände babe ich der Commiſſion ausführlich belannt 
gemacht und niemals wurde mir darüber ein Zweifel geäußert, 
auch wurde ich nie befragt, ob ich folche bei Gelegenheit der Vor⸗ 
ftellungen, die mir am 14. nachmittags gemacht wurden, vorge- 
tragen hätte? Ich erörterte fie aber Damals allerdings, und wenn 
tie Commiſſion fi darüber die Aeußerung Sr. k. Hoheit erbat 
und ihre Begleiter darüber vernehmen ließ, jo fann diefe meine 
tamalige Darftellung jener Umftände nicht widerſprochen worden 
ſein. Ebenſo deutlich babe ich auch der Commiſſion erklärt, daß 
man fich dieſen augenfcheinlichen Gefahren nur hätte ausfeßen 
finnen, „wenn das fernere Bleiben in Ulm zwecklos und nicht 
eine böchftwichtige Abficht damit verbunden geweſen wäre‘, und 
auch über Diefen wichtigen, eben an jenem Nachmittag von mir 
vorgeftellten Gegenftand bat fie ftetS gefchwiegen und mich zu 
glauben berechtigt, daß fie benjelben als wahr angenommen babe, 

Warum übrigens die Niederlage des Rieſch'ſchen Corps mich 
von meinem Glauben an des Feindes Rückzug hätte abbringen 
joffen, ift wol fchwer zu erratben, auch hat mir die Commiffion 
niemals einen Beweggrund barliber angeführt. Ich erlangte ba- 
durh nur den Beweis, daß der Feind weiter abwärts von El⸗ 
chingen auf dem linfen Donauufer eine am 13. vom Yelbmar- 
ſchallieutenant Loudon nicht entbedte Colonne habe aufwärts ziehen 
laffen, mit welcher ſich nunmehr mittels der Brüde von Elchingen, 
weil fie nicht vertheidigt wurde, diejenige vereinigt hatte, welche 
am 12, Über Die Donau gegangen war. Gerade diefe Begebenheit 
mußte mir fonderbar feinen, denn, wenn bie allgemeine Bor- 
tüdung des Feindes die Folge von überlegten offenfiven 
Entwürfen war, fo fonnte man annehmen, baf er die leßtbe- 
rührte Eolonne nicht wlrbe haben die Donau überfeten, fondern 
nur auf jene erftere Tängs dem linfen Ufer abwärts fih haben 
repliiren laſſen. Es fchien alfo ein unvorhergefehenes plöß- 
liches Ereigniß zum Grunde zu liegen, und mit mehr Wahr- 
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Icheinlichfeit als die Commiffion darf ich wol behaupten, daß mich 
die Niederlage. des Rieſch'ſchen Corps in meiner Vermuthung des 
Rückzugs beftärfen mußte, weil nichts natitrlicher war, als daß 
ber Feind in diefem Falle nicht ermangeln würde, einen beträcht- 
fihen Theil feiner Macht in die Gegend von Ulm und auf die 
ftuttgarter Hauptftraße zu dirigiren, um uns bort zu bejchäftigen 
und den Marich feiner oberhalb Um die Donau überſetzenden 
Eolonnen zu deden, fowie Überdies auch überhaupt eine Armee 
von fo jehr bedeutender Stärke auf mehrern Straßen ihren 
Rüdzug zu nehmen bemüßigt ift und zurückwirft, was ihr im 
Wege fteht, wie e8 der Fall mit dem Rieſch'ſchen Corps gemejen 
zu ſein fchien. 

Was nun die in diefent Paragraph mir ferner zum Vorwurf 
gemadten Borftellungen betrifft, fo berufe ich mich über ihre 
Weſenheit auf meine Erflärung ad &. Meine Ueberzeugung 
war: „daß Ulm nicht verlaffen, nicht bem Feind eingeräumt 
werden bürfe, fondern, wenn es nöthig würde, vertheidigt werden 
müffe und könne, mithin wir dort um fo unabweichlicher zu bleiben 
hätten, weil wir Gefahr liefen, während bes Abzugs zu Grunde 
zu geben oder wieber nah Ulm zurückgeworfen zu werben.“ 
Diefer Ueberzeugung blieb ich treu, befannte und behauptete fie, 
hörte nur bloße Widerfprüche, aber feine Beweife, und niemand 
bewog und vermochte Se. F. Hoheit, mir andere Befehle zu geben. 
Hätten mich Höchftdiefelbe auch nicht mit einer ausſchließlichen 
Berantwortlichfeit belegt gehabt, jo wäre es meine Pflicht nicht 
minder gewejen, fo zu handeln. Die Perjonen, welche Se. f. 
Hoheit begleiteten, waren feineswegs geeignet, "ihnen mein Ge— 
wiffen aufzuopfern, welches ich hätte aufopfern müffen, wenn id 
mid durch ihre Vorftelungen von meiner gegentheiligen Weber- 
zeugung hätte abwenden laſſen. Webrigens war ich aus feiner 
Urſache verpflichtet, ihrer Einficht mehr als der meinigen zu trauen, 
befonders da die Meinung der Mehrzahl im Kriegsmwefen meiften- 
theil8 die unficherfte ift, umb blos.aus Gefälligkeit nachzugeben 
fand ich mich, ich geftehe es, um fo weniger bewogen, weil ich 
in ihrer Erſcheinung und Handlung nur neue fchmerzliche Beweife 
ſah, daß fie e8 dahin gebracht hatten, daß Se. k. Hoheit mit mir 
allein, wie e8 doch zwifchen dem Commandirenden und feinem 
Generalguartiermeifter ſtets Sitte war, gar nichts mehr zu thun 
haben wollten, und daß fie es wären, welche mir Sr. k. Hoheit 
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ver allen andern mir gebührendes Bertrauen entzogen hatten, 
Demeije, die um jo graufamer auf mich wirken mußten, weil mir, 
ib glaube es nicht oft genug wiederholen zu können, gänzlih un- 
befannt war, daß Se. k. Hoheit durch einen allerhödften Be- 
fehl zu Ratbeinholung bei andern fi verbunden glauben fönn- 
ten; benn auch bei biefer Teßten Gelegenheit wurbe mir von jenem 
allzu merkwürdigen allerhöchſten Befehle nicht die allermindefte 
Anſpielung, gefehtweige irgendeine wirffihe Eröffnung gemacht. 

Wäre ich wegen meines Glaubens an Rüdzug in Ulm ge- 
blieben, „ungeachtet die Vertheidigung biefes Plaßes auffallend 
unmöglich ober zwecklos und der Abzug nicht mit ben einleudh- 
tendften Gefahren bedroht gewefen wäre”, fo war mein Berftand 
offenbar zerrättet und es hätten Maßregeln dagegen genommen 
werden follen. Der Generalabjutant Bianchi, als er einft von 
Cr. f. Hoheit nach ihrer Abreife von Ulm an Se. Majeftät ab- 
geihiet wurde, beſchrieb mid Allerhöchſtdenenſelben wirklich als 
wrrädt, und Se. Majeftät gerubten darauf zu äußern: „Wenn 
er ein Narr war, warum habt ihr ihn nicht als folchen behan⸗ 
delt?" Gewiß der mweifefte Ausfpruch fowie der kürzeſte, welcher 
darüber gegeben werben fonnte. 


14. 


Er erließ am 14. abends an ben Feldmarfchallieutenant 
Werneck noch ven pofitiven Befehl zur Verfolgung des 
Veindes gemeinschaftlich mit dem Schwarzenberg’fhen Corps, 
welches am 15. nad) Geislingen marfchiren würde. Er 
begründete blos auf den vermutheten feindlihen Rückzug 
fein Berbleiben in Ulm — 


Zu 14. 


Ich erinnere mich nicht, Über dieſen an den Felbmarfchallieu- 
tenant Werneck am 14. abends erlaffenen Befehl von ber Com⸗ 
miffion vernommen worden zu fein, noch auf ben Befehl felbft, 
von welchem ich auch feine Zeile in meinen Schriften finde. In⸗ 
deſſen ift es möglich, daß ich folhen erließ, aber vermuthlich auch 
nur proviſoriſch. Und follte er wirklich poſitiv gewefen fein, 
jo war es ja fein Berbrechen, fonbern ein Irrthum, welcher 


60 Die Kapitulation von Ulm. 


vielleicht, mie e8 zumeilen gefchieht, noch hätte nützlich werden 
fönnen, wenn dadurch das Werned’fche Corps nach einer andern 
Seite in Bewegung gejeßt worben wäre; benn es ift eben nicht 
fo ganz unwahrfcheinlih, daß e8 dadurch dem äußerſten Unglüd 
hätte entgehen können, worin e8 gerietb, weil e8 zu Heidenheim 
ftehen blieb; auch würde ich demſelben am folgenden Tage (15.), 
als Ulm eingefchloffen wurde, ſchon noch die nöthigen Inftric- 
tionen zulommen zu machen bie Möglichkeit gefunden haben, wenn 
sicht Se. k. Hoheit mit dem Feldzeugmeifter Kolowrat, Feldmar⸗ 
ſchallieutenant Fürft Schwarzenberg und allen ihren Adjutanten 
am 14. abends Ulm verlaffen hätten, um fich zu biefem Corps 
zu begeben, bei welchem Höchſtdieſelbe am 15. morgens oder vor- 
mittags eintreffen konnten, ſodaß ich mich aller weitern Anordnung 
bei demjelben zu enthalten verpflichtet worben war. 

Ueber die Beihuldigung, „mein Berbleiben in Ulm blos auf 
den feindlichen Rückzug begründet zu haben“, beziehe ich mich auf 
meine ad 8 und 13 gegebene Erläuterung, und füge bier nur 
binzu, daß, wenn es möglich wäre, Daß ich, fei es mit gefunden 
oder krankem Berftand, blos wegen meines Glaubens an 
Rückzug in Ulm geblieben wäre, es doch gewiß vielmehr ein 
Glück als ein Unglüd geweſen fein würbe, worausgefeßt, Daß wir 
uns dort fo lange, als die Möglichkeit beftand, gehalten, Des 
Feindes Uebermacht von ber combinirten Armee abgezogen, der 
zweiten ruffifhen Armee zu ihrer Annäherung, unferer Referve- 
armee aber und der ungarifchen Infurrection zu ihrer Mobil- 
machung bie Zeit verjchafft hätten; denn unmiberfprechlich ift und 
bleibt es num einmal, daß der Abzug von Ulm, zu welchem man 
mid) bereden wollte, unſern Untergang bringen fonnte, und ebenfo 
unmwiberfprechlih, daß wir in Ulm eine weit höhere Zahl des 
Feindes als im freien Felde zu befchäftigen und die Freiheit feiner 
Bewegungen weit mehr einzufchränfen vermögend gewefen wären. 
Würde man, darf ich fragen, mich getabelt haben, wenn ich Ulm 
drei Wochen vertheidigt und dadurch, wie e8 höchft wahrjcheinlic 
ift, alles unbeilbare Ungfäd, felbft vielleicht jenes Der Haupt: 
ftabt abgemwenbet hätte? Für fo lange aber beftand bie wolle 
Möglichkeit, und wären wir auch nicht entfeßt worden, fo 
würde unfer Berluft in Bergleihung mit ber wenigftens fünf- 
fahen Zahl neuer Streitlräfte, die wir herbeibrachten, gewiß nicht 
im geringften angefochten worben fein; hätten wir uns aber nod) 
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ein paar Wochen länger gehalten, wie es, wenn wir mehr als 
gemeine Standhaftigfeit übten, möglich war, fo ift e8 jogar bei- 
nahe als zuverläffig anzunehmen, daß wir entfett worden mären. 
Die Garnifon von Ulm würde bewundert und ih mit Beifall 
beehrt worden fein; felbft Diejenigen, welche den Abzug von Ulm 
ſo hartnädig (nie aber auf ihre Verantwortung) von mir gefor- 
dert hatten, würden ſich Stillfchweigen aufzulegen oder wenigſtens, 
wenn fie auch alsdann noch bei ihrer Behauptung beharrten, zu 
dem Geftändnif gezwungen gemwefen fein, „baß ich aus Irrthum 
Bortheil zu ziehen verſtand“; eine Eigenfchaft, die Doch auch in 
allen Zeiten als verdienftlich betrachtet wurde. 


. 15. 


— ohne ſich auf den entgegengefetten Fall die Verficherung 
verihafft zu haben, ob Ulms Befeftigung eine Vertheidigung 
geitatte? wie es mit ben vorhandenen Vorräthen an Lebens- 
mitteln und Munition ausfehe? da die Artilleriereferve ſchon 
am 13. abgeſchickt, das Niefh’ihe Corps am 14. in Feuer 
und folglih ein Abgang an Munition worauszufehen war, 
auch ein großer Borrath von Lebensmitteln für eine ſo zahl⸗ 
reiche Truppe nicht gehofft werden konnte. 


Zu 15. 


Hatte ich Ulm vielleicht nicht beſehen, bevor ich die Herſtellung 
feiner Feftungswerfe veranlaßte? Beſah ih es nicht, nachdem 
diefe Herftellung vollzogen war? Hatte ih nicht Die vollſte 
Kenntniß und Ueberzeugung, daß beinahe der ganze Halbfreis, 
welhen die Stadt auf dem linken Donauufer formirt, mit Ba- 
fionen und Courtinen, einem undurchdringlichen Walle und naſſen 
Gräben, alles im Feftungsprofil gebedt war, und daß die 
paar ſchmalen Stellen, wo ein Theil des Walles in den Graben 
binabgeworfen und dieſem Nachtheil nur durch eine Feldverfchan- 
zung im ausgefiiliten Graben abgeholfen war, durch zureichende 
Reſerven leicht wertheidigt werben konnten? Wufte ich nicht, daß 
der Feind für Belagerungsgefhiig und Geräthichaften nicht bie 
geringfte Anftalt getroffen habe, daß er unter etlichen Wochen 
biefe Bedürfniſſe nicht herbeizufchaffen vermögend wäre, und daß 
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er fogar an Feldgefhüg und Munition nur das allerunentbehr- 
lichfte Bedürfniß mit ſich führe, wie es bei der äußerften Eil- 
fertigfeit jeiner Mobilmahung und feines Marſches wol auch nicht 
anders hatte fein können? Schon in meiner Relation hatte id 
über biefen Gegenftand wörtlich Folgendes gejagt: „Was die 
Vertheidigungsmöglichkeit des Platzes betrifft, fo werbiente 
er freilich im eigentlichen fortificgtorifchen Sinne feinesiwegs ben 
Kamen einer Feftung, da er gar feine Außenwerfe bat, mit 
Feftungsartillerie nicht verfehen war und von nahe liegenden An- 
höhen, bejonders vom Michelsberg, gänzlich eingefehen, mithin 
einem Bombardement fehr ausgejett iſt. Aber auch ber Feind 
batte nicht das geringfte Belagerungsgeihilt unb wäre unter 
drei bis vier Wochen keins herbeizufchaffen vermögen gemefen. 
Mit feinen Feldhaubitzen konnte er gegen eine Stabt, welcher es 
feineswegs an guten Feuerlöfchanftalten mangelt und die mit Zie- 
geln gebedt ift, wol wenig ausrichten, beſonders dba er mit jenen 
von Heinerm Kaliber auch von den nächſten Anhöhen die Stadt 
entweder nicht erreichte ober bei ihrer nähern Vorrückung fie ber 
Gefahr ausjette, von unfern fehspfündigen Kanonen demontirt 
zu werben. Ueberdies aber konnte gar nicht zu beforgen fein, 
daß er feine Felbmunition fruchtlos verſchwenden würde, ba er 
allerdings die Didglichleit annehmen mußte, baß er mit ber com- 
binirten öfterreichifcheruffiichen Armee jehr bald zu thun befommen 
könnte. Was aber fonnte er fonft gegen eine zahlreiche Sarnifen 
unternehmen, die Durch einen dichten, undurchdringlichen Erdwall 
gegen feine Artillerie und durch einen Waflergraben von unge 
beuerer Breite und Tiefe gegen alle Stürme, die biefe Benennung 
verdienen, gefhltt war? Der Wall beftand allenthalben, und 
ber ungeheuere Waffergraben mangelte nur an ein paar Orten 
von fehr unbeträchtlicher Breite, war aber durch einen vor bem 
Hauptwall angebrachten Heinern Wall und Graben ſoviel möglid 
erfebt. Der Pla war alſo ganz gefchloffen, ber Wall nirgends 
zugänglich. Um in einer beträchtlich breiten Front zu ftür 
men, bätte der Feind erft eine ungeheuere Menge Faſchinen und 
Leitern nöthig gehabt; wie dies alles ber Oberſt Debomich und 
feine Offiziere am beften beftätigen können.“ Die Commiſſion 
bat mich niemals einer Unwahrheit ober Unftatthaftigfeit biefer 
Angabe überwiefen, auch kann der Oberſt Dedowich das, mas 
ihn betrifft, keineswegs widerſprochen haben; denn ſchon am 
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21. September hatte er ben Befehl erhalten, „daß Ulm auf bas 
‚ allerfchleunigfte wieder gegen allen Anlauf geſchloſſen werben ſolle“. 
Er hatte dazu alle nur immer erforderlichen Mittel, und ftatt 
14 Tagen, die ihm eingeräumt waren und für bie er fich anbei- 
dig gemacht hatte, 18 ruhige Tage zu ber Arbeit gehabt, und 
auch wirklich geleiftet, was er verfprocden hatte, 

Ich gebe zu den Tebensmitteln Über und frage, ob ich da 
nicht alle moralifhe Gewißheit hatte, daß, nachdem ich dem Ober- 
Landescommiffariat und der BVerpflegsdirection gleih am Anfang 
eine fo ſtarke Ausichreibung und Jo fchleunige Einlieferungstermine 
aufgetragen hatte, damit für bie ganze, mittlerweile aus ihren 
Cantontrungsquartieren verpflegte Armee alsbald ergiebige Bor- 
räthe nach Ulm verfchafft würden; da ich Über die Lieferungen 
ftets die beruhbigendften Zuficherungen erhielt; da ferner die Armee 
bis 8 oder 9. ſtets aus ihren Cantonirungsquartieren ober 
Marſchſtationen und nicht aus dem ulmer Magazin gelebt, und 
die Einfieferung ans beinahe ganz Schwaben, wo fie ausgejchrieben 
worden war, ununterbrochen bis 11. und zum Theil noch am 
12, fortgebauert hatte; ob ih, fage ih, da nicht alle moralifche 
Gewißheit hatte, daß für etwa zwei Siebentheile der Armee 
doch allerwenigftens ein ahttägiger Vorrath in unferm eigenen 
Magazin vorhanden fein müſſe? Und Hatte ich fie nicht auf 
Vorräthe für eine noch längere Zeit in Ulm, einer Stabt von 
15000 Einwohnern, die doch wahrlich nicht von einem Tage zum 
andern leben, fonbern mit den nothwendigſten Artikeln ftets auf 
mehrere Wochen, und wol mit manchen, bejonbers im Herbft, auf 
liche Monate verfehen find? Konnte ich alfo, wenn man biefe 
Borräthe in Beſchlag nahm und die Portionen der Einwohner, 
wie es in folchen Fällen gewöhnlich, auf das allerunentbehrlichfte 
einfhränkte, nicht auf ein Auslangen von wenigftens drei Wochen 
rechnen, bejonders wenn wir uns, unferer Pflicht gemäß, zu der 
eihlihen Nahrung, die uns unſere etliche taufend Pferde dar⸗ 
boten, bequemen wollten? Hatte ich mit einer ſolchen Stabt 
nicht fogar auch für Getränfe an Bier, Branntwein und felbft 
mit Wein die unzweifelhafteften beften Hoffnungen, da es befannt, 
daß fie fehr ftarken Handel mit Wein treibt und fih ftets große 
Borräthe Davon in ihren Kellern niedergelegt finden? Berbielt 
es fih nicht ebenso mit allen andern Artileln, z. B. Salz, Me- 
dicamenten u. ſ. w. ? 
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ihnen meinen Glauben aufzuopfern? Uebrigens ift ja längftens erwie— 
fen, daß mein Glaube nit uneingefhränft war, fondern daß 
ih die Möglichkeit der Einſchließung in Ulm zuließ; daß ich, als 
ber Generalabjutant Bianchi davon Erwähnung machte, ihm bie 
Antwort gab: „Wir würden uns zu vertheibigen wilfen‘, und 
daß biefer, als ih auch die Möglichkeit einräumte, daß Se. k. 
Hoheit dadurch in Gefangenfchaft gerathen könnte, mir verfegte: 
„Dies könne er nicht zulaffen, weil er der hohen Familie Sr. 
k. Hoheit für dero Perfon verantwortlich wäre.” Nicht num von 
diefem Gegenftande ſchweigt die Sentenz, fondern mit einer noeh 
mehr auffallenden Parteilichfeit auch von einem andern aller- 
wefentlichften, der bei jenen Discuffionen in Frage ftand, nämlid 
„von den augenfcheinlichen Gefahren, womit der Abzug aus Ulm 
bedroht war”, weil der Feind durch bie Niederlage des Riefch'- 
ihen Korps wieder Meifter von dem Boften Elchingen, ber von 
ber Heidenheimer Straße nur eine halbe Stunde abliegt, geworben 
war, ihn Rieſch und Loudon fehr ftark, bejonders an Cavalerie 
angaben, und man allerdings annehmen mußte, baß er auf ber 
wiebererlangten Brüde von Elchingen fih fortwährend verftärkt 
haben würde, fobaß, wenn man den Abzug noch bei Tage ange- 
treten hätte, ein Gefecht unvermeidlich und nichts gewiffer zu be- 
forgen geweſen wäre, als daß wir mit Truppen, wovon bie 
Trümmer des Rieſch'ſchen Corps in der größten Muthlofigfeit 
waren und fie auch auf die andern verbreiteten, gefchlagen werben 
würden. Bei Nacht aber, wenn wir bie, wie gejagt, von Elchingen 
nur eine halbe Stunde entfernte gerade Straße Über Albed ein- 
Ihlugen, mußte der Feind uns entbeden und der geringfte Lärm, 
feleft eim falfcher, unfere Zerrüttung nad fich ziehen, in einem 
und bem andern Fall aber würde ber Feind uns nad) Ulm zurid- 
gejagt, auf ber Ferfe verfolgt und unferer Eriftenz, mit uns bort 
anlangend, alsbald ein Ende gemacht haben. Dieſem Schickſal zu 
entgehen wäre fein Mittel geweſen, als auf der ftuttgarter 
Straße abzuziehen, den Marſch auf derſelben bis Geislingen 
fortzufeßen und erft in Dortiger Gegend uns rechts auf eine 
Strafe zu wenden, welche von da nad) Heidenheim führt. Diele 
aber wird bei dem geringften Regenwetter fehr beſchwerlich und 
mußte bei demjenigen, welches ſchon feit ſechs Tagen faft unauf- 
hörlich anhielt, ganz unpraftilabel geworben fein. Wir hatten 
einen Weg von doppelter Fänge zu machen und bebdurften wegen 
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ber elenden Beichaffenheit ber zweiten Hälfte wenigftens breifache 
Zeit, ſolchen zurücdzulegen, ſodaß man gar nicht als möglich an⸗ 
nehmen fonnte, daß ber Feind auf feiner weit kürzern und beſſern 
Chaufjeeftraße nicht früher als wir hätte Heidenheim und das 
Werneck'ſche Corps erreichen, unfere Bereinigung verhindern und 
wenn auch nicht diefes, wenigftens uns an ben Nedar und Rhein 
binjagen follen. . 

Diefe Umftände habe ich der Commiſſion ausführlich bekannt 
gemacht und niemals wurde mir darüber ein Zweifel geäußert, 
auch wurde ich nie befragt, ob ich ſolche bei Gelegenheit der Bor- 
ftellungen, die mir am 14. nachmittags gemacht wurden, vorge- 
tragen hätte? Ich erörterte fie aber Damals allerdings, und wenn 
die Commiffion fi darüber die Aeußerung Sr. k. Hoheit erbat 
und ihre Begleiter darüber vernehmen ließ, fo kann diefe meine 
tamalige Darftellung jener Umftände nicht widerfprocdhen worden 
ſein. Ebenſo deutlich Habe ich auch der Commiffion erklärt, daß 
man fich dieſen augenſcheinlichen Gefahren nur hätte ausjegen 
finnen, „wenn das fernere Bleiben in Ulm zwedlos und nicht 
eine höchſtwichtige Abfiht Damit verbunden gemwejen wäre”, und 
auch über Diefen wichtigen, eben an jenem Nachmittag von mir 
vorgeftellten Gegenftand hat fie ftet® gefchiwiegen und mich zu 
glauben berechtigt, daß fie denjelben al8 wahr angenommen babe. 

Barum Übrigens die Niederlage des Rieſch'ſchen Corps mic 
von meinem Glauben an bes Feindes Rüdzug hätte abbringen 
jellen, ift wol fehwer zu erratben, auch hat mir die Commiffion 
niemals einen Beweggrund darüber angeführt. Ich erlangte ba- 
durh nur den Beweis, daß ber Feind weiter abwärts von El- 
hingen auf dem linken Donauufer eine am 13. vom Feldmar- 
ihalfteutenant Loudon nicht entdedte Kolonne habe aufwärts ziehen 
laſſen, mit welcher ſich nunmehr mittels der Brüde von Elchingen, 
weil fie nicht wertheidigt wurde, Diejenige vereinigt hatte, melde 
am 12, über die Donau gegangen war. Gerade dieſe Begebenheit 
mußte mir fonderbar feheinen, denn, wenn bie allgemeine Bor- 
rüdung des Feindes die Folge von überlegten offenfiven 
Entwürfen war, fo konnte man annehmen, daß er die lebtbe- 
rährte Colonne nicht würde haben die Donau überfegen, fondern 
nur auf jene erftere längs dem linfen Ufer abwärts fich haben 
repliiren laſſen. Es fchien alfo ein unvorbergefehenes plöß- 
lihes Ereigniß zum Grunde zu liegen, und mit mehr Wahr- 
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fheinlichfeit als die Commiſſion darf ich wol behaupten, daß mid 
die Niederlage. des Rieſch'ſchen Korps in meiner Bermuthung des 
Rückzugs beftärken mußte, weil nichts natürlicher war, als daß 
der Feind in biefem Falle nicht ermangeln würbe, einen beträcht- 
lichen Theil feiner Macht in die Gegend von Ulm und auf bie 
ftuttgarter Hauptftraße zu Dirigiren, um uns bort zu befchäftigen 
und den Marfch feiner oberhalb Um die Donau überfegenden 
Eolonnen zu deden, fowie Überdies auch überhaupt eine Armee 
von fo fehr bebdeutender Stärfe auf mehrern Straßen ihren 
Rückzug zu nehmen bemüßigt ift und zurüdwirft, was ihr im 
Wege fteht, wie e8 der Fall mit dem Rieſch'ſchen Corps gemefen 
zu fein fchien. 

Was nun bie in dieſem Paragraph mir ferner zum Borwurf 
gemachten Borftellungen betrifft, fo berufe ich mich über ihre 
Weſenheit auf meine Erflärung ad 8. Meine Ueberzeugung 
war: „daß Ulm nicht verlaffen, nicht dem Feind eingeräumt 
werben bürfe, fondern, wenn es nöthig würde, vertheidigt werden 
müffe und könne, mithin wir dort um fo unabweichlicher zu bleiben 
hätten, weil wir Gefahr liefen, während des Abzugs zu Grunde 
zu geben oder wieder nah Ulm zurüdgeworfen zu werben." 
Diefer Ueberzeugung blieb ih treu, befannte und behauptete fie, 
börte nur bloße Widerfprüche, aber feine Beweife, und niemand 
bewog und vermochte Se. f. Hoheit, mir andere Befehle zu geben. 
Hätten mid) Höchftdiefelbe auch nicht mit einer ausſchließlichen 
Berantwortlichkeit belegt gehabt, jo wäre es meine Pflicht nicht 
minder gewefen, fo zu handeln. Die Perfonen, melde Se 1. 
Hoheit begleiteten, waren keineswegs geeignet, ihnen mein Ge⸗ 
wiffen aufzuopfern, welches ich hätte aufopfern müſſen, wenn id 
mi Durch ihre Vorftelungen von meiner gegentheiligen Ueber⸗ 
zeugung hätte abwenden laſſen. Uebrigens war ich aus feiner 
Urſache verpflichtet, ihrer Einficht mehr als der meinigen zu trauen, 
befonbers da die Meinung ber Mehrzahl im Kriegsmefen meiften- 
theils die unficherfte ift, und blos. aus Gefälligfeit nachzugeben 
fand ih mi, ich geftehe es, um fo weniger bewogen, weil id 
in ihrer Erſcheinung und Handlung nur neue fehmerzliche Beweiſe 
fah, daß fie es dahin gebracht hatten, daß Se. k. Hoheit mit mir 
allein, wie es boch zwifchen bem Commandirenden und feinem 
Generalquartiermeifter ftets Sitte war, gar nichts mehr zu thun 
haben wollten, und baß fie es wären, welde mir Sr. k. Hobeit 
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vor allen andern mir gebührendes Vertrauen entzogen hatten, 
Beweiſe, die um jo graufamer auf mich wirken mußten, weil mir, 
ih glaube es nicht oft genug wieberholen zu Finnen, gänzlich un- 
befannt war, daß Se. k. Hoheit durch einen allerhöchſten DBe- 
fehl zu Ratheinholung bei andern ſich verbunden glauben fünn- 
ten; denn auch bei dieſer Tetten Gelegenheit wurde mir von jenem 
allzu merkwürdigen allerhöchſten Befehle nicht die allermindefte 
Anjpielung, gefehweige irgendeine wirkliche Eröffnung gemacht. 

Wäre ich wegen meines Glaubens an Rüdzug in Ulm ge- 
blieben, „ungeachtet die Bertheidigung diefes Plates auffallend 
unmöglich oder zwecklos und der Abzug nicht mit den einleuch— 
tendften Gefahren bebroht gemejen wäre”, fo war mein Verſtand 
ofienbar zerrüttet und es hätten Mafßregeln dagegen genommen 
werden follen. Der Generalabjutant Bianchi, als er einft von 
Zr k. Hoheit nach ihrer Abreife von Um an Se. Majeftät ab- 
geihiett wurde, befchrieb mich Allerhöchftdenenfelben wirklich als 
verrückt, und Se. Majeftät gerubten darauf zu äußern: „Wenn 
er em Narr war, warum babt ihr ihn nicht als folhen beban- 
delt?“ Gewiß der weifefte Ausfpruch fowie ber Fürzefte, welcher 
darüber gegeben werben konnte, 


14. 


Er erließ am 14. abends an ben Feldmarfchallientenant 
Vernet noch den -pofitiven Befehl zur Verfolgung des 
Teindes gemeinfchaftlich mit dem Schwarzenberg’shen Corps, 
welches am 15. nad) Geislingen marfchiren würde. Er 
begründete blo8 auf den vermutheten feindlichen Rückzug 
jein Berbleiben in Um — 


Zu 14. 


Ich erinnere mich nicht, Über biefen an den Feldmarfchallieu- 
tenant Werned am 14. abends erlaffenen Befehl von der Com⸗ 
milfion vernommen worden zu fein, noch auf den Befehl felbft, 
von welchen ich auch feine Zeile in meinen Schriften finde. In⸗ 
deifen ift es möglich, daß ich folchen erließ, aber vermuthlich auch 
nur proviforifch. Und follte er wirklich poſitiv gewefen fein, 
jo war es ja fein Verbrechen, fonbern ein Irrthum, welcher 
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vielleicht, wie es zuweilen geichieht, noch hätte nützlich werben 
fünnen, wenn dadurch das Werned’jche Corps nad einer andern 
Seite in Bewegung geſetzt worden wäre; denn es ift eben nicht 
fo ganz unwahrjcheinlih, daß es dadurch dem Außerften Unglüd 
hätte entgehen fünnen, worin e8 gerieth, weil e8 zu Heidenheim 
ftehen blieb; auch würde ich demfelben am folgenden Tage (15.), 
als Ulm eingeichloffen wurde, ſchon noch die nöthigen Inftruc- 
tionen zulommen zu machen die Möglichkeit gefunden haben, wenn 
nicht Se. k. Hoheit mit dem Feldzeugmeifter Kolowrat, Feldmar- 
ihallieutenant Fürft Schwarzenberg umd allen ihren Adjutanten 
am 14. abends Ulm verlaffen hätten, um fi zu diefem Korps 
zu begeben, bei welchem Höchſtdieſelbe am 15. morgens oder vor- 
mittags eintreffen fonnten, ſodaß ich mich aller weitern Anordnung 
bei demfelben zu enthalten verpflichtet worben war. 

Ueber die Beſchuldigung, „mein Berbleiben in Ulm blos auf 
den feindlichen Rüdzug begründet zu haben“, beziehe ich mich auf 
meine ad 8 und 13 gegebene Erläuterung, unb füge bier nur 
binzu, daß, wenn es möglich wäre, Daß ich, fei es mit gefunden 
oder franfem Berftand, blo8 wegen meines Glaubens an 
Rüdzug in Um geblieben wäre, e8 doch gewiß vielmehr ein 
Glück als ein Unglüd gewefen fein würde, vorausgeſetzt, Daß wir 
uns dort fo lange, als die Möglichkeit beftand, gehalten, bes 
Feindes Uebermacht von der combinirten Armee abgezogen, ber 
zweiten ruffiihen Armee zu ihrer Annäherung, unferer Referve- 
armee aber und ber ungariſchen Injurrection zu ihrer Mobil- 
machung bie Zeit verfchafft hätten; denn unmwiderfprechlich ift und 
bleibt e8 nun einmal, daß der Abzug von Ulm, zu welchem mar 
mich bereben wollte, unfern Untergang bringen konnte, und ebenfo 
unmiberiprehlih, daß wir in Ulm eine weit höhere Zahl des 
Feindes ale im freien Felde zu befchäftigen und die Freiheit feiner 
Bewegungen weit mehr einzufhränfen vermögend gewejen wären. 
Würde mau, Darf ich fragen, mich getabelt haben, wenn ich Ulm 
drei Moden wertheidigt und dadurch, wie es höchſt wahrjcheinlich 
it, alles unbeilbare Unglück, ſelbſt vielleicht jenes Der Haupt: 
ſtadt abgewendet hätte? Für fo lange aber beftand die volle 
Möglichkeit, und wären wir auch nicht entjeßt worben, jo 
würde unſer Berluft in Bergleihung mit der wenigftens fünf- 
fachen Zahl neuer Streitkräfte, die wir herbeibradhten, gewiß nicht 
im gerinaften angefochten worden fein; hätten wir uns aber nod) 
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ein paar Wochen länger gehalten, wie e8, wenn wir mehr ale 
gemeine Standhaftigfeit übten, möglich war, fo ift e8 fogar bei- 
nabe als zuverläflig anzunehmen, daß wir entfeßt worden wären. 
Die Garnifon von Ulm würde bewundert und ih mit Beifall 
beehrt worden fein; felbft Diejenigen, welche den Abzug von Ulm 
fo hartnädig (nie aber auf ihre Verantwortung) von mir gefor- 
dert hatten, würden ſich Stillſchweigen aufzulegen oder wenigſtens, 
wenn fie auch alsdann noch bei ihrer Behauptung bebarrten, zu 
dem Geftändnif gezwungen gewefen fein, „Daß ih aus Irrthum 
Bortheil zu ziehen verſtand“; eine Eigenfchaft, die Doch auch in 
allen Zeiten als verbienftlich betrachtet wurde. 


. 15. 

— ohne ſich auf den entgegengejegten Fall die Verſicherung 
verhafft zu Haben, ob Ulms Befeftigung eine Vertheidigung 
geitatte? wie e8 mit ven vorhandenen Vorräthen an Lebens⸗ 
mitteln und Munition ausfehe? da die Artilleriereferve ſchon 
am 13. abgeſchickt, das Rieſch'ſche Corps am 14. in Feuer 
und folglich ein Abgang an Munition worauszufehen war, 
auch ein großer Vorrath von Tebensmitteln für eine fo zahl- 
reihe Truppe nicht gehofft werben Fonnte. 


3u 15. 


Hatte ich Ulm vielleicht nicht beſehen, bevor ich Die Herftellung 
feiner Feftungsmwerfe veranlaßte? Beſah ih es nicht, nachdem 
dieje Herftellung vollzogen war? Hatte ih nicht Die vollfte 
Kenntniß und Ueberzeugung, daß beinahe ber ganze Halbkreis, 
welhen die Stadt auf dem linfen Donauufer formirt, mit Ba= 
fionen und Courtinen, einem undurchdringlichen Walle und nafjen 
Gräben, alles im Feftungsprofil gedeckt war, und baf bie 
paar jchmalen Stellen, wo ein Theil des Walles in den Graben 
binabgeworfen und diefem Nachtheil nur durch eine Feldverſchan⸗ 
zung im ausgefüllten Graben abgeholfen war, durch zureichende 
Referven leicht vertheidigt werden konnten? Wußte ich nicht, daß 
der Feind für Belagerungsgeſchütz und Gerätbichaften nicht Die 
geringfte Anftalt getroffen habe, daß er unter etlihen Wochen 
diefe Bedürfniſſe nicht berbeizufchaffen vermögend wäre, und daß 
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er fogar an Feldgefhüt und Munition nur das allerunentbehr- 
lichſte Bedürfniß mit fih führe, wie e8 bei der Äußerften Eil- 
fertigfeit feiner Mobilmahung und feines Marfches wol auch nicht 
anders hatte fein können? Schon in meiner Relation hatte ich 
über diefen Gegenftand wörtlich Yolgendes gefagt: „Was bie 
Vertheidigungsmöglichkeit des Plates betrifft, fo verdiente 
er freilich im eigentlichen fortificgtorifhen Sinne feineswegs ben 
Kamen einer Feftung, ba er gar feine Außenwerfe bat, mit 
Teftufgsartillerie nicht verjehen war und von nahe liegenden An 
böben, befonders vom Michelsberg, gänzlich eingefehben, mithin 
einem Bombarbement fehr ausgejett if. Aber auch der Feind 
hatte nicht das geringfte Belagerungsgefhüß und wäre unter 
drei bis vier Wochen feins berbeizufchaffen vermögend gemefen. 
Mit feinen Feldhaubiten konnte er gegen eine Stadt, welcher es 
feineswegs an guten Feuerlöfchanftalten mangelt und die mit Zie- 
geln gebedt ift, wol wenig ausrichten, befonders da er mit jenen 
von Heinerm Kaliber auch von den nächſten Anhöhen die Stabt 
entweber nicht erreichte oder bei ihrer nähern Vorrüdung fie ber 
Gefahr ausferte, von unfern fehspfündigen Kanonen demontirt 
zu werben. Weberbies aber fonnte gar nicht zu bejorgen fein, 
daß er feine Felbmunition fruchtlos verſchwenden würde, ba er 
alferdings die Möglichkeit annehmen mußte, daß er mit ber com- 
binirten öfterreichifcheruffifchen Armee jehr bald zu thun befommen 
könnte. Was aber fonnte er fonft gegen eine zahlreiche Garnifon 
unternehmen, die durch einen Dichten, undurchdringlichen Erdwall 
gegen feine Artillerie und durch einen Waffergraben von unge- 
beuerer Breite und Tiefe gegen alle Stürme, die diefe Benennung 
verbienen, gefhütt war? Der Wal beftand allenthalben, und 
der ungeheuere Waffergraben mangelte nur an ein paar Orten 
von fehr unbeträchtlicher Breite, war aber ‚buch einen vor bem 
Hauptwall angebrachten kleinern Wal und Graben foviel möglich 
erſetzt. Der Plag war alfo ganz gejhloffen, dev Wall nirgends 
zugänglih. Um in einer beträchtlich breiten. Front zu ſtür— 
men, bätte der Feind erft eine ungeheuere Menge Faſchinen und 
Leitern nöthig gehabt; wie bies alles ber Oberft Dedowich und 
feine Offiziere am beften beftätigen können.“ Die Commiffion 
bat mich niemals einer Unmwahrheit ober Unftatthaftigfeit biefer 
Angabe überwiefen, aud kann ber Oberſt Dedowich Das, was 
ihn betrifft, keineswegs widerſprochen haben; denn ſchon am 
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21. September hatte er den Befehl erhalten, „daß Uhn auf das 
allferfchleunigfte wieder gegen allen Anlauf gefchloffen werben folle“. 
Er Hatte Dazu alle nur immer erforderlichen Mittel, und fiatt 
14 Tagen, die ihm eingeräumt waren und für bie er ſich anbei- 
ihig gemacht hatte, 18 ruhige Tage zu ber Arbeit gehabt, und 
auch wirklich geleiftet, was er verfprochen hatte. 

Ich gehe zu den Lebensmitteln über und frage, ob ich da 
nicht alle moralische Gewißheit hatte, daß, nachdem ich dem Ober- 
Landescommiſſariat und ber Verpflegsdirection gleih am Anfang 
eine jo ſtarke Ausfchreibung und Jo ſchleunige Einlieferungstermine 
aufgetragen hatte, damit für die ganze, mittlerweile aus ihren 
Santonirungsquartieren verpflegte Armee alsbald ergiebige Vor- 
räthe nah Ulm verfchafft würden; da ich Über bie Lieferungen 
ftets8 Die beruhigendften Zufiherungen erhielt; da ferner die Armee 
bis 8, oder 9, ſtets aus ihren Cantonirungsquartieren ober 
Marſchſtationen und nicht aus dem ulmer Magazin gelebt, und 
bie Einkieferung aus beinahe ganz Schwaben, wo fie ausgefchrieben 
worden war, ununterbrochen bis 11. und zum Theil noch am 
12. fortgebauert hatte; ob ih, fage ich, da nicht alle moralifche 
Gewißheit hatte, daß für etwa zwei Siebentheile der Armee 
doch allerwenigftens ein achttägiger Vorrath in unferm eigenen 
Magazin vorhanden fein müſſe? Und Hatte ich fie nicht auf 
Vorräthe für eine noch Tängere Zeit in Ulm, einer Stabt von 
15000 Einwohnern, die doch wahrlich nicht von einem Tage zum 
anderı leben, fonbern mit den nothwendigſten Artikeln ftets auf 
mehrere Wochen, und wol mit manchen, bejonders im Herbft, auf 
etliche Monate verjehen find? Konnte ich alfo, wenn man biefe 
Borräthe in Beichlag nahm und bie Portionen ber Einwohner, 
wie es in ſolchen Fällen gewöhnlich, auf das allerunentbehrlichfte 
einſchränkte, nicht auf ein Auslangen von wenigftens drei Wochen 
rechnen, bejonders wenn wir uns, unferer Pflicht gemäß, zu ber 
reichlichen Rahrung, die uns nnfere etliche taufenb Pferde dar- 
boten, bequemen wollten? Hatte ich mit einer ſolchen Stabt 
nicht fogar auch für Getränfe an Bier, Branntwein und felbft 
mit Wein die unzweifelhafteften beften Hoffnungen, da es bekannt, 
daß fie fehr ftarfen Handel mit Wein treibt und fich ftets große 
Vorräthe davon in ihren Kellern niedergelegt finden? Verhielt 
es fih nicht ebenfo mit allen andern Artikeln, 3. B. Salz, Me: 
Dicamenten u. |. mw. ? 
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Commiffariatijhe Ausweiſe hatte ich freilich nicht; im Kriege 
aber mangeln fie gar oft, und wenn man beutzutage im vielen 
Ländern Europas, befonders in Deutihland, die Subfiftenz der 
zahlreichften vorrüdenden Armeen blos auf die Refjourcen des 
Landes berechnet, fo war es mir wol aud mit eimer deutſchen 
Stadt von folder Bedeutung wie Ulm auf die Zahl und für die 
Zeit, worum es ſich handelte, erlaubt, wie ih mir es freilich in 
vielen ſchlecht polizirten Städten Polens oder der Türkei nicht 
hätte erlauben fünnen. Ich habe der Eommilfion darüber gleid 
anfänglich in meiner Relation gejagt: „Dieſe Möglichkeit (uns 
drei bis vier Wochen in Ulm zu behaupten) wird fein unbefan: 
gener General .widerfprechen, welcher mit der Geſchichte folder 
plößlihen und unerwarteten Einjchließungen ganzer Armeeabthei- 
lungen in großen Städten befannt ift, wo ſich gewöhnlich an 
Lebensmitteln weit mebr findet, als man im erften Augenblid 
vermutbet hatte, wie es felbft in neuern Zeiten bei jener unter 
dem Prinzen Karl von Lothringen zu Prag und unter dem Feld— 
marſchall Wurmſer zu Mantua fih erwiejen hatte. Kaum fanı 
man nur zweifeln, daß nicht mit Ulm ebenderfelbe Fall geweſen 
fein wilrde, beſonders da im Herbft ſolche Städte fi) mit vielen 
Artikeln von Lebensmitteln, 3. B. Mehl, Kraut, Rüben, Erd- 
äpfeln u. |. w. für den Winter zu verfehen pflegen, überbies aber 
viele Hausbefiger in Ulm einigen Feldbau und Wiefen -haben, 
fi dort viele Melkkühe finden, und endlich als ſicherſtes Noth- 
nahrungsmittel etliche taufend Pferde vorhanden waren. Ulm 
war übrigens feineswegs ausgezehrt, ſondern die Erforbernifie 
für die Armee (die ohnehin nur erft fünf bis ſechs Tage dort 
ftand) ftets von auswärts herbeigefhafft worden, auch hatte bie 
Stabt bis 12. vollfommen freie. Zufuhr gehabt.‘ 

Nach der Hand bei dem Schluß der erften Unterfuchung über- 
gab ih der Commiſſion in Abficht unferer eigenen Vorräthe nod 
folgende Aeußerung: „Der Plat erforderte -in dem Zuftande wie 
er war eine Garnijon von 15—20000 Dann. Auf Tetere Zahl 
nahm ich fie nunmehr beiläufig an, und für dieſe konnte ich 
hoffen, auf einige Zeit, ſelbſt aus eigenem Magazin, die Sub- 
fiftenz zu finden, weil ich ber Berpflegsdirection und dem Landes- 
commiffariat die Beiſchaffung ergiebiger Borräthe nah Ulm 
und die Anwendung der äußerſten Zwangsmittel, um folde zu 
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erlangen, gleich bei Berfammlung der Armee auf das nachbriid- 
lichfte empfohlen und oft wieber erinnert hatte.’ 

Wenn diefe furzen allgemeinen Aeußerungen der Commiſſion 
nicht genügten, warum wurde nicht nähere Erläuterung geſucht? 
Warum wurbe mir darüber fein Zweifel, Teine Einwendung er—⸗ 
öffnet? Warum nicht die Verpflegsbirection und das Yandes- 
commiffariat über die Aufträge befragt, die fie in Abficht des in 
Um anzulegenden Magazins gehabt hatten und die ich nicht dar- 
bringen konnte, weil mir, wie e8 der Commiſſion wohl befannt 
gewefen, bei Gelegenheit meiner Bagageplünderung faft alle meine 
Schriften bis zum 12. October verloren gegangen waren? Und 
was foll endlich die Einwendung fagen: „daß ein großer Vorrath 
von Lebensmitteln für eine fo zahlreihe Zruppe nicht gehofft 
werden konnte”, wenn nicht auch angeführt wird, auf wie lange 
tie Lebensmittel, nöthig waren, ob auf einige Monate oder, wie 
ber gall war, nur auf einige Wochen? 

Bas die Munition betrifft, fo hatte ich ja Die vollfte 
Ücberzeugung, daß das Schwarzenberg’iche Corpse, dba c8 noch 
beinahe feinen Schuß gethan hatte, mit feinem ganzen Aus- 
maß verfehen und baß e8 allein zureichend ſei, uns zu verthei- 
digen, da ber Feind nur ſtürmen konnte, mithin zu unferer 
Vertheidigung eigentlih nur Bajonnete nöthig waren, während 
wir Doch wahrhaftig mit beiläufig dritthalbtauſend Ka— 
nonenfugeln, bie das Schwarzenberg’jche- Corps allein bei 
feinen etlichen 30 Kanonen haben mußte, feine Annäherung 
hätten erfchweren, unb mit 800 Kartätichenbüchfen und 600000 
Slintenpatronen, die auch allein biefes Corps in feinen Cartouchen 
baben mußte, wenn er uns unbebdedt nahe kam, fchredliche 
Verwüſtung unter ihm hätten anrichten können. Wollte er aber 
fih erft deden, fo verlor er Zeit, denn ſchon blos die Beiſchaffung 
von Schanzzeug würde ihm mehrere Tage gefoftet haben. Auf 
das Rieſch'ſche Corps hatte ich für die BVertheidigung, folglich 
auch mit Bertheibigungsmitteln gar nicht gerechnet. Seine Trüm— 
mer famen gegen meine Abficht und zu meiner größten Beftür- 
jung nach Ulm. Indeſſen wußte ic wohl, daß nicht alles von 
demfelben verloren und daß dasjenige, was an Kanonen und 
Munitionsfarren zuriidfam, beinahe unverfehrt war, denn Das 
Corps war ja am 14. nicht im Feuer gemwefen, e8 hatte ja 
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feine Affaire gehabt, fondern war, weil e8 fih in feiner Ber- 
faffung befand, in die traurige Nothwenbigfeit des Sauve qui 
peut verſetzt geweſen. 


16. 


Die Armee war von dem Augenblick, als ſie in Ulm 
eingeſchloſſen wurde, ſchon gefangen, weil in kurzer Zeit 
fein Entſatz zu hoffen, in langer Ulm nicht vertheidigt werben 
fonnte, indem es nicht nur fchlecht befeftigt war, ſondern an 
fih von allen umliegenden Anhöhen beherrſcht ift, ſodaß die 
Stadt leicht in Brand geftedt und fomit der geringe, nicht 
geficherte Vorrath an Lebensmitteln vernichtet werden konnte, 
auch das größte Kaliber des Geſchützes in Sechspfündern be- 
ftand, welche gegen die feindlihen Zwölf- und Sechzehn⸗ 
pfünder fein wirkſames euer bewirken fonnten, auch bie 
Munition in fo unbeträchtlicher Menge vorhanden war, daß 
fie bei einem ernftlichen feinblichen Angriff ausgehen mußte. 


Zu 16. 


Gewiß nicht unabfichtlich wurde hier der Ausdruck Armee 
gebraucht, ob fi ſchon nur ein einziges Fünftheil derſelben 
und die Trümmer eines gejchlagenen in Ulm befanden, drei 
ganze Fünftel der Armee aber gerettet ober mwenigftens in bie 
Möglichkeit, fich zu retten, gefeßt gewejen waren. Eingeſchloſſen 
wurden jenes Fünftel und diefe Trümmer leider! ſchon durch die 
ihmähliche Niederlage bes Riefh’fchen Corps, denn wenn man 
feinem Feinde ohne augenſcheinliche Gefahr bes Untergangs nicht 
mehr entgehen kann, fo ift wol das Gefühl der Einfchliegung 
unausmweihlih. Wäre ich von biefem traurigen Gefühle nicht er- 
griffen gewefen, fo würde ich vielleicht ungeachtet meiner Ueber: 
zeugung ber Nothwenbigfeit, Ulm zu behaupten, ben Forderungen 
des Abzugs dennoch nachgegeben haben; mit biefer Ueberzeugung 
und jenem Gefühle aber war es mir unmöglich). 

Was das Übrige fehr oberflächlihe und ebendeswegen einer 
fo wichtigen Eriminalfentenz fehr unwürdige Raifonnement viefes 
Baragraphen betrifft, fo habe ich es durch meine Aeußerung über 
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58. 14 und 15 bereits großentheil® widerlegt und finde darüber 
nur noch Folgendes zu bemerken: Wenn der Feind ftatt feiner 
seldhaubigen ein halbes Hundert Mörfer mit Schwerbomben, vie 
alle ordinären Gewölbe burchfchlagen, bei Händen gehabt hätte, 
da würde es freilih um Rettung der Stadt vor allgemeinem 
Brand und um die Aufbewahrung unferer Borräthe bebenflich, 
doch vielleicht auch alsdann bei der mächtigen Rettungshülfe eines 
Theils der zahlreihen Garnifon nicht ganz hoffnungslos ausge- 
iehen haben. Da er jene aber feineswegs hatte, jo war von 
unabwendbaren Fenersgefahren nichts zu beforgen, und bie 
jehr große Hauptkirche, der Münfter, wäre faft allein zureichend 
gewejen, alle unfere Borräthe feuerfrei aufzubewahren, wenn fich 
auch nicht eine ungeheuere Menge anderer gewölbter Unterbrin- 
gungsorte fänden, von deren Dafein ich mir jchon acht Jahre zu— 
vor Die Meberzeugung verſchafft hatte, als ich Ulm unterfuchte 
und wieder als Feftung herzuftellen ben Borjchlag machte. Ge- 
fihert waren bie Borräthe freilich nicht, fehr leicht und bald 
aber hätten fie gefichert werden fünnen und wiürben gefichert 
worden fein, wenn man, wie es in der Folge vorkommen wird, 
ftatt mir pflichtmäßig Hülfe zu bieten, fi nicht meinen Abfichten 
und Befehlen wiberjett hätte Die angebliche Fürchterlichkeit des 
ſchwerern feindlichen Geſchützkalibers müßte mol jebem Offizier, 
der im Angriffs- und Bertheidigungsfriege der Gräben und Wälle 
nur einigermaßen praftifch bewanbert ift, Mitleid einflößen, 
und beweift, daß es von allen meinen Richtern feiner war. 
Schon befanden fih von dem angeführten Kaliber vielleicht nicht 
20 Kanonen bei ber ganzen feindlichen Armee, und wären ber- 
jelben auch weit mehrere gewejen, welchen Nachtheil hätten fie 
ung wol bringen können? Bielleiht unfer Geſchütz zu demon⸗ 
tiren? Da dieſes von leichtem Feldfaliber war, fo gewährte es 
uns den gar nicht unwichtigen Vortheil, daß wir e8 jeden Augen- 
biif von ber Bruſtwehr zurüdziehen und ebenjo augenblidlich 
wieder an bdiefelbe bringen konnten. Alle Schüffe des feindlichen 
ihwerern Gefhütes aus der Ferne hätten wir geradezu ver- 
lachen können; fam er unbebedt damit näher, 3. B. bis auf 600 
Schritte, jo würben wir ihn mit den Kernſchüſſen unjers leichten 
Geſchützes wol leicht fih zu deden bemüßigt und vielleicht nicht 
den achten Theil unjerer Kanonenfugeln dazu bensthigt haben, 
Sing er an fi zu deden, fo mußte er auch damit fortfahren; 
5* 
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unfere Abficht des Zeitgewinns war erreicht; durch Ausfälle und 
mit unjfern Übrigen paar taufend Kanonenkugeln konnten wir ihm 
feine Arbeiten von Zeit zu Zeit Doch wol fehr erfchweren, mithin 
auch verzögern, und alle unfere viele Hunberttaufende von Mus- 
fetenfugeln nebft unſern Kartätfchen blieben uns für feine fpätern 
Unternehmungen gegen unfern breiten und tiefen Wafjergraben 
oder vielmehr, weil er biefen wol auch alsdann ſchwerlich ange- 
taftet haben würde, gegen die paar ſchwachen ſchmalen Stellen, 
wo jener nicht beftand, und da hätte Doch wol, weil wir über: 
dies auch alle Möglichkeit und Mittel hatten, auch ihrer Schwäche 
fortwährend auf allerlei Weife mehr und mehr abzubelfen, eine 
gewaltige Niederlage blos mit einem vierten Theil unjerer Mu— 
nition unter ben Feinden angerichtet werben fünnen, wenn aud 
von 20 Schüffen nur einer traf, wie es in naher Diftanz jo feicht 
möglich ift, wenn ber Soldat fein Gewehr auflegen kann, nur 
feinen Kopf ein paar Secunden zu zeigen nöthig hat und fodann 
gleich wieder zurüdziehen und in volle Sicherheit bringen, mithin 
auch in voller Sicherheit laden fan. Oder hätte ic) von jenem 
fürchterlihen ſchwerern feindlichen Feldgeſchütz beforgen follen, daß 
es unfern Wal herabftürzen und den Graben ausfüllen würde? 
Bielleiht, wenn ich nicht zu gut gewußt hätte, wie hart Dieie 
Dperation jogar den mächtigsten Batterien des allerſchwerſten Be- 
lagerungsgeſchützes zu werben pflegt, felbft wenn fie am bededten 
Wege angelegt find, und wie unmöglich e8 in jeder weitern Ent- 
fernung ift. 

Wenn die Commijfion von ihren abftracten theoretijchen 
Feſtungsideen jemals bätte ablaffen und ſich Um vielmehr 
als ein verfhanztes Lager vorftellen wollen, fo würde fie 
feiht gefunden haben, daß e8 das Fürchterlichfte war, welches fid 
denfen läßt, denn was könnte wol abjchredender fein für allen 
Angriff mit offener Gewalt als ein Halbfreis, der im Feld- 
angrifisfinne beinahe in feinem ganzen Umfang durd bie 
Eigenjchaft feines Grabens und Walles unangreiflih war, beffen 
zahlreicher Befagung hinter dieſem Walle fein Haar gefrümmt 
werben fonnte, und Die wegen ber Unangreiflichkeit des größten 
Theile fich beinahe ganz ber Bertheidigung. jener paar angreif- 
lichen ſchmalen Stellen widmen konnte, welche es übrigens immer 
meit minder waren als eine gewöhnliche Feldverſchanzung, wozu 
noch der Bortheil Fam, daß biefe Beſatzung für ihren durch die 
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Donau gebedten Rüden nit das Geringfte zu bejorgen hatte 
und abtheilungsmweife von Zeit zu Zeit unter guten Dächern ber 
Ruhe genießen und fich erholen fonnte, während ber Feind weit 
und Breit in feinem ausgebehntern Halbfreife auf Die Entfernung 
einer halben Meile von Ulm nicht eine Hütte zur Unterkunft, fein 
Holz oder Stroh zu Baraden und zu Feuer, auch fein anderes 
Raffer afs auf feinem linfen Flügel Die Donau und auf feinem 
rechten die Blau gehabt, und alles aus weiter Entfernung berbei- 
ihaffen mußte, weil Die wenigen minder entfernten Dörfer bereits 
gänzlich aus- und aufgezehrt geweſen waren, Umftände, die doch 
gewiß in einer ſchon fehr rauhen Iahreszeit keineswegs ange- 
nehm find. 

Ich babe nur noch hinzuzufeßen, daß alfo der Feind für die 
Zeit von menigftens brei Wochen feine andere Möglichfeit für 
nen ernftlihen Angriff gehabt, als einen Sturm mit fehmaler, 
vielleicht Kaum einer öfterreichifchen Compagnie breiter Front auf 
‚wei Bunkten, und wenn wir ba feine ftürmenden Colonnen auch 
nicht Schon durch unfer Flinten- und Kartätjchenfeuer größtentheils 
vernichtet, wenn fie wirklich Die hier nur beftehende Feldverichan- 
jung, ungeachtet fie auch durch das Feuer des zwar eingeworfenen, 
aber nicht weggeräumten, fondern eine fanft anfteigende Anhöhe for- 
mirenden Walles vertheibigt war, überwältigt hätten, fo blieben 
uns ja unfere Bajonnete gegen ihre auffteigenden Colonnen, die, 
wenn wir fie, wie wir es fonnten, in beiden Flanken anfielen, 
wol nicht unüberwindlich gewejen fein würden. 


17. 


Veldmarfchallieutenant Mad blieb noch am 15. morgens, 
obſchon der Feind Ulm ſchon von allen Seiten umzingelt 
hatte, in feinem Irrthum; und felbft auf den Abend, als 
ter Feind Ulm zur Uebergabe aufforderte und der größte 
Theil feiner Generale ihm die VBorftellung machte, daß ihrer 
Meinung nad) die Erhaltung der eingefchloffenen Truppen 
durch Uebergabe gegen freien Abzug dem Dienfte erjprieß- 
liher und Sr. Majeftät angenehmer fein würde als bie 
Zeitverjplitterung durch unnüge Bertheidigung, gründete 
Feldmarſchallieutenant Mad feinen Entfhluß der Vertheipi- 
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gung theils auf den feindlihen Rüdzug, theils auf einen 
Entſatz in acht Tagen. 


Zu 17. 


Ich finde nöthig, bier vor allem wörtlich anzuführen, was 
ih über die Gefchichte von Ulm in meiner Relation gejagt habe, 
weil e8 die Grundlage der darüber nachher erfolgten Unterfuchung 
war. Es befteht in Folgendem: 

„Die Nachrichten von des Feindes Uebergang über die Iller 
dauerten noch dieſen (14.) Abend und in der Nacht ununterbrochen 
fort. Auch am 15. morgens und vormittags war von einem be 
beutenden feindblihen Infanteriecorps auf ber Landſeite von 
Um noch nichts zu vernehmen; feine Cavalerie aber dehnte ſich 
immer weiter rechts gegen bie fluttgarter Straße und den Michels- 
berg aus und ſchien den Platz umzingeln zu wollen. Gelbft 
diefer ‘ Umftand, ich geftehe es, brachte mi noch nicht aus 
meinem Glauben an die Möglichkeit des feindlichen Rückzugs, 
benn jebe Armee, die nach paffirter Iller die Donau ober: 
balb Ulm überfegen und fih an ben Rhein gegen Straßburg 
oder weiter abwärts zurüdziehen wollte, würde, um ihren Rüdzug 
zu deden, ein Corps b’Arrieregarde vor Ulm aufftellen, biefes 
aber eine Kette von Cavaleriepoften um den Plat formiren. Ic 
ließ es alfo bei der am vorhergehenden Abend getroffenen Die- 
pofittion bewenden, daß nur die Verſchanzungen unweit der Donau 
unterhalb Ulm, jene des Michelsberges und die Heine Brüden- 
Ihanze der Donau nebft den Thoren zulänglich mit Befatung und 
Referven von Infanterie und Cavalerie verjehen, die andern 
Truppen aber in ber Stadt untergebracht, jedoch bereitfertig ge- 
halten, und übrigens die Bewegungen des Feindes, ohne ihn zu 
neden, nur beobachtet werben follen. In der That war Diele 
Dispofition die einzige, die man in dem gegenwärtigen Augen 
blick für jede mögliche Abficht des Feindes treffen konnte. Um 
Mittagszeit wurbe die Verfhanzung des Michelsberges angegriffen 
und beinahe ebenfo bald verlaffen. Feldmarfchallieutenant Loudon 
batte fie mit zwei Bataillonen und zwei Kanonen zu bejegen und 
zwei Bataillone mit ber Hälfte feiner Cavalerie dort in Reſerve 
zu balten den Befehl gehabt. So unangenehm der Berluft des 
Michelsberges wegen ber Art war, womit er geſchah, fo unbe 
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deutend betrachtete ich ihn für die Vertheidigung von Ulm, denn 
für diefe konnte man — da ber Feind fein ſchweres Wurfgeſchütz 
batte und mit leichtem die Stadt vom Michelsberg kaum erreichen 
kann — nichts Beſſeres thun, als fih auf den Hauptwall und 
den mächtigen naffen Graben, der ihn deckte, einzujchränfen. 
Spät am Nachmittag machte der Feind, durch feinen Vortheil er- 
muntert, einen jfogenannten Sturm, welcher darin beftand, 
daß ein paar hundert beraufchte Waghälfe, welchen einige Ba⸗ 
taillone als Unterftügung folgten, wie wüthend gegen ein Thor 
anliefen. Das Refultat war, daß fie durch ben braven Haupt- 
mann Graf Leiningen von Froon (welchen ich dafür zum Major 
ernannte) mit Beihülfe einiger andern Truppen zurüdgeichlagen, 
theils abgefchnitten und, nebft einem Oberft und mehrern Offizieren, 
einige hundert Gefangene gemacht wurben. Ungeachtet biefes 
gänzfich fehlgefchlagenen Verfuchs war der Feind anmaßend oder ' 
vielmehr intriguant genug, uns abends unmittelbar nachher auf- 
fordern zu laffen. Beſtimmt erklärte ich den bei mir verfammelten 
Öeneralen meinen feften Entihluß, Ulm zu behaupten und auf 
fine Weife zu capituliren, war aber unglüdlich genug, eine ein- 
fimmige Widerjetlichkeit zu finden. Da ich mich weder durch 
Befehle noch BVorftellungen gehorchen machen konnte, jo.blieb mir 
nichts übrig, als meinen Willen den ihrigen zu unterwerfen, 
mithin Ulm dem Feinde gegen freien Abzug antragen zu laffen.“ 

Sp ſchrieb ih damals, weil Se. Majeftät nicht, wie ich es 
nachgeſucht hatte, ein Kriegsgericht, fondern nur eine halbbefette, 
niht peinlihe Commiſſion anzuordnen gerubt hatten. Der 
Wahrheit in der Hauptjache getreu, vermieb ich alle Erwähnung 
von grawirenden Umſtänden, um nicht, wie ich e8 bereits ad 3 
erörtert habe, den Weg der allerhöchften Gnade zu erfchweren, 
da ih vermuthen konnte und mußte, daß Se. Majeftät das ge- 
Iind rechtliche Berfahren nicht für mich allein, ſondern aud 
für andere aus milder und weifer Erwägung ber fchredlichen 
Lage, worin die Armee fo unvermuthet als plößlich geftürzt 
worden war, angeordnet hätten, einer Tage, deren nachtheilige 
Virtungen in gewiffem Maße durch ihre Natur unvermteiblich 
waren und um fo mehr Entihuldigung und Nachficht verbienten, 
weil die Ungewißheit der Truppenrepartition des Feindes einen 
Irrthum in der unferigen erzeugt und das politifhe Dunkel fo 
nachtheiligen Einfluß gebracht hatte. 
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Der Kommiffion hatte ich inbeffen durch jene Aeußerung in 
meiner Relation genug gejagt, um mich bereden zu bürfen, daß 
fie fih dadurch zu einer Anfrage bei Sr. Majeftät wenigftens 
alsdann bewogen finden würde, wenn ich über die Wiberfetzlichkeit 
meiner Generale unzweifelhaft mittels ihrer eigenen Unterfchrift 
ben Beweis barlegte, da fie keineswegs befugt fein konnte, aus 
eigener Autorität die firenge Procebur gegen eine offenbare 
Uebertretung des allererften und unverletlichften Kriegsgefetses zu 
unterlaffen und feinen Uebertretern den Weg der Entfehuldigungen 
eines Verbrechens zu öffnen, wo, wenn es erwiejen ift, ohne alle 
Bande der Subordimation zu löſen, feine Entſchuldigung ftatt- 
finden kann. Als die Commiffion bei ihrer erften auf meine Re- 
Iation gegründeten Unterfuchung auf den Gegenftand Fam und 
mich um Beweife fragte, übergab ich ohne allen Zufat Die weiter 
unten vorkommende, von meinen Generalen unterzeichnete Schrift, 
nad deren Durchlefung der Präſident mit dem Gefühl, welches 
jeden an Kriegszudht gewöhnten Soldaten dabei ergreifen muß, 
jogar in die eraltirten Worte ausbrah: „Warum haben Sie 
nit Maßregeln gegen fie ergriffen? Auch für Generale ift das 
Decimiren nit ausgenommen‘; ein Ausbruch, ber mid in 
meiner obigen Bermuthung einer Anfrage der Commiffion bei 
Er. Majeftät nur beftärken Tonnte und daher auch bewog, blos 
bei biefem Beweife ftehen zu bleiben, am allerwenigften aber von 
der Natur ihres erften Auftritts Erwähnung zu machen, fir 
welchen ih, wie oben erfitlih, mit Vorbedacht den Ausdrud: 
„bei mir verfammelte Generale“ gebraudt hatte, ohne 
zu erklären, „wie fie, ob durch mich ober burch fich felbft, bei 
mir verfammelt worden wären”? Nachdem jene auf meine Kela- 
tion gegründete Unterfuchung geenbigt war, fam von dieſer Wider: 
feßlichfeitsgefchichte einige Zeit nichts weiter vor, während melcher 
ih immer in jener Vermuthung einer allerhöchſten Orts gemachten 
Anfrage blieb. Bald aber wurde ich überzeugt, daß ein ganz 
eigener und neuer Weg gewählt worden fei, jene Generale 
vor der Strenge der Gefete zu retten; daß die Commiſſion ſich 
von aller Anfrage bei Sr. Majeftät dispenfirt, mithin weder bei 
Weg der Gnade nahgefucht, noch auch ben gefeklichen, fie einer 
förmlichen Unterfuhung zu unterwerfen, veranlaßt habe, ſondern 
fie nur mit der auffallendften Gelindigfeit und Gleichgültigkeit 
auf den verſchiedenen Punkten, wo fie fich Gefanden, vernehmen, 
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übrigens aber in dem vollften Genuß ihrer Freiheit laffe, und 
dafür den Entihluß gefaßt babe, erft Unterfuhung anzuftellen : 
„ob ich wol befugt geweſen wäre, die Befehle zu geben, die ich 
gab, und den Gehorſam zu fordern, den ich forderte? und ob 
nicht vielmehr fie das Recht gehabt hätten, darüber zu vernünf- 
teln, und wenn fie es in ihrer beffern Einfiht jo ermefjen follten, 
ih meinen Entſchluß zu widerſetzen und dafür den ihrigen gel- 
tend zu machen‘; ein Berfahren, wongn man Doch gewiß in ber 
Gefchichte aller europäischen disciplinirten Armeen nicht einen 
einzigen Fall, wo es fib um Bertheidbigungsbefehle 
handelte, als Beijpiel aufzufinden vermögend fein würde. 
Jenem Entſchluſſe getreu, fingen fobann die Ingquifitionen gegen 
mich über alle Entfehuldigungsbehelfe an, melche es jedem biefer 
Generale anzugeben beliebt hatte, und mit einer ängftlichen Ge- 
nanigfeit wurde nachgeforfcht, ob wir zu der Bertheidigung einige 
Kanonen und für jede berfelben einige Schüffe mehr oder weniger, 
ch nicht die Feinde ein ſchwereres Kaliber als wir gehabt hätten? 
Ob es auch möglich gewefen fein würde, unfere Lebensmittel 
feuerfrei aufzubewahren u. ſ. w. und dergleichen Gegenftände mehr, 
die aus den Angaben jener Generale gezogen wurben, glei als 
06 e8 ihnen, wenn fie die Bertheidigungsmöglichfeit als zmweifel- 
baft darftellten, fich zu wiberfeßen erlaubt, und nicht vielmehr 
auch alsdann blinder Gehorſam ihre Pflicht geweſen wäre, da fo 
mandes, was unmöglich jcheint, durch Eifer und Thätigfeit, 
durch Muth, Standhaftigkeit und Aufopferung möglich gemacht 
werden kann, ein Grundſatz, welchen die Commiſſion bei allen 
ihren Unterfuhungen und Beurtheilungen ftets vermied, jo groß, 
jo höchft wichtig und jo allgemein befannt und anerkannt er be— 
jonders im Kriegsmefen if. Durch eben Diefe von ben der Wider- 
ſetzlichkeit überwieſenen Generalen eingehofte Ausfagen aber kamen 
auch noch die von mir nicht berührten, für fte höchſt erfchwerenden 
Umftände, 1) meiner bereits vor ihrem Auftritt gegebenen Pro- 
clamation der Vertheidigung; 2) ihrer Ausftreihung einiger fehr 
bedeutenden Worte in meinem erften Auffat an den Feind; 3) der 
von Fürft Liechtenftein auf nichtfreien Abzug abgejchloffenen 
Capitulation; 4) ihrer Abänderung meiner zweiten Erklärung an 
den Feind — zu ber Kenntniß der Commiſſion. Deffenungeachtet 
und obſchon dieſe Thatfachen um fo unzmweifelbafter waren, weil 
fie nicht von mir, fondern von jenen Generalen felbft oder von 
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unparteiifchen andern Perſonen waren ausgefagt worden, blieb 
die Commiffion, wie ich nach der Hand überzeugt wurde, bei ihrem 
für ihre Rettung und meinen Untergang ſchon damals gefaßten 


Vorſatz, ſchwieg bei ihrer am Schluß der erften Unterfuchung ge- 


fällten Beurtheilung von dieſer Generale Uebertretung ber beilig- 
ften RKriegsgefeße, und Hagte mich als Verbrecher an, weil id 
in Ulm blieb und den Pla vertheidigen wollte, dann 
aber auch wieder, weil ich ihm nicht vertheidigt hätte; ließ 


. alles, was zu ihrem Nachtheil gereichte, mich aber rechtfertigen 


mußte, jowie alle meine andern Nechtfertigungsbeweife über die 
vorhergegangenen Ereigniffe tief in ben volumindjen Acten be- 
graben, und erwirkte auf folhe Weife, daß ihr Anfinnen, ein 
Kriegsreht über mih abzuhalten, von Sr. Majeftät ge 
nehmigt wurde, ein Berfahren, deſſen Möglichkeit ic mir nicht 
hatte vorausdenfen können, weil e8 beijpiellos ift, daß in ©r. 
Majeftät Armeen jemals ein peinlihes Gericht über eine nidt 
peinlihe Unterfuhung, nach welcher ftets nur dur ein Gut— 
ahten geſprochen wurde, angeordnet worden wäre, und bie 
Commiſſion, wenn fie während dieſer Unterfuhung ein pein- 
fihes Verbrechen fand, alsbald die Anzeige an Se. Majeftät 
hätte gelangen maden und auf ein peinlihes Berhör antragen 
follen, da fie wohl wußte, daß Allerhöchftdiefelbe das gelind 
rechtliche Verfahren blos in der Bermuthung, es handle ſich um 
fein Verbrechen, angeordnet haben fonnten. So wurde ih im 
Monat October 1806 durch die Nachricht eines angeordneten 
Kriegsrehts und die Ankündigung eines äußerft ſchmählichen 
Arreftes graufam fchrediih aus dem ruhigen Schlummer gewedt, 


welchen mein Bemußtfein vollfommenfter Reinheit von allem 


Berbrehen und mein nody nicht aufgegebenes Vertrauen in bie 
Rechtlichkeit der Commiffion mir bisher gewährt hatten. Und da 
auch jet von feinem Berfahren gegen die überwieſen fchuldigen 
neun Generale Erwähnung war und ich den offenbarften Beweis 
vor mir ſah, daß ich für fie hingeopfert werben follte, fo machte 
ih nunmehr meine fürmliche Anklage gegen fie, wie ich fie gleich 
am Anfang der Unterfuhung gemacht haben würde, wenn fie 
peinlich angeorbnet worden wäre, und eutdedte der Commiſſion 
nun auch durch die Anzeige ihres Complots bie abfichtliche 
Bösartigfeit ihrer Erſcheinung, weil es zu meiner Vertheibigung 
unausmweichlich geworden war, bamit fein Zweifel übrig bleiben 
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inne, ob ih erlaubten Borftellungen ober einer befchloj- 
jenen Widerſetzlichkeit nacdhgegeben hätte? 

Ich glaubte, um in meinen folgenden Bemerkungen !verftänd- 
liher zu werben, diefe Erläuterungen vorangehen lafien zu müffen, 
und fehre nunmehr zu dem oben angeführten 17. Paragraph der 
Sentenz zurüd. 

Um wurde niht am 15. morgens von allen Seiten um- 
jingelt, ſondern erft gegen Mittag, wo fodann auch Bald der 
Michelsberg verloren ging. Ganz ungegründet und unerwiefen 
ift e8, daß ich auch alsdann noch in meinem Irrthum des feind- 
lihen Rüdzugs blieb. Indeſſen ift biefer Umftand wol ſehr un- 
bedeutend, höchſt wichtig aber ift die Frage: Was ich that? 
und meine Antwort darauf: „Ich proclamirte unter Todesftrafe, 
das Wort Uebergabe nicht hören zu laſſen.“ Und biefen Ent- 
blu nahm ih ohne alle Umfrage, und barf ihn mit Recht 
als einen Beweis anführen, daß ich auf den Fall vorbereitet ge- 
iwefen war, denn wenn mein Glaube an Rüdzug jo blind gewefen 
wäre, würde ich doch wol vielleicht einige Betroffenheit geäußert 
und die Meinung anderer, was denn jett zu thun fein dürfte? 
eingeholt haben. In dem Augenblid, als ich den feindlichen PBar- 
lamentär mit verneinender Antwort abfertigen wollte, traten meine 
Generale, neun an der Zahl, mworunter alle fieben Feldinar- 
ſchallieutenants und zwei Generalmajors, unberufen und un— 
angemeldet bei mir ein und verlangten zu wiſſen: „Welche 
Antwort ich dem Parlamentär zu geben gefornen wäre?" Und 
als ich ihnen bie eigenen Worte erwiberte: „Zum X... will ich 
ihn ficken mit feiner impertinenten Aufforderung”, fielen fie num 
mit den ungeſtümſten Proteftationen über mich her, widerſprachen 
allen meinen Gründen, bie ich über die Möglichkeit der Verthei- 
digung und Subfiftenz anführte, behaupteten 3. B., als ich die 
Iektere mit Beihülfe der Stadt Ulm und des Pferbefleifches auf 
drei Wochen angab und dabei von ber adhttägigen Berpflegung 
ſprach, bie fih in unferm eigenen Magazin befände, daß beren 
nit auf zwei Tage vorhanden wäre, welches letztere ber Das 
ökonomiſche Generalcommando führende Feldmarfchallieutenant 
Stipjcik beftätigte, während die beiden Feldmarfchallieutenants 
Riefh und Loudon, wenn ich von der Braoheit unferer Truppen 
ſprach und den Beweis anführte, welchen fie foeben dieſen Abend 
davon gegeben hätten, fie mit den fehimpflichten Namen bezeid 
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neten, unb um eigene Schuld zu deden, ihre bei Eichingen er- 
probte Feigbeit anführten; befchrieben Ulm fo, als ob e8 mehr 
offen als ‚gefehloffen wäre; traten mit worgeblichen Beweifen auf, 
daß man auf mehrern Punkten nicht nur zu Fuß, fondern aud 
zu Pferde frei hereinpaffiren könne, und blieben bei dieſer Be— 
hauptung jelbft noch alsdann, da der berbeigerufene Ingenteur- 
oberft Dedowich ihnen das Gegentheil bewies; widerſprachen mir 
die Zahl der Truppen, die ich auf 20000 Mann angab, und 
beftimmten fie nur auf 15000; fetten allen meinen Befehlen, 
meinen DVorftellungen, meinen Bitten und Drohungen nur das 
ungeftümfte Gefchrei entgegen; vertraten mir ben Weg; als id 
Bewegung gegen die Thür machte, riefen mehrere aus vollem 
Halfe nur ftets: „daß die Bertheidigung unmöglich und unjere 
Subfiftenz nur böchftens auf acht Tage zu finden wäre, und aljo 
Um dem Feinde gegen freien Abzug angetragen werben müßte.“ 
So dauerte diefe unter Generalen beifpiellos ſkandalöſe Scene, 
bei welcher ich ftets überfchrien wurde, beinahe eine Stunde mit 
der empörendften Heftigfeit fort, und als mir endlich nichts mehr 
übrig blieb als die Frage: „Sie beharren aljo feft dabei, fid 
meinem Eutfehluß zu widerſetzen?“ und mir darauf ein wieder—⸗ 
holtes laut ausgerufenes „Sa! Ja! Wir fönnen uns bier nidt 
vertheidigen!” mit der anmaßendften Entfchloffenheit geantwortet 
wurde, fo ergriff ih das einzige Mittel, welches mir noch Hofl- 
nung ließ, ihr Nachdenken zu erweden und fie wielleicht zu ihrer 
Pflicht zurüdzuführen, warf mich an den Schreibtifh und brachte 
einen Aufjaß zu Papier, „in welchem ih nur auf fo lange als 
fie ſelbſt die Möglichkeit der Vertheidigung und Subfiftenz nicht 
hatten ableugnen Tönen, auf aht Tage nämlich, Die Behauptung 
bes Plates forderte, die Wichtigkeit deſſelben darftellte und zu- 
gleich die Wahrjcheinlichkeit, daß der Feind auch in diefem kurzen 
Zeitraum von demſelben abzuziehen bemüßigt fein würde, am 
Ende aber ihr Betragen auch jchriftlih mit dem wahren Namen 
bezeichnete und fie dafür verantwortlich machte”. Diefen Auffat 
übergab ich ihnen mit dem Bedeuten, daß fie jett in Das 
Nebenzimmer abtreten, ruhig und reiflih Darüber nachbenfen 
und mir ihre Erflärung fohriftlich zuftellen möchten. Sie traten 
ab, und nun überließ ich mich mit einiger Zuwerficht der Hoff- 
nung, „daß fie wenigftens einige Worte von Unterwerfung, 
im Fall ich durchaus bei meinem Entfchluß beharrte“, äußern 
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würden, mithin auch dem beruhigenden Gedanken, daß ſodann 
noch alles wieder gut werden fünnte, indem fie bald die wiber- 
ſprochene Möglichkeit finden und erkennen, immer mehr und mehr 
Muth faffen und auch immer eifriger und aufrichtiger zu meinen 
Abfichten mitwirken würden. 


Sie deliberirten nicht lange, traten wieder bet mir ein und 
ftellten mir meinen Aufſatz nebft ihrer angehängten Erklärung 
zurück. Beide lauten folgendermaßen: 


„Der Feind fordert Ulm auf, nachdem er fchon lekthin 
einen Sturm darauf machen wollte und beute wirklich einen 
gemacht hat, welcher abgeichlagen wurde, wie wir burch Die 
Ausſage eines gefangenen Oberften wifjen, welcher ven Sturm 
führte. Es ift deutlih, Daß er Ulm haben will, um von 
der Iller Meifter zu bleiben, mithin von einem großen Theil 
Deutjchlands, wo wir feine ruhigen Winterquartiere und für 
Zirol fehr vieles zu beforgen haben werden. Behaupten mir 
aber Ulm und die Iller, fo muß der Feind über den Rhein 
zurüdgehen und unſer Glück ift auf immer gemadt. Er 
fann uns nicht über höchftens acht Tage eingefchloffen halten, 
weil fich fonft die Ruſſen nähern und ihm ein fehredliches 
Schidfal zubereiten würden. Auf jo lange haben wir zu 
leben, weil wir 2—3000 Pferde haben. Wir haben nur 
einige ſchmale Streden, wo ber Feind anlaufen fann, zu ver- 
theidigen, und haben zu deren Bertheidigung 15000 Mann. 
Wenn es auch an Munition fehlen follte, jo haben wir Ba- 
jonnete, die gegen Stürmende bie befte Waffe find. Da bie 
Streden, welche wir zu vertheibigen haben, fehr ſchmal find, 
jo können wir viele Reſerven haben, und wenn nur ein 
Drittheil der Truppen brav ift, jo fann es nicht fehlen. Der 
Feind muß in dieſer fehredlichen Witterung zu Grunde gehen, 
fann mit vielen Truppen auch deswegen nicht bleiben, weil 
die ganze Gegend ausgezehrt if. Ich bin alfo der vollen 
Ueberzeugung, daß unfere Pflicht ift, uns zu halten und Ulm 
nit zu übergeben. Nur eine einftimmige Widerſetzlichkeit 
aller meiner Kameraden, für welde fie Sr. Majeftät ver- 
antwortlich ſein mögen, würde meinen Entihluß ändern. 

Um, am 15. October 1805. 


Mad, Feldmarſchallieutenant.“ 
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„Wir Unterfertigte find ber entgegengejeßten Meinung 
und glauben, daß wir Durch einen Abzug, wodurd wir eine 
fo nambafte Truppe retten, Sr. Majeftät unferm allergnä- 
bigften Kaifer einen größern Dienft leiften, als wenn wir 
das bei weitem nicht gefchloffene Ulm, welches feiner wahren 
Bertheidigung fähig ift, hartnädig erhalten wollten, und 
werben dies durch Gründe darzuthun wiffen. 

Richter, Generalmajor. 

Giulay, Feldmarfchallieutenant. 

Stipſchitz, Feldmarſchallieutenant. 

Graf Rieſch, Feldmarſchallieutenant. 

Moritz Fürſt Liechtenſtein, Generalmajor. 
Klenau, Feldmarſchallieutenant. 

Prinz Heſſen-Homburg, Feldmarſchallieutenant. 
Loudon, Feldmarſchallieutenant. 

Gottesheim, Feldmarſchallieutenant.“ 

Durch dieſe Erklärung fand ich mich nicht nur in meiner 
Hoffnung auf Ausdrücke von Unterwürfigkeit ſchmerzlich ge- 
täufcht, fondern wurde durch ihr gänzlihes Stillſchweigen über 
Bertheidigung im Fall der Verweigerung freien Ab- 
zugs in eine noch tiefere Beftürzung geworfen. Sie für dieſe 
Bertheidigung unaufldslich zu binden, ergriff id das Mittel, bie 
dem Feinde zuzufchidenden Punkte, von welchen ber freie Abzug 
der wichtigfte war, ſelbſt aufzufegen und am Ende derſelben bie 
Erklärung, daß Ulm nur unter diefen Bedingungen geräumt 
werben würde, auf Ehrenmwort anzuhängen, indem ich fie mit 
den Ausdrücden: „Nous sousignes declarons sur notre parole 
d’honneur” anfing und ihnen nunmehr diejen Aufja mit bem 
Bedeuten zuftellte, daß er abgejchrieben und durch zwei aus ihnen 
unterfertigt werben ſolle. Mit fortfeßender Eigenmächtiafeit und 
Willkür aber durchftrichen fie oder machten mich, was ich mid 
nicht mehr erinnere, die Ausdrüde sur notre parole d’hon- 
neur ohne weiteres burchftreichen, und ohne mir eine andere 
Urfache, als daß es nicht gewöhnlich wäre, Darüber anzuführen. 

Sp war ihr Auftritt und ihre erfte Handlung, und dieſes 
unverfennbare Complot, diefe eriwiefene von ihnen ſelbſt unter: 
fertigte Widerfetlichfeit werben in der Sentenz als Vorftellung 
aufgeführt, während ſchon die Zahl, in welcher fie ſich zu mir 
drängten, allen Begriff von Vorftellung aufhebt und ein Verbrechen 
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it, weil, wenn ganze Corps von Offizieren Borftellungen machen 
wollen, nur Einer aus jeder Charge erjcheinen darf, mithin 
auh nur Ein Feldmarjchallieutenant und Ein Generalmajor bei 
mir hätten erjcheinen follen, um mir für fihb und im Namen 
ihrer Kameraden beſcheiden und ebrerbietig vorzutragen, was fie 
vorzutragen hatten, und willig ſich dem Entſchluß zu unterwerfen, 
welchen ich ihnen über ihre Borftellung eröffnen würde. Es wäre 
überflüffig, über einen Gegenftand, welchen bie allbefannteften 
Sriegsgefete fo genau und deutlich beftimmen, weiter etwas er- 
fäutern oder den Charakter diefer Sprache der Sentenz bezeichnen 
zu wollen, ba fie fih jedem wahrheitliebenden Gemüth von jelbft 
jo auffallend darſtellt. Ebenfo unverhohlen ift auch jener ber 
Angabe, „daß ich jelbft auf den Abend gegen meine Generale 
meinen Entſchluß der Bertheidigung noch auf den feindlichen 
Rüchzug gegründet hätte”, da mein Aufſatz gerade Das Gegentheil 
beweit, denn wie wilrde ich wol gejagt haben, „daß ber Feind 
Um haben will, um von der Iller, mithin von einem großen 
Theil Deutfchlands, Meifter zu bleiben‘, wenn ich noch an feinen 
freiwilligen NRüdzug geglaubt hätte? Es ift deutlich, Daß ich 
diefen Rüdzug nunmehr auf die heranridenden Hülfsvölker grüne 
dete, und wenn fehon eine combinirte Armee von wenigſtens 
50000 Mann am Inn und nahe hinter dieſem Fluß eine Rejerve- 
armee von 30000 ſich verfammelt und noch 100000 Auffen im 
Anzug find, fo ift wol die Hoffnung, daß der Feind, wenn er 
Um nicht erlangt, bald zum Rüdzug gezwungen werden dürfte, 
ebenjo wenig ungegründet als die Beforgniß, die ich liber des 
Feindes Feftfeßung an der Iller und über die damit verbundenen 
Gefahren für Tirol berührt habe, im Fall er fich des haltbaren 
Platzes bemeiftern könnte, welchen er als folchen gewiß zu be- 
haupten gewußt haben würde, ba die fpäte Jahreszeit auch uns 
die Belagerung beffelben ſehr erfchweren, wo nicht verhindern 
mußte, fowie es auch einleuchtend ift, daß dadurch die Möglich- 
fit, uns jenfeit des Inn zu behaupten, äußerft precär geworden 
fein würde. Daß ich auf einen Entfaß in aht Tagen Hoffnung 
gab, geſchah, weil mir nur für fo lange die Möglichkeit, ung 
in Um zu halten, nicht ganz abgefprocdhen worden war und es 
eine Thorheit geweſen jein würde, mit ihnen von einer fpätern 
Zeit zu jprechen, wenn ich fie noch zu der Bertheibigung bewegen 
und mich jener oben angeführten Hoffnung, daß fie ſodann bald 
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auch die Möglichkeit auf weit längere Zeit erfennen würden, über: 
laffen wollte. 

Ebenſo thöricht würde e8 gewejen fein, gegen Empörte, die 
allen meinen Bernunftgründen ihr Gehör verjagten, von ber 
Wichtigkeit der Bortheile Erwähnung zu machen, bie mit jedem 
Tage unfers längern Ausharrens in Ulm für die Abwendung 
unbeifbaren Unglüds erwachjen würden, felbft wenn wir uns am 
Ende zu ergeben gezwungen wären,*) Es ift ja wol einleud- 
tend, daß ich in meinem Aufſatz, wenn ich auf fie wirken wollte, 
fozufagen ihre eigene Sprache, d. i. jene ihrer Zulaffungen, reden 
‚und fie dur Verheißungen unterftüßen mußte, deren möglide 
Wirklichwerdung fie nicht in Abrede ftellen fonnten, wie e8 ber 
Fall mit dem Entfage war, denn alle wußten, daß Die erfte rui- 
fifhe Armee ſchon am Inn fich verſammle, und viele derfelben, 
daß fie von Sr. k. Hoheit dem commandirenden Erzherzog Befebl 
babe, alsbald vorzurüden, als fie ausgerüftet fein würde. Wirklid 
war diefer Entfat auch nicht unmöglich, obſchon die combinirte 
Armee (weil ftatt wenigftens 50000 Mann ruffifher Infanterie, 
welche die erfte Armee hätte enthalten follen, nur 35000 anlangten) 
nicht ftärfer war als etwa 55000 Mann; denn um bie zahlreide 
Garnifon von Ulm in Zaum zu halten, mußte ber Feind eine 
meit höhere Zahl zurüdlaffen. Er hatte das Werneck'ſche Corps 
von 15000 Mann und das Iellachich’fche zu beobachten, welches 
ih, wenn es den Reſt der aus Italien zu Memmingen ange 
langten übrigen Berftärfungstruppen, wie ich es wermuthen burfte, 
an fi gezogen batte, auf 20000 Mann annehmen konnte, ſodaß 
die Ueberlegenheit, mit welcher die combinirte Armee zu ftreiten 
gehabt hätte, nicht fo gar äußerft beträchtlich geweſen fein würde. 
Wäre aber auch dieſe Verheißung des Entjates ganz ungegründet 
gemwefen, jo war fie mir wol nicht nur erlaubt, fondern es war, 
fie zu benuten, eine Art von Pflicht, wenn ich dadurch eine große 
Abficht zu erreichen hoffen Konnte, die Abficht, alle großen, ent 
fcheidenden Unternehmungen bes Feindes gegen Tirol und ben 
Inn fo lange zu behindern, bis die zahlreichen Hülfsvölker tbeile 
näber herangerückt, theils mobil gemacht fein würden. 





*) Beweift nicht der Umftand, daß ich in meinen Auffat ſogar 
nur Ein Drittbheil braver Truppen annehme, über alle Evidenz, 
daß ich in ihrem, nicht in meinem Geiſte fprach? 
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18. 


Indeffen willigte Feldmarſchallieutenant Mad in die 
Capitulation gegen freien Abzug, verfäumte aber die noth- 
wendigften Anſtalten wegen Verficherung ber Lebensmittel- 
vorräthe auf den entgegengefesten Gall — 


Zu 18. 


Hier darf ih mir wol in dem fchredlich ſchmerzlichen Ge- 
fühle meiner beifpiellos graufamen Hinopferung jelbft vor bem 
Throne Sr. Majeftät den wehmüthigen Ausruf erlauben: „Gott! 
wo find deine Gerichte, und die Gerichte deines Gefalbten liber 
die Hand, die die Worte fchrieb: Mad willigte in bie Ca— 
pitulation”, während fie fo lange Zeit den Aufſatz dieſes Mad 
beſaß, welcher den Ausprud enthält: „Nur eine einftimmige 
Diderfetlichleit würde meinen Entichluß ändern.” Doch auch 
ber unbewehrte Neifende willigt ja in die Hingabe feiner Börſe, 
wenn ihn der Straßenräuber das Piftol auf die Bruft oder das 
Mefter an die Kehle fett. 

Was die Berfiherung der Lebensmittel betrifft, fo weiß ich 
nit, ob umfere eigenen oder jene der Stadt gemeint feien? 
Wären es die erftern, fo antworte ih, daß mir fein Vorrath, 
oder beinahe feiner, zugeftanden worden war, indem jelbft ber 
Feldmarſchallieutenant Stipfchit, welcher es Durch feine Anftellung 
am beften wiffen follte, behauptet hatte, daß nicht auf zwei Tage 
vorhanden wären; find es aber bie andern, bie erft Durch Haus- 
vifitationen hätten ausfindig gemacht und in Beihlag genommen 
werden müſſen, fo behalte ih mir vor, bald weiter unten bie 
Beweggründe, die mich davon abhalten mußten, zu erörtern. 


19. 

— und hatte ſelbſt ungeachtet feiner Behauptung, daß Ulm 
duch drei Wochen zu vertheidigen wäre, am 17. fhon, am 
zweiten Tage feiner gänzlihen Einfhliegung, ohne daß Ulm 
duch das Bombardement vom 16. viel gelitten hatte, ohne 
erweislicher wahrer Noth, mit dem Yeinde eine Kapitulation 
abgeichloffen, daß die in Ulm befindlichen Truppen, im Fall 
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binnen acht Tagen fein Entſatz käme, als Kriegsgefangene 
ſich ergäben und dem Feinde ein Thor nebſt einem Quar— 
tier in der Stadt für eine Brigade und der Durchzug durch 
diefelbe nebft der Communication über die Donau einge- 
räumt werben fol, auch geftattet worden ift, wodurch ſowol 
Um in die Gewalt des Feindes fam, als auch derſelbe von 
biefem Augenblid an fi) nur befümmern durfte, allen Ent- 
fag von Heidenheim oder von Tirol zu vereiteln, und nad) 
dem er dieſes bemirft hatte, mit feiner ganzen Macht über 
bie vom Inn anrüdende combinirte ruſſiſch-öſterreichiſche 
Armee fih werfen fonnte, — 


Zu 19. 


Bevor ich hierauf antworte, muß ich die oben ad 17 abge 
brochene Gefchichte des fernern Betragens meiner Generale fort: 
ſetzen. Mit dem Aufſatz unferer Forderungen, aus beffen Erfiä- 
rung die bebeutendften vier Worte durchgeftrihen worden waren, 
wurde der Generalmajor Fürft Moritz Liechtenftein an den Feind 
abgeijhidt und nahm won mir den beftimmteften und nachdrück⸗ 
lichſten Auftrag mit fih, fih auf feine andere Bedingniß einzu: 
Iaffen, ſondern alsbald zurüdzufehren, im Fall nicht alles bewil: 
figt würde. Er war gegen Mitternacht abgegangen und Fam erft 
am Morgen zurüd „mit einer förmlichen, zu alsbaldiger Unter: 
fohrift geeigneten Kapitulation, vermöge welcher die Garnijon 
friegsgefangen fein follte”. Als ich ihm darüber meine Unzu— 
friedenbeit zu erfennen gab und ibm Borwürfe machte, gegen 
meinen ausbrüdlichen Befehl gehandelt zu haben, behauptete er, 
daß feine andern Bedingniffe zu erlangen möglich wären, und fing, 
dieſe Behauptung zu unterftüßen, eine Erzählung an, beren 
Wahrheit ihm der Marfchall Ney verfichert hätte, vermöge melder 
das Werneck'ſche Corps bereit? das Schickſal gehabt hätte, worin 
es einige Tage fpäter wirklich verfiel. Alle andern traten ibm 
bei und bezeugten dadurch umverhohlen genug, daß er burd fit 
gegen meine Befehle zu handeln autorifirt worden war. Nur mit 
der größten Mühe konnte ich fie dahin bringen, mich biefe Capi- 
tulation verwerfen zu laffen, forderte fie bei ben heifigften Pflichten 
auf, nunmehr alle Unterhandlungen mit dem Feinte abzubreden, 


| 
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um nur an Bertheibigung zu” benfen, und entivarf in biefem 
Einne die Antwort an den Feind, worin ich das demſelben ge- 
machte Anerbieten zurücknahm, annullirte und 'caffirte (repris, 
annulle, cassé). Aber auch dieſe pofitiven Ausdrücke wurden 
wieber verworfen, der ganze entſchloſſene Sinn meines Auf- 
fages verändert und Durch die unbedeutendften, nichts weniger als 
Seftigfeit bezeichnenden Phraſen erjeßt, die damit anfingen, daß 
man dem Marihall Ney, welcher fi nunmehr bereits ein Ges 
ſtändniß verſchafft hatte, daß man fich nicht vertheidigen könne 
oder wolle, fein Bedauern zu erfennen gab, daß er die geftrige 
Erklärung nicht angenommen hätte. „Nous voyons”, hieß es, 
„avec regret, que Mr. le Marechal Ney“ u. ſ. w., wie es bie 
ven Aeten beiliegenden Aufſätze, der meinige und ber ihrige, nur 
zu deutlich beweifen. 

Wenn ich durch ihre erfte Empörung, durch den Inhalt ihrer 
ganz ım Zone berjelben miedergefchriebenen Erflärung und bas 
dharakteriftifche Durchftreichen der Worte, wodurch ich fie an Ver⸗ 
theidigung zu binden gehofft hatte, in den unbefchreiblichften 
Kummer verjett wurde, fo ftürzte mich nunmehr die Erſcheinung 
ber oben angeführten Capitulation, die Unterftüßung, bie fie fand, 
am alfermeiften aber die Abänderung meines zweiten Auffates, 
diefer neue unverfennbare Beweis der Hartnädigfeit ihrer 
Infubordination und ihrer Abneigung gegen Vertheidigung in eine 
ganzlihe Hoffnungslofigkeit, in Zroftlofigfeit, in Verzweiflung. 

Meine erften, wichtigften und wefentlichften Gehülfen hatten 
alle Bande ihrer gegen mich aufhabenden Pflichten zerriffen. Ich 
fonnte mit ihnen auf nichts mehr rechnen, durfte nichts mehr von 
ihnen hoffen und erwarten. Unb mit ſolchen Gehülfen hätte ic) 
wagen follen, Hauspifitationen in Ulm vornehmen und bie Vor—⸗ 
täthe ergreifen und werfichern zu laffen? Ober zweifelte die Com- 
miffion wielleicht an der Verbreitung ber Gerlichte des Vorgefal⸗ 
lenen unter die Garnifon und die Einwohner? Machte fie nicht 
die Betrachtung der großen Zahl Menfchen, Die darum wußten? 
Fühlte fie nicht den unausbleiblichen Eindrud, welchen fie in 
allen Gemüthern bervorbringen mußten? Nicht die Wirkungen, 
die diefer Eindrucd drohte? Nicht die Erbärmlichkeit des Erfolgs, 
weihe ich won jener Verfiigung hätte erivarten dürfen, ſelbſt wenn 
meine Generale zum Schein dieſelbe vollzogen hätten? Auch nicht 
jene einer Bertheidigung, die durch die neun erften Anführer der 
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Truppen, bie fie leiften follten, als unmöglich erflärt worden 
war? Hoffnungslofigfeit, ZTroftlofigfeit und Berzweiflung, id 
wieberhole e8, waren nunmehr mein fehredliches Los, und id 
ihäme mich diefer Empfindungen nicht. Wer mit willigen und 
folgiamen Gehülfen, folange er nicht verloren ift, an Nettungs- 
mitteln verzweifelt, ift ein Feiger; wer aber mit Gehülfen von 
ber damaligen Stimmung der meinigen noch irgendein ficheres 
zu finden weiß, mehr als Menſch. 

Ich verzweifelte nicht, jolange ich noch irgendeine Hoffnung 
hatte, meine Generale zu ihrer Pflicht zurüdzuführen. Das lebte 
Ereigniß aber machte alle Funken derfelben verlöſchen, und num 
trug ich nur die peinigende Ungewißheit mit mir herum, daß bem 
Feinde der erfte befte Berfuch, welchen es ihm zu machen beliebte, 
gelingen und bie fehmähfichfte Uebergabe nach fich ziehen würde. 
Und wie hätte ich diefer Beforgniß widerftehen können und follen? 
Niemand bezweifelt ja wohl die große Wahrheit, „daß wer fid 
nicht vertheibigen zu können glaubt, fehon halb verloren if"; 
niemand auch wirb mit irgenbeiniger Zuverficht auf Vertbeidigung 
rechnen, wo nicht nur fein Glaube an Möglichkeit, Tein Will, 
fein Eifer befteht, fondern noch Überdies „nur durch fchlechte Ber: 
theibigung ein ſchweres Berbrechen befhönigt und der Beweg— 
grund befjelben gerechtfertigt werden kann“. Hätte ih auch noch 


einigermaßen gegen offenen Angriff darauf rechnen fönnen, wie | 


fonnte ich e8 gegen Ueberfall und gegen die Spiele der Lift einee 


| 


fo finnreihen als kühnen Feindes, Die nur durch Unverbroffenbeit, 


durch Wachſamkeit, durch geiftige und körperliche Thätigkeit abge: 
wendet werden fonnten? 

So fand ich zwiſchen der berechneten Ueberzeugung, daß in 
Um eine Bertheidigung von wenigftens brei Wochen möglich fei, 


und zwifchen der fchmerzlichen, nur allzu beftimmt erlangten Ge 


wißheit, daß alle Rechnung auf meine erften Gehülfen eine Chi— 
märe fein würde und daß ich im Gegentheil von ihrer comple- 
tirten Widerſetzlichkeit und von der fträflichen Art, womit fie fid 
gebildet, erflärt und behauptet, alles Aeußerfte zu beforgen hatte. 

Bor mir ſah ih einen mächtigen und fehlauen Feind, im 
Snnern meiner Sarnifon aber einen noch weit fürchterlichern zu 
befämpfen — ben Geift bes Aufrubrs unter den Anführern! 
Blieb mir unter fo unvermeidlichen Uebeln eine andere Wahl ale 
jene des Heinern, nämlich meinen niedergedrückten Willen ihrem 
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ftelz aufrecht ftehenden unterwerfend, gegen Uebergabe des Platzes 
bie Truppen durch freien Abzug von ber Vernichtung zu retten? 
und als jener nicht zu erhalten und bei der fortbauernden fchred- 
lihen Stimmung der Anführer mit jedem Augenblid der fchmäh- 
Iichfte Untergang zu beforgen war, durch eine Uebereinfunft mit 
dem Feinde wieder einige Hoffnung zu fuchen, bie, weil nur ge- 
ringe Hülfe von außen nöthig geweſen wäre, bie Wiebererlangung 
unfers Waffengebrauchs als möglich zuließ, und wo ih fodann 
auch wieder auf die Anführer hätte rechnen dürfen, weil dieſer 
Gebrauch der Waffen nicht mit ihren Behauptungen im Wider- 
ſpruch geſtanden wäre? 

Mein Geiſt wußte ſich alſo in dieſer beiſpiellos ſchrecklichen 
Lage zu faſſen; deſto grenzenloſer war die Troſtloſigkeit meines 
Herzens. Nur meine Generale hätten ihm Hoffnung, Vertrauen 
und Ruhe wiedergeben und dem Nothmittel, das ich ſuchen mußte, 
vorbeugen können. Jedes Merkmal von Rückkehr aus ihrer un—⸗ 
verantworlichen Verirrung würde mich neuerdings belebt haben. 
Sie gaben mir keins. 

Es verfloſſen von der zweiten Erklärung an den Feind bis 
zu der Capitulationsunterhandlung am 17. noch wenigſtens 24 
Stunden*), und fie hatten mir nicht das Allergeringſte gegeben, 
auch nicht, nachdem fie die Ueberzeugung, Daß die Kugeln und 
Haubiggranaten, welche der Feind in die Stadt gefchicht hatte, 
beinahe ohne alle Wirkung gewejen waren, erlangt hatten, mithin 
den Beweis, wie wenig davon fernerhin zu beforgen fein würde, 
welher auch die 8. 16 in ber Sentenz geäußerten Bejorgniffe 
leihten Brandes widerlegt. So ganz unbedeutend aber im 
militäriihen Sinne die Wirkung diefer Begrüßung des Yeindes 
gewefen war, fo hatte die Durchlöcherung der Dächer etlicher 
Häufer und die leichte Befhädigung einiger wenigen Einwohner 
dennoch ſehr nachtheilig auf biefe gewirkt. Man fagte fich laut, 
daß nur ich fie unglücklich machen wollte, obfchon meine Generale 





x) In der Sentenz ift, wie oben erfichtlich, gefagt, daß ſchon 
am zweiten Tage ber Einfchliefung eine Kapitulation gefchloffen 
wurde, da e8 bob am dritten war, ein Umftand, ver ehr 
“wichtig ift, weil die Zeit zu der Rückkehr der Generale nur 24 
ftatt 48 Stunden betragen würde. So verrätherifch war Die Hand, 
die die Sentenz entwarf, 
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einfähen, daß ber Plat nicht zu vertheibigen wäre. Deputirte 
der Stadt fagten mir es felbft, ich müßte zu froh fein, nur von 
ihrem guten Willen für bie Zeit unferer vielleicht noch übrigen 
Eriftenz den Unterhalt.zu erlangen, und dies um fo mehr, „ba 
man mich nod immer in bem aufgedrungenen Glauben ließ, daß 
an eigenen Vorräthen nichts vorhanden wäre, benn erjt nah 
Auswechfelung der Capitulation vom 17. meldete mir der Feld— 
marfchallieutenant Stipfhiß, daß fih an eigener Verpflegung noch 
His zum 25. das Auslangen gefunden hätte, ein Beweis, daß nod 
um zwei Tage mehr vorhanden war, als ih am 15. behauptet 
hatte, und zugleih eine Thatſache, die wohl zum Nachbenfen 
über die Art und Weife, wie man mit mir zu Werfe ging, 
geeignet ift. 

In ſolcher hoffnungsloſen Lage ergriff ih aljo Das Mittel 
eines Auffhubs, welchen der Yeind anbot, weil er noch einige 
Möglichkeit von Rettung zeigte und zugleich jeber Tag deſſelben 
das drohende Unglüd, befonders jenes der Hauptftabt, mindern 
mußte, welches ſelbſt durch die alsbaldige Bewilligung freien Ab- 
zugs, weil es um fo plößlider fam, nur bätte vergrößert 
werben fönnen, da fi) gar nicht benfen ließ, daf der Feind bie 
Gamifon von. Ulm früher wieder in Thätigfeit hätte kommen 
faffen, bevor er einen Hauptſtreich auf die combinirte Armee 
ausgeführt oder fie zum freiwilligen Rüdzug bemüßigt haben 
würde. | 

Der Feind hatte fünf Tage angetragen; ich forberte deren 
acht. Es fam zur Unterhandlung mit dem Reihsmarjchall Ber- 
tbier, welcher fi in Ulm einfand. „Die drei Feldmarjchallieute- 
nants Rieſch, Giulay und Klenau waren von Anfang bis zu Ende 
dabei gegenwärtig. Es hatte ſich zwiſchen Berthier und mir ein 
hartnäckiger Streit wegen zwei Tagen erhoben, indem er nur 
ſechs zugeſtehen wollte und ich an acht Tagen feſthielt. Jene 
Generale hatten während wenigſtens anderthalb Stunden, bie er 
dauerte, die erwünſchteſte Gelegenheit, die Unterhbandlung ab- 
brechen zu machen. Nur Winfe durften fie mir geben, aber fie 
gaben mir keinen. Noch mehr, die Kapitulation wurde nicht 
unterfertigt, nicht ausgewechſelt, denn Bertbier begab fich weg, 
ohne jene zwei Tage zu bemwilligen, um erft bei feinem Souverän 
darüber anzufragen. „Erft einige Stunden darauf erfolgte bie 
Bewilligung des Kaifers und die Auswechſelung. Mehr als die 
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nöthige Zeit hatten alfo bie neun Generale gehabt, fih noch 
darüber zu beratbichlagen und alles rüdgängig zu machen.“ Wer 
wußte beffer als fie, daß fie mich dem Leben wiedergeben würden, 
wenn fie mir die Aufhebung aller Unterhandlung vorſchlügen und 
fih endlich meinem erften Entſchluß ber Vertheidigung fügten? — 
Sie ſchwiegen wie Todte! 

Und diefe durch Hoffnungstofigfeit und gegründete Beſorgniß 
vor einem noch frühern und fhmählichern Untergang, bie unver- 
meidlichen Folgen ber erklärteften Widerſetzlichkeit, abgebrungene, 
von drei ihrer Urheber öffentlih und von den ſechs Übrigen ftill- 
jhweigend angenommene Capitulation wird mir zum Verbrechen 
angerehnet! Kann es einen unzmweifelhaftern, einen unleugbarern 
Beweis von ihrem fortwährenden Widerwillen gegen Bertheidigung 
geben, als ihr Stillſchweigen zu einer Handlung, welder fie fich, 
mean fie Bertheidigung dafür forderten, zu widerſetzen nicht nur 
berechtigt, fondern durch einen pofitiven Kriegsartifel fireng ver- 
plihtet waren? Läßt fih nur denken, daß fie, die fich erfrecht 
batten, fich auf Die -allerunerlaubtefte Weife zu meinen Vormün⸗ 
dern aufzumerfen, jet, wo es ihnen erlaubt war, ihre Bormund- 
[haft aufgegeben hätten, wenn fie nur von bem geringften Gefühl 
für Bertheidigung durchdrungen gewejen wären, und ift nicht ihr 
Stillſchweigen jelbft der ftärkfte Beweis filr die Rechtmäßigkeit 
meiner Bejorgniffe bei dem erften Anfall des Feindes? Freilich 
war es, wie ich es einft zu Protokoll gegeben, das Hülfsmittel 
des Schiffbrüdigen, welder nach den Schatten eines Bretes 
haſcht, wenm er das Bret jelbft nicht erreichen kann; aber e8 ge- 
währte Doch noch Hoffnung, es war bei weitem nicht fo elend, 
al8 es in der Sentenz gejchildert ift. 

Das dem Feinde eingeräumte Thor war von gar feiner Be- 
deutung, denn e8 war nur ein Thor der Stadtmauer; ber 
Wall hatte gar feine Thore, fondern nur Eingänge wie Feldver- 
ihanzungen, und war in feiner ganzen Ausdehnung von uns 
beſetzt, ſodaß diefer äußere Eingang deswegen nicht minder von 
unjerm Heinen Gewehrfeuer gänzlich beherrſcht wurde und alles, 
was paffirte, von zwei Seiten angefallen werben fonnte. Die in 
der Stabt aufgenommene Brigade, etwa 3000 Mann flarf, war 
von ums überwacht und wäre, weil bie Capitulation nicht Die 
geringe Ansnahme für fie enthielt, unfere Beute geworben, wenn 
wir wieber zum Gebraudh der Waffen gefommen wären, denn 
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hinter unferm feineswegs ſehr ausgebehnten Wall hätten wir 
mehr als etwa 12000 Dann gar nicht verwenden können, mithin 
für jene Brigade immer noch wenigftens Doppelte Zahl an In⸗ 
fanterte gehabt und überdies, wenn fich etwas von berfelben auf 
der Gaſſe blidden ließ, die Säbel zahlreicher Cavalerie, beren fie 
feinen einzigen hatte. Nie würde der Feind die Aufnahme bDiefer 
Brigade verlangt haben, wenn er uns nicht weit minder zahlreich 
als wir waren geglaubt hätte. 

Die Communication der Donau war von uns befekt und 
lag untee unferm Kartätfchen- und Flintenfeuer. Es ift aber 
ganz ungegränbet, daß Ulm in die Gewalt des Feindes fam, und | 
unmwiberfprechlih, daß feine Brigade in die unferige geliefert 
wurbe. Ungegründet ift es auch, daß der Feind fih nur befiim- 
mern durfte, allen Entjat von Heidenheim oder von Tirol zu 
vereiteln, fondern er mußte fih auch befümmern, ob nicht einige 
Escadrons Cavalerie auf ungebahnten Wegen feine Kette vor Ulm 
erreihen und zum Theil & la debandade durchbrechen könnten, 
was ſchon genug gemwejen wäre, um alsbald ausrüden unb ge 
meine Sache mit ihnen machen zu bürfen, weil ich ftatt Dem vom 
Marſchall Berthier im Capitulationsentwurf für einen herbeikom⸗ 
menden Entfat gebrauchten Ausprud Corps d’Armee den unbe- 
ftiimmten und aller Auslegung fähigen Troupes Autrichiennes 
ou Russes gefordert und erhalten hatte. Wer da meiß, mas 
beterminirte und findige Cavalerie in offener und nicht Durchichnit- 
tener Gegend vermag, wirb Dabei nichts Unmögliches finden, und 
die Gegend zwifchen Ulm und Heidenheim ift es in fehr beträcht- 
licher Breite, wo ſich nicht ein einziger Bach findet, welcher nicht 
leicht zu paffiren wäre, noch itgendein anderes Hinderniß. Der 
Feind hätte alfo immer ein fehr bebeutendes Corps bei Ulm 
zurücklaſſen müffen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, daß wir 
uns burchfchlagen würden. 

Sp wahr dies alles ift und jo einleuchtenb ungegründet ber 
darüber in der Sentenz enthaltene Tadel, jo unwiderſprechlich ift 
es leider! auch, daß die Hoffnungen, bie dieſe Kapitulation ge 
währte, mit jenen, bie wir von einer ftanbhaften Bertheibigung 
uns hätten machen dürfen, auf feine Weife in Bergleihung zu 
fetten find. Zehn Tage unferer eigenen Berpflegung, bie Bor- 
räthe einer Stabt wie Ulm, und etlihe taufend Pferde; melde 
Möglichkeiten für unfere Subfiftenz! — Ter Wal und Waſſer⸗ 
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graben im ftärfften Feftungsprofil; mehr als 20000 Dann tapferer, 
dem Feinde wenn auch an Findigkeit nachftebender, doch an Aus- 
dauer und Standhaftigkeit vielleicht überlegener Truppen mit 
1,200000 Slintenpatronen, mit guten Bajonneten und nerpigen 
Armen, fie zu gebrauden; 50 Kanonen mit 4000 Kugel-, 1200 
Kartätſchenſchüſſen und den vortrefflichften Artilleriften, fte zu be- 
dienen; welche Möglichkeiten für die Bertheibigung und melche 
unzweifelhafte Wahrfcheinlichkeit, daß bei den unermeßlichen Hülfs- 
mitteln, welche dadurch herbeigeführt worden wären, alles unheil⸗ 
bare Unglüd abgewendet, vielleicht fogar Preußen zu einem an- 
dern Entfchluß beivogen worden fein würde. 

Längſt wäre ich ein Raub von Gewiffensbiffen geworben, 
wenn ich diefe Möglichkeiten nicht erkannt, die Bertheidigung nicht 
mit fo firengem Ernſt gewollt, ja feierlich befohlen und alles, 
was noch in meinen durch Widerſetzlichkeit gelähmteu Kräften lag, 
dafür verfucht hätte. Mit diefer vollen und reinen Üeberzeugung 
aber fonnte mir ein ungerechtes Urtheil nur mein militärifches 
Glüd, meine Freiheit und Geſundheit rauben, und in den Augen 
ver Welt vorberhand bis zu näherer Aufllärung meinen guten 
Namen, keineswegs aber die Ruhe und Heiterkeit meiner vor⸗ 
wurfsfreien Seele, auch nicht die lindernden Gefühle eines auf 
wichtige Berdienfte früherer Zeiten und Unfchuld in ber Ietten 
gegründeten Stolzes, womit ich auf Richter hinblicken darf, bie 
durch Unkunde in ber höhern Kriegsfunft, durch Begierde, fich 
dennoch als fundig zu zeigen, zum Theil auch durch Abneigung 
gegen mich und Neigung für andere, am allermeiften aber durch 
die Ränke ihres gewifjenlojen Proceßführers verleitet wurden. 


| 20. 

— aus welder Beſorgniß aud der Feldmarſchallieutenant 
Mack durch einen fpätern, befondern Vertrag Ulm am 20., 
folglich um fünf Tage früher, gegen die Bedingniß übergab, 
daß die Blokade bis 25. Detober mitternahts um Ulm 
verbleiben müſſe. 


Zu 20. 


Der ruffifhe Generalsen-Chef Kutufow hatte von Sr. k. Hoheit 
dem commanbirenden Erzherzog Befehl, mit der combinirten 


090 Die Kapitulation von Ulm. 


Armee alsbald den Inn zu paffiren und vorzuräden, wenn feine 
Infanterie ausgerüftet fein würde. Dieſe Vorrüdung konnte ſchon 
um ben 20. ftattfinden. Am 19. morgens erfuhr ih mit glaub- 
würbiger Umftändlichkeit das Gerücht von dem wirklichen Unter⸗ 
gange des Werned’ihen Corps, welches drei Tage zuvor ber 
Marſchall Ney dem Generalmajor Fürft Liechtenftein fälfchlich auf- 
gebürpet hatte. Bon diefem Augenblid war faft alle meine Hoff- 
nung auf Hülfe dahin, denn gerade won biefem Corps hätte fie 
ung oben angeführtermaßen am Tleichteften kommen können; alle 
andern hatten zwiſchen fi und uns entweder die Donau ober bie 
ar und den Led. Jetzt konnte der Feind mit gar äußerſt über- 
legenen Kräften gegen den Inn binziehen, denn ein Corps von 
15000 Dann, welches er fortwährend hätte beobachten müſſen, 
war vernichtet und bei Uhm der größte Theil feiner Beforgniffe 
gehoben. Jetzt mußte ich zittern für das Schickſal der combinirten 
Armee, wenn fie, wie es faft unzweifelhaft war, dem zweimal 
ftärfern Feinde entgegenrüdte und den Inn im Rücken hätte. 
Gegen Mittag erhielt ih eine Berufung zum franzöfifchen Kaifer 
nah Elchingen, die mir fehr willflommen war, weil ich über jenes 
Gerücht außer Zweifel gefett zu werden hoffen konnte. Bald 
erfuhr ih, daß es nur zu fehr gegründet wäre. Der Kaiſer las 
und zeigte mir die umſtändlichſten Originalrapporte; ich forberte | 
und erhielt eine fehriftliche Verficherung über die mir eröffneten 
Umftände unter dem Ehrenwort feines Majorgeneral, des Reichs⸗ 
marfchalls Berthier, mit dem Beifat, daß er es auf Befehl des 

Kaifers gäbe; auch forderte und erhielt ich die Zuficherung, daß 
bis 25. noch ein Blokadecorps aufgeftellt bleiben würde, und 
willigte nun in die alsbaldige Räumung des Plabes um fo be- 
reitwilliger, weil ih, wenn ber Kaifer fie nicht gefordert hätte, 
folhe anzutragen wegen des Heils der combinirten Armee mid 
verpflichtet geglaubt haben würde. Der Kaifer felbft trug mir an, 
nad ber Uebergabe alsbald nach Wien abzureifen, was mir höchſt 
erwünſcht war, um noch im rechter Zeit den ruffifchen comman- 
dDirenden General von den Ereigniffen perſönlich zu unterrichten, 
mithin bie Vorrückung abwenden zu können und nicht erft unver 
faßliche geheime Mittel dafür fuchen zu miüffen. Ich eröffnete 
dieſe Webereinfunft meinen Generalen und unterrichtete fie von 
ben eingetretenen Umftänden, von ber feierlich fohriftlichen Verſiche⸗ 
rung des Marfchalls Berthier, von dem zurüdbleibenden Blokade⸗ 
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corps und der Fruchtlofigfeit unfers Tängern Aufenthalts in Ulm, 
ohne jedoch das wichtige Geheimniß der die combinirte Armee 
bebrobenden Gefahren zu berühren, welches ich um fo forgfältiger 
verwahren mußte, weil, wenn e8 ber Feind entdedt hätte, aller- 
dings zu beforgen gemwejen wäre, daß er uns gar nicht würde 
abziehen Taffen ober daß wenigftens mir und jedem andern die 
gerade Straße Über. Braunau und der Gebraud der Poft unter- 
jagt und jene durch Tirol oder Böhmen mit militärifchen Tages 
tifen Dafür angewiejen werben würde, denn in ber That hätte 
8 wol dem Feinde erwünſcht fein müffen, die combinirte Armee 
hieffeit des Inn zu fchlagen oder mwenigftens zu einem eilfer- 
tigen Rüdzug zu bemüßigen. Keiner der Generale machte bie 
geringfte Einwendung als der einzige Seldmarfchallieutenant Loudon, 
welcher in die vermeflenen Worte ausbrah: „Es wäre ſchlecht, 
daß ich dem Feinde fünf Tage geſchenkt hätte.” Ich gerietb in 
die Hiße, Die bei einer jolden Begegnung unvermeidlich ift, wurde 
aber von den andern zurüdgehalten. Die Geſchichte fam zu der 
Kenntnig der Commiſſion, fei e8 durch des Feldmarfchallieutenants 
Lvoudon eigene-Ausfage oder durch eine andere. Sie conftituirte 
mich darüber, ungeachtet ihr' die Umftände und Beweggründe ber 
Bewilligung des frühern Abzugs ſehr wohl befannt gewefen waren. 
Weil die Sache zu gerihtliher Berührung kam, fo forderte 
ih auch gerichtliche Genugthuung, und war um fo mehr dazu 
beredhtigt, da dem Untergebenen, befonbers im Dienft, feine un- 
ebrerbietige, geſchweige beleidigende Ausdrüde gegen den Borge- 
jetten erlaubt find, am allerwenigften aber einem lntergebenen, 
auf welchem der Verdacht großer Schuld an ber Niederlage des 
Rieſch'ſchen Corps und ber ſchimpflichen Verlaflung des Michels- 
berges fo klebend haftete und welcher bei dem erften Auftritt 
meiner Generale durch feine greulichen Schmähungen über bie 
Truppen, gemeinjchaftlih mit Rieſch, die Widerfeklichkeit aller 
andern ftets mehr anzufachen und alle meine Borftellungen zu 
bereitelm fuchte, weswegen ich fie auch beide (und nur fie) ſchon 
am Schluß der erften nichtpeinlichen Unterfuhung als Hauptbe⸗ 
förderer der Widerfetlichfeit angeklagt habe. Daß dieſer ftrafbare 
Ausbruch eines Untergebenen, welcher jett erft für ben längern 
Belt von Ulm, weil er ruhig und gemächlich war, feine freche 
Stimme erhob, nachdem er fie zwei Tage zuvor fo heftig ge= 
braucht hatte, um bie Bertheidigung deſſelben zu vereiteln — 
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gegen mid zu benuten gefucht wurbe, war einer ber auffallendften 
Beweife der Heißbegierde, mich fchuldig zu finden. Diefe Leiden- 
fhaft zeigte fih in eben ber Angelegenheit des frühern Abzuas 
noch weit unverhohlener. Während eine von Er. k. Hoheit dem 
commanbirenden Erzherzog erbetene Aeußerung, „ob Höchftbiefelbe 
dem ruffifchen General-eu-Chef die ven mir angeführten Befehle 
ertheilt hatten ?° einzig entſcheidend für ober wider mich fein konnte 
und mußte; während, wenn Se. k. Hoheit fie bejahenb gaben, ber 
unverfennbarfte Beweis erlangt war, baß die Betrachtuug ber 
unermeßlih wichtigen Gefahren der combinirten Armee jebe an- 
dere, bie fih in ben eingetretenen hoffnungsloſen Umftänden (deren 
Wahrheit ich jo vorſichtig mir hatte verbürgen laſſen) noch hätte 
darftellen können, unendlich überwog, und baß ich alfo zu ban- 
deln, wie ich handelte, nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet 
gewefen war, inquirirte man ängftlih, ob nicht der Feind wid- 
tige Bortheile duch den frühern Abzug erlangt hätte? da fid 
bob, außer dem unbebeutenden ber Unterkunft in Ulm, gar feiner 
benfen ließ, und biejer Durch die Fortbauer ber Aufftellung eines 
Blokadecorps, deſſen fi ber Feind nunmehr faft gänzlich hätte 
entheben können, reichlich aufgeiwogen wurbe, überbies aber er 
wiefen war ober leicht erwiefen werben fonnte, baß bei meiner 
Ankunft in Braunau die Paffirung bes Jun, um weiter vorju- 
rüden, ſchon wirflih angefangen hatte Als man mit biejem 
Verſuch nicht fortlommen konnte, ergriff man einen noch bösartir 
gern. Man nahm meinen unter aller Welt Augen am hellen 
Tage unter Begleitung zweier Stabsoffiziere gemachten Ritt zum 
franzöfiihen Kaiſer hartnädig in Anſpruch; ja, man erlaubte fih 
dabei eine offenbar fälichlihe Gefekanwentung, indem mir eine 
Tages in bem zuverfichtlichften, mithin verjänglichftien Tone be 
deutet wurbe, „baß das Generalteglement dem Feftungsconmman: 
danten alle Entfernung aus berjelben unterſage“, unb deutete 
dahin aus dem Kapitel „Bou der Bertheidigung der Feſtung“ 
folgende Vorſchrift: „Sobald die geringfte Gefahr einer feindlichen 
Unternehmung gegen bie Feſtung vorhanden if, darf fi der 
Commandant feinen Augenblid mehr aus der Feſtung begeben 
noch jemand von der Garnijon dazu bie Erlaubniß ertheilen", 
deren Zinn unwiderſprechlich kein anderer iſt, als ber Gefahr, 
abgeichnitten zu werben, vorzubengen, wie es beſonders bie 
feßten, auf die ganze Garnijon erfitedten Ausdrücke fo einleuchtend 
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beweifen, und da es Überdies, wenn die Gefahren der combinirten 
Armee außer Zweifel geſetzt waren, fich jebem Menjchenverftand 
aufdrängt, baß ich, felbft wenn ein pofitives Verbot beftände, aus 
biefer höchſt wichtigen Urſache und in der Lage, worin die Gar- 
nijon bereits gejeßt war, jehr thöricht gehandelt haben würde, 
folhes zu beobachten. _ 

Diefe Inquifitionen waren ganz von ber Art, als ob man 
mih des ſchändlichſten aller Verbrechen beichuldigen zu können 
ſuchte. Achtunddreißig Jahre der erprobteften und in ben widh- 
tigſten Angelegenheiten geprüften Treue und Uneigennütigfeit 
waren nicht zureichend, mich vor einem fo fohändlichen Anfall zu 
ſichern, obſchon die Umftände felöft fo laut für mich fpradhen, ala 
ale rehtlihen Bermutbungen, die man aber niemals in 
Erwägung zog, vielmehr bier und in allen andern Gegenftänden 
mih völlig fo behandelte, als ob ich fie im höchſten Grade gegen 
mid hätte. 


21. 


Feldmarſchal lieutenant Mad hat ſich daher nebft andern 
militäriſchen Fehlern vorzüglich zur Laft kommen laffen die 
unterlaffene Aenderung der Dispofition der Zufanımen- 
ziehung der Armee bei Ulm am 5. October; — 


e 


Zu 21. 


Die Aufftellung an der Iler, um den Feind da zu erwarten 
oder ihm entgegenzugeben, geſchah unter den Augen Sr. Ma⸗ 
jetät; die Befeftigung von Ulm und Memmingen war von Aller- 
höchftdenenjelben genehmigt und ſchon weit genug gebiehen, um 
fie vertheibigen zu innen; das Batteriegefhlit für dieſelben war 
im Anzug; die Uebermacht des Feindes war getheilt, der beifpiel- 
loſe Gewaltftreich der Neutralitätsverletung unmöglich vorzuſehen 
und von Sr. Majeftät jelbft feineswegs beforgt worden. Hätte 
ih die Iller und Ulm und Memmingen verlaffen und Kaifer 
Napoleon hätte fich ſolchen nicht erlaubt, fo würde ich verdient 
baben, vor ein Kriegsgericht geftellt zu werben, und eben bie 
Commiffion, die mir als Verbrechen anrechnet, an der Iller ges - 
Dlieden zu fein, wärbe mich zum Füſiliren verurtbeilt haben. 
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Zu 23. 


Ich verbarrte auf meinem Entihluß, in Ulm zu bleiben, 
weil es mir mein Gewiſſen gebot und ich dazu berechtigt und 
verpflichtet war. Es ift ungegründet und umerwielen, daß ic 
diefen Entfhluß auf die Vorausſetzung des feindlichen Rückzugs 
gründete, vielmehr unleugbar, Daß ich feit dem Rückzug von 
Günzburg bei jeder Dispofition Garnifon für Ulm antrug, und 
zwar bei der letzten am 13. früh morgens, wo ich noch mit feinem 
Gedanken an bes Feindes Rüdzug dachte, fünf bis ſechs Bataillone 
unter bem General Richter, bie zureihend waren, folange bie 
feindliche Hauptabficht gegen die Ruffen gerichtet fchien, aber fünf 
mal höher angetragen werden mußte, als fie ſich gegen uns er 
tlärte. Wenn ich dieſen Beweis nicht für mich hätte und Die Halt- 
barmahung bes Platzes nicht vorhergegangen gewefen wäre, 
alsdann würde die obige Behauptung Kraft haben können um 
auf mir würde die Schuld der VBerrüdung (wenn dieſes Unglüd 
eine bringen fann), auf andern aber bie weit größere haften, 
ihren Wirkungen nit vorgebeugt zu haben. 

Bon dem Entſatz in acht Tagen war bei den GStreitig- 
feiten über das Bleiben in Ulm gar feine Frage, und es ift eine 
ſehr unverbohlene Berdrehung, hier zu erwähnen, was ich blos in 
meinem Auffat an die Generale anführte, weil ih von einer 
fpätern Zeit mit ihnen nicht ſprechen durfte, ohne die Abficht 
deffelben zu gefährden. In $. 19 führt die Sentenz ſelbſt meine 
Behauptung an, „daß Ulm durch drei Wochen zu vertheibigen 
wäre", und bier wird mir vorgeworfen, das Bleiben in Ulm auf 
einen achttägigen Entfab gegründet zu haben. Welche naive 
Mebereinftimmung! 

Borftellungen zu achten, die gegen meine Ueberzeugung 
waren, war nit meine Pflicht, war gegen diefelbe. Dieſe höchſt 
unmilitärifche Forderung ift ganz unerbört, ganz neu; Se. Majeftät 
werben fie ın ihrer Armee gewiß nicht privilegiren. Um mid 
über mein Bleiben in Um firafbar erklären zu können, hätte man 
mich überweifen müffen, „baß die Bertheidigung unmöglich und 
daß fie zwedlos war”. Da man es aber mit allen bafür ver 
fuchten Hilfsmitteln keineswegs vermochte, vielmehr alle Berech—⸗ 
nungen, worauf ich die Vertheidigung gegründet hatte, fich une 
leugbar beftätigten, fo forderten die Commiſſion alle Pflichten ber 
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Wahrheit und Gerechtigkeit auf, nur ihr Bedauern auszudrücken, 
dag meine Abficht vereitelt wurde, und Diejenigen, die fie vereiteft 
hatten, der allerhöchften Gnade und Nachſicht zu empfehlen. 

Was am Schluffe diefes Paragraphen von der alleinigen 
Verantwortlichkeit, bie ich daran feßte, gefagt wirb, ift ein 
Gegenftand, worüber ich mich gar nicht erinnere, conftituirt worden 
zu fein, noch auch, ob ich bei den Streitigkeiten über das Bleiben 
in Ulm davon gefprocdhen babe oder nicht? Wenn es gejchab, fo 
war e8 vermuthlich mit den Worten: „Ih muß verantwortlich 
fin”; denn der Ausdrud „Ich will“ wäre wol jehr fonderbar, 
weil ih mußte. Aber auch dieſen gebe ich gern zu; ich hatte in 
borhergegangenen Zeiten wol mandmal meine VBerantmwortlichkeit 
daran gefeßt, verftebt fi) unter der Bedingniß, „daß man mich 
machen Taffen und daß alles nah meinem Sinn gemacht werden 
würde”. Aus, dem Munde ber Begleiter Sr. k. Hoheit hörte ich 
am 14. fein einziges verhlirgendes Wort, fo ſchön Die Ge- 
fegenheit war, befonders als ich die Gefahren des Abzugs be- 
ihrieb, mit edler Entfchloffenheit und einer Selbſtverleugnung, 
die alle Betradhtung: „Was könnte für mich daraus entftchen? 
verachtet, auszurufen: „Wir verantworten für Die Folgen; 
geruben Em. f. Hoheit zu befehlen!“ Auch Tann ih mid 
niht bereben, Daß in ben vielen Stunden, wo fünf ober fechs 
der erften Generale noch mit Er. k. Hoheit auf dem Michelsberge 
verweilten, eine folhe Motion gemacht worden wäre, bie Se. 
k. Hoheit gewiß mit Freuden würden genehmigt haben und bie 
ohne Rückſicht auf den allerhöchften Befehl oder auf meine ohn- 
mähtigen Behauptungen jo natürlich als pflichtmäßig gemwefen fein 
würde, wenn mein Entſchluß als offenbar ſchädlich erfannt 
wurde, fowie es, wenn man ihn nur als fchäblih bezweifelte, 
wenigftens ebenfo natürlich und pflihtmäßig gewefen wäre, ben 
Schluß zu faffen und den nah Ulm zurückkehrenden Generalen 
einzubinden, „daß man mich auf meine Berantwortung unum- 
ſchränkt machen faffen, treu, folgfam und eifrig nach meinen Be- 
fehlen handeln und fich Feine willfürlihen Mittel, am allerwenig- 
ften aber die geringfte Widerfetlichkeit erlauben folle”. Mit folchen 
Aufträgen kamen diefe Generale nicht zurüd. Ob mit andern, 
will ich nicht entfcheiden. Hätte man meinen Willen und meine 
Kräfte nicht gelähmt, fo würde ber Erfolg für oder wider mich 
geiprohen haben. Weil man fie aber mit fo rauber und derber 
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Bermeffenheit lähmte, jo beißt es alle natürlichen, göttlichen und 
menfchlichen Gejete höhnen, mir den Erfolg zur Laft zu legen, 
um biejenigen zu entledigen, bie ihn hervorgebracht haben. 


24, 
— modurd) die fo entjeglich erſchütternden Folgen für die 
Waffen Er. Majeftät einzig und vorzüglich entftanden. 


Zu 24. 


Die erfohütternden Folgen wurden gegründet burd bie 
Uebermacht, welche der franzöfifche Kaifer nach Deutichland zog: 
durch die Vernichtung unferer Hoffnung auf die Baiern; durch 
die politifche Lage der Umftände, die uns um den Vortheil brachte, 
den günftigen Augenblid der Theilung der feindlihen Kräfte zu 
benutzen; endlih durch den gegen eine blühende mit ihrer zahl- 
reihen Armee Ehrfurcht gebietende Macht der erſten Größe und 
ihre drohend feierliche Erklärung unerhörten Gewaltftreich ber 
Neutralitätsverlegung. Sie wurben mächtig befördert durch 
das jo wunderbar als entſcheidend unglückliche Ereigniß bei Gin; 
burg, durch die ſchmähliche ſchuldvolle Niederlage des Rieſch'ſchen 
Corps und ben keineswegs unvermeiblichen Untergang bee Wer 
neck'ſchen. Sie wurden ſchrecklich vollendet durch bie beifpielloie 
Anfubordinationsgefhichte in Ulm. An allen diefen leidigen Er- 
eigniffen babe ich Feine Schuld, bin feiner im geringften über 
wiefen. Blos nad den treulojeften juriftiichen Eingebungen oder 
nach einfeitigen unreifen Suppofitionen, „baß andere Entwürje 
beffere Refultate geliefert haben würden‘, wurde ich mit ber 
graufamften Willfür gerichtet und verurtheilt, mit gänzlicher Ber: 
(eugnung der Gefahren, die mit diefen andern Entwürfen ver 
bunden geweſen wären, und ohne alle Rüdficht auf die Marime: 
„daß auch bie beften Entwürfe foheitern, wenn fie elend ausge 
führt oder wol gar vorfätlich vereitelt werden”, wie es nur zu 
fehr der Fall mit, den meinigen im Iahre 1805 mar. 


25. 


Es war die Auflehnung unter dem Schilde der aller: 
höchſten Vollmacht gegen die Verfügungen Sr. k. Hoheit des 
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Commandirenden, wodurd ex ſich des Verbrechens ber be- 
leibigten meltlihen Majeſtät zweiter Klaſſe durch ſchädlichen 
Misbrauch des allerhöchſten Zutrauens ſchuldig gemacht hat; — 


Zu 25. 


Während der herben Scene der Publication der Sentenz 
glaubte ih in den Worten: „Mad willigte in die Capitula- 
tion“, den größten ber vielen Greuel beffelben gehört zu haben; 
8 waren mir aber noch fchredlichere vorbehalten, 

Das Wort Verfügung drüdt unter allen Völkern, welche 
die deutſche Sprache reden, eine gebietende Handlung aus; 
wer das Recht hat, Verfügungen zu treffen, muß das Recht haben, 
zu gebieten, zu befehlen. Nun frage ih, wann, wo, wie? Se, 
& Hoheit Verfügungen trafen, mithin Gebote oder Befehle gaben, 
gegen welche ich mich aufgelehnt hätte? Ich frage ferner, wie 
nur der Begriff von Auflehnung gegen Verfügungen des com- 
mandirenden Generals mit einem Wejen beftehen fünne, welches 
fin unmittelbar vollziehen des und noch weniger ein zum 
Vollzug unentbehrliches Werkzeug war und unmittelbar nicht ein 
einziges Bataillon zu feinem Gebot, überhaupt nicht die allferge- 
tingfte Gewalt hatte, als Die ihm jener einzuräumen für gut er- 
achtete und dieſe Gewalt nur durch ihn und in feinem Nanten 
ausüben fonnte? welchem die zwei Worte „Ich will“ alle feine 
wirkenden Kräfte nahmen und nichts übrig ließen als wielleicht Die 
gorderung, ihm fhriftlich das, was man gewollt hatte, zu be- 
Hätigen und die Verantwortlichfeit von ihm zu nehmen, bie auf 
ihm ruhte, weil Se. Majeftät ihn beauftragt und bevollmächtigt 
hatten, die Angelegenheiten und meitern Actionen ber Armee nad) 
feinem beften Wiffen und Gewiſſen zu leiten. Unter bem Schilde 
der allerhöchſten Vollmacht alfo hätte ich mich aufgelehnt. Als 
ih conftituirt wurde, jenes Wort am 14. nachmittags gebraucht 
zu haben, antwortete ich, vielleicht nicht genau in dieſen Worten, 
aber dem Sinne getreu ganz furz: „daß, wenn e8 gefchehen, Dies mol 
nicht unnatürlich wäre, indem Se. Majeflät uneingefchränfte Voll⸗ 
macht gegeben hatten, die nunmehr ganz in meinen Händen 
liegen mußte, da ich allein verantwortlid; gemacht worben war.“ 
Hatte ich mehr zu antworten nöthig, um die Beihuldigung zu 
widerlegen? Wahr ift es doch, daf. Se. Majeftät, mie gejagt, 

7 * 
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ihre allerhöchſte Vollmacht ohne die allerminbefte Einjchränfung 
oder Ausnahme gegeben hatten; mir, um blos nah meiner 
Einfiht, nad meiner Erfenntniß, nach meiner Üeberzeugung zu 
ratben, vorzufchlagen, zu entwerfen; Sr. k. Hoheit, um was id 
rietb, vorſchlug und entwarf, zu genehmigen und ausführen zu 
Yaffen oder zu vwerwerfen, wenn Höchftdiefelben in irgendeinem 
Falle die Ueberzeugung erlangten, daß es jchäblich, mithin 
verwerflih wäre Nun hatte man aber Se, k. Hoheit bewogen, 
mich allein mit aller Verantwortlichfeit zu befegen, mithin aud 
auf alle Genehmigung Verzicht zu thun, denn Genehmigung obne 
Berantwortlichkeit läßt fih mit Dienern nicht denken. Die Be 
weggründe jener Erklärung Sr. k. Hoheit waren mir unbefannt; 
Unterwerfung mar meine Pflicht, aber das Begehren, mich fodann 
unbehindert und uneingefchränft machen zu laffen, war es auch. 
Wie ift es alfo nur als möglich zu denfen, daß ich Die aller 
höchſte Vollmacht gemisbraucht haben könnte? Oder verftand man, 
wie es kaum zu glauben, unter der Vollmacht, worauf ich mid | 
berufen haben foll, eine befondere fchriftfiche, Die fich in meinen 
Händen befünde? Warum fragte man mich nicht Darum? und 
wenn ich, wie es war, feine aufzuweiſen hatte, warım that man 
nit, was man zum Beten des Dienftes thun zu follen glaubte? | 
ja, wie hätte man fih, auch wenn ich die allerfeierlichfte aufzu 
weifen gehabt hätte, ohne Pflichtverlegung abhalten laſſen können, 
gegen mich zu handeln, wenn meine Entwürfe mit dem Stempel 
offenbarer Unvernunft oder wol gar eines Wahnfinns bezeichnet 
waren? Ich werde nicht irren, wenn ih vermuthe, Daß Dice 
meine Berufung auf Vollmacht von denjenigen Perſonen, melde 
Se. f. Hoheit vermöge des mir feither befannt gewordenen aller- 
höchften Befehls zu Rathe zogen, als Entſchuldigung auf die Frage 
benußt wurde: „Warum fie nit Maßregeln gegen mic er 
griffen Hätten, wenn meine Hartnädigfeit, in Ulm zu bleiben, 
ein fo offenbarer Unjinn war, als fie ſelbe gejchildert hatten? 
Kann aber dieſe Entjhuldigung gültig fein, wenn ihre Schilde: 
rung gegründet war? Unndglih; aber auch dieſe war es 
nicht. Indeſſen hatte man es nun einmal gefagt und vermuthlich 
auch hinzugefügt, daß die Garnifon von Um das Schickſal un- 
vermeidlih hätte treffen müffen, das fie traf. Daber 
mußte wegen Unterlaffung der Maßregeln eine Entſchuldigung 
gefunden werben, und man wählte jenen unftatthaften Vorwand, 
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inden man nicht geftehen wollte, „daß es eine fchwere Sache ge- 
weſen wäre, fich mit ber’Berantmwortlichfeit, Sr. k. Hoheit einen 
entiheidenden Entſchluß anzurathen, belaften zu follen, während 
die Umftände eigentlich Doch nur zweifelhaft und bie Gefahren Des 
Abzugs fehr bedeutend gemwefen wären, und Mad, wenn biefer 
niht gelungen wäre, St. Majeftät vielleicht feine Borftellungen 
gegen den Abzug und feine Gründe, warum es väthlicher geweſen 
wäre, in Ulm zu bleiben und fich recht ſtandhaft zu wertheidigen, 
ncöft der Vertheidigungsmöglichkeit gemelbet haben würde‘. 

Sp wenig ih mich Übrigens noch jeßt erinnere, das Wort 
Vollmacht — auf deffen Wirkung ich eigentlich, weil jeder, der 
8 vernahm, ohnehin wußte, daß fie mir gegeben war, nur wenig 
tchnen konnte — gebraucht zu haben, fo zuverläffig weiß ich, Daß 
ih ein kräftigeres Beförberungsmittel meiner Abficht, beſonders 
al8 ich Über Die Wichtigkeit von Ulm fprach, benutte, die Berufung 
nämlich auf meine beffere Kenntniß der allerhöchften Gefinnungen 
und Abfihten Sr. Majeftät und bes ganzen Zuſammenhangs der- 
ielben, wie ich es fonnte, weil niemand fo wie ich durch eine 
vorbergegangene lange Zeit fie fo oft und ausführlich von Aller- 
höhftdenenfelben vernommen hatte, niemand auch fo oft und 
ausführlich wie ih von Sr. Majeftät darum vernommen worden 
war; und wie ich es mußte, um meinen Sak zu unterftüten, daß 
tie Behauptung von Ulm, ber Feind möge im Rüdzug fein oder 
nicht, höchſt weſentlich mit jenen allerhöchften Abfichten verbunden, 
ver Abzug aber ein höchft gewagtes Spiel wäre, welches unfern 
alsbaldigen Untergang nach fich ziehen und fogar, auch gewonnen, 
kaum den Nuten ber Bertheidigung von Ulm bringen könnte. 
SH fage, daß ich es mußte, denn mit meiner Pflicht wäre es 
ganz unvereinbarlic gewefen, aus irgendeiner Nüdficht meine 
Ueberzeugung einer andern aufzuopfern oder wie Rohr vom Winde 
mih hin- und herwehen zu Yaffen. 

Auch wenn ich nicht ausfchließlich wäre verantwortlich ge— 
macht gewefen, hatte ich nicht minder das volle Recht und bie 
licht, fo zu handeln, mich auf meine allerhöcfte Vollmacht zu 
berufen und mir die beftimmteften, die hartnädigften Proteftationen 
zu erlauben, folange es fih um Frage von Beichlüffen ban- 
delte, die mach meiner Ueberzeugung ſchädlich waren. Nur Auf— 
lehnung gegen wirklichen Beſchluß war mir nicht erlaubt, und 
dieſer habe ich mich auf keine Weiſe ſchuldig gemacht, konnte ich 
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was ich bereits gejagt, ferner noch von den unfeligen Urfachen zu 
ſprechen, die unſern Untergang brachten, oder von den Beweifen 
meiner Unfhuld an demfelben und an ber Beeinträchtigung ber 
Ehre und des Ruhms unferer Waffen, die, wenn meine Abftchten 
nit durch die eiferne Hand der Empörung meiner unentbehr- 
Iihften Gehülfen vereitelt worden wären, durch Die Vertheidigung 
von Ulm gewiß nenen Glanz erlangt haben würden. 

Diefer Schluß der langen Reihe meiner Verbrechen Frönt das 
Werk und beftätigt zugleich den ad 20 von mir angeführten böfen 
Vorſatz, mich wegen der frühern Uebergabe wenigftens ver- 
dächtig zu machen. Und er wurde ausgeführt, denn in der That 
was muß wol die ununterrichtete Welt von einem General denken, 
welher ohne Noth dem Feind einen Pla um fünf Tage früher 
übergibt? — Um ihn ausführen zu können, wurde der äußerſten 
Noth, der Rettung des Heils Der combinirten Armee nicht mit 
einer Silbe erwähnt. Mein Lohn für eine gute Handlung ift 
ihredfich, aber auch wenn ich ihn hätte vorherſehen fünnen, würbe 
id meiner Pflicht getreu geblieben fein. Die Wohlfahrt der Ruſſen 
war mir von Sr. Majeftät auf die Seele gelegt. Ich bewahrte 
fie diesmal und hatte fie ſchon zuvor vor den augenfcheinlichften 
Gefahren bewahrt, als ich ihnen noch zu rechter Zeit den Befehl 
zukommen Tieß, hinter dem Inn zu bleiben, bis fie verfammelt 
und ausgerüftet fein würden, ftatt, wie es von unferm hoben 
Kriegsrath disponirt gewefen war, Colonne hinter Kolonne un- 
ausgerüftet auf Wagen bi8 Dachau vorzurüden. Der k. ruffiiche 
Seneralzen-Chef Kutuſow erfannte diefe treue Fürſorge vollftändig 
und dankbar, als ih ihn zu Braunau fah, und fühlte Doppelt 
den Werth der letztern, weil fie ihm zugleich den wichtigen Vor— 
theil verfchaffte, Die Dispofitionen zu feinem nunmehr unvermeid- 
ih gewordenen Rüdzug mit Ruhe und Ordnung zu treffen, 
Möchten Doch er und der mit ihm damals vereinigte Obergeneral 
der Truppen Sr. Majeftät, Graf Meerveldt, vernehmen fünnen, 
daß in meiner Sentenz, um eine böfe Abficht auszuführen, ftill- 
ſchweigend, aber unverkennbar der Grundfat anfgeftellt wurbe, 
„daR es beffer gemwefen wäre, die Ihnen anvertraute combinirte 
Armee dem Untergang auszufegen, als die fünf hoffnungslos 
gewordenen Tage, bie uns in jehmählicher Unthätigfeit noch in 
Um zu bleiben erlaubt gewefen wäre, dafür hinzugeben“, und 
dieg blog, um die Ehre der Waffen zu retten, als ob dieſe nicht 
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{hen von tem Augenklid an verleren gewejen wäre, wo mein 
je ftreng als feierlich erflärter Entſchluß ter Bertheibigung ver- 
eitelt wurde. Ich Liu überzeugt, tab beide mit Entjegen aus 
zufen würden: „Melde Schlüfe, welche Sprade, welche Gered- 
tigfeit!“ Aber fo mußte es fein, weil jouft jener heimtückiſch 
boshafte Vorſatz nicht hätte realifirt, auch der Ausdruck Außerite 
Noth oder vielmehr der XX. Eriegsartifel, in welchem er vor- 
fommt, nicht hätte angementet werben fonnen, um mich noch mit 
einem Berbreden mehr zu belaften. 


27. 

Daher ftimmt tie Commtiifien nad) tem 61. Artikel ver 
Therefianiich- Peinlihen HalsgerichtsOrdnung $. 3 und 8, 
dann nad tem Straf-Norma von 1790, $. 1, 6, 7, endlich 
laut vem XV. und XX. Kriegsartikel u. ſ. w. (Nun folgt 
das jchredlihe Etrafgericht.) 


Zu 27. 


Ras aus Dem 61. Artikel ber Tiherefianiihen Halsgerichts- 
Ordnung mögliherweije anf meinen Proceß hingezegen werben 
fonnte, ift Folgendes: 


Aus tem $. 3. 


no. . ober ba unfere eigene Beamte ihre ertheilte Amtsin- 
fiructien, beſonders in wichtigen, Das gemeine Wefen oder unſere 
Ianvesfürftlihe Angelegenheiten betreffenden Sachen gefährlid 
üßerichreiteten, oder bie ihnen anvertraute Gewalt und Botmäßig— 
keit freventlih und ſchädlich misbrauchten.“ Der 8.8 enthält blos 
Die Anwendung der Strafe auf Das vorangeführte Majeftätsver: 
Frechen zweiter Klaffe. 


Ich mill über jenen 8.3 nur bemerfen, daß ich feine Amt 
inftruction hatte, fondern uneingeſchränkte Bollmadt von Sr. Ma- 
jeftät. Gewalt und Botmäßigfeit aber hatte ich nicht bie geringfle, 
ale welche mir eine höhere Autorität geftattete. Ich konnte fie 
aljo auch nicht freventlih und ſchädlich misbrauchen, benn id 
gebraudte fie, ſelbſt als ich allein verantwortlich gemacht war 
und fie mir aljo aud allein gebührte, offen unter den Augen 
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jener höhern Gewalt, Die es verhindern konnte und verhindert 
baben mürbe. 

Uebrigens habe ich ad 25 bewiefen, daß meine Berufung auf 
Vollmacht, um die Abficht zu erreichen, die ich für bie befte hielt, 
feineswegs ein Misbrauch, fondern baß fie pflichtmäßig war, 
denn mich, und nur mich, hatten Se. Majeftät zur Leitung der 
Angelegenheiten ihrer Armee beftellt, ohne mir ben allergeringften 
Auftrag zu machen, daß ich meine Weberzengung einer andern 
unterwerfen müßte. Alle Zubringlichfeiten anderer Berfonen, um 
mid von meiner Meinung abzubringen, hatte ich das Hecht, als 
ganz unbefugt zu betrachten, denn ich kannte nicht den Inhalt. 
des allerhöchften Befehls, und fogar auch nach dieſem waren fie 
es, indem Se. Majeftät nur vorgefchrieben Hatten, Daß Se k. 
Hoheit außer mir noch andere vernehmen follten, feinesmwegs aber, 
daß ich fie hören und noch weniger, daß ich ihrer Meinung 
weihen müßte. Allen diefen unbefugt gegen mid) auftretenden 
Rathgebern hatte ich das Recht zu fagen: „Ich bin von Sr. Ma⸗ 
ieftät bevollmächtigt; laſſen Sie mich in Ruhe." Nur Se, k. Hoheit 
hatten die Macht, über meine Entwürfe Rechenfchaft zu begehren, 
fie zu genehmigen oder zu verwerfen, folange Höchftdiefelbe nicht 
darauf ſelbſt Verzicht thaten oder fobald fie folche wieder zurüd- 
zunehmen gerubten. Es gibt nur Borgefeßte und Untergebene im 


Soldatenſtande; jede andere Einwirkung ift conftitutionswidrig und 


alles Conſtitutionswidrige ſchädlich. 

Bon der Straf-Norma von 1790 handelt der 8. 1 
Litt, a bis i von Diebftählen, Defertion u. f. w., aber aus 
Litt. k, wo von Verlegung der Subordination nah drei Gra⸗ 
ben gehandelt wird, muß ber zweite Grab gegen mich gemeint 
fein, weil der erfte Die gemwaltthätige Widerfegung gegen ben Vor— 
gefeten mit oder ohne Verwundung begreift, der britte aber bie 
Subordinationsverlegung in Gegenftänden, welche den Dienft 
nicht unmittelbar, fonbern 3. B. die Mannszucht betreffen. Für 
jmen zweiten Grad ift Folgendes gejagt: 

„Zweitens, wenn ein Ober-, Unteroffizier oder Gemeiner 
die Befehle des Vorgeſetzten, welche auf ben.Dienft einen Bezug 
haben, mit Borfaß oder aus bösartiger Abficht nicht vollzieht, 
oder fih mit Worten oder dem Befehl entgegenlaufenden Hand⸗ 
lungen wiberfegt. Auch bei diefem zweiten Grade kann in Kriegs⸗ 
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zeiten nach Maß des für den Dienft erwachfenen Nachtheils die 
ordentliche Strafe des Arquebufirens verhängt werden.‘ 

Iſt es Wirklichkeit ober ein Traum, Daß biefes Geſetz gegen 
mich angewendet wurde? Wo, wann, wie widerfeßte ich mich 
einem Befehl? frage ich wieder, wie oben bei dem Ausdruck 
Berfügungen. Unter ber Regierung eines weifen, gerechten 
und ftrenge Gerechtigkeit fordernden Monarchen foldhe Greuel aus 
ber Feder eines Negimentsauditors, um einen General zu morben! 
Und gegen mih nur wendet er es an, da fich doch feins denken 
Tieße, welches über die Handlung meiner Generale zu Ulm beut- 
ficher und beftimmter das Urtheil ſpräche. Oder widerſetzten fie 
fih nicht meinen Befehlen mit Borfaß, und mar ber für ben 
Dienft daraus erwachſene Nachtheil nicht unermepßlih? Möge 
fie Gott und die Gnade Sr. Majeftät vor der darauf gefekten 
Strafe bewahren! Die größere Zahl find Männer, für Die id, 
fo theuer fie mich ſchon Eoften, mich Tieber felbft noch arquebuſiren 
laffen wollte; dieſes Geſetz aber hat fie gerichtet! 

Die 88. 6 und 7 der Straf-Norma handeln blos von allen 
Gattungen Leibesftrafen, welche iiber Offiziere, Unteroffiziere und 
Gemeine verhängt werben können. 

Die Kriegsartifel find folgenden Inhalts: 


Der XV. 


„Welher Commandant einen Plat ohne äufßerft gethaner 
Gegenwehr übergibt, ber fol am Leben geftraft werben, und 
unter ben gemeinen Soldaten, wenn fie daran fchuld find, ber 
zehnte fterben, die Übrigen aber zu einer andern Zeit an Die ge 
fährlichften Orte commandirt werben. 

„Es kann zwar eigentlich nicht beftimmt werben, worin bie 
äufßerfte Gegenwehr befteht, weil es auf mannichfaltige, fehr ver 
ſchiedene Umftände, als nämlich auf Die Beichaffenheit Der Feftung, 
Stärke der Befagung und den Vorrath an Kriegs- und Lebens: 
bebürfniffen, wie auch fonftige Zufälle ankommt; jeboch ift das 
biesfällige Angeben des Kommandanten feineswegs hinlänglich, 
fondern er muß fih mit dem Zeugniß feiner Garnifon Tegitimiren 
fönnen. 

„Inzwiſchen wirb hier nicht allein der Commandant, fonbern 
ebenmäßig die übrigen Offiziere verftanden, und findet bei biejen 
feßtern die Entſchuldigung, daß fie dem Commanbanten geboren 
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müſſen, feine Statt, wenn biefelben bei Wahrnehmung einer ohne 
Noth beſchloſſenen Uebergabe ihm nicht abgerathen, mwiderfprochen, 
ja folden fogar in Berhaft genommen und den Blaß auf Das 
äußerfte wertheibigt haben.“ 


Der IX. 


„Die Fahnen und Truppen, welche Feldſchanzen, Nebouten, 
oder einen andern Boften ohne geleifteten möglichen Widerftand 
verlaffen, follen gleichergeftalt*) geftraft werben. Die Umftände 
müffen die äußerſte Noth beftimmen und find Daher gründlich zu 
beweiſen.“ 

Man beweiſe mir, daß der Commandant den Platz verthei⸗ 
digen könne, wenn die neun erſten Anführer der Garniſon ſich 
mit complotirter Widerſetzlichkeit gegen ſeinen Vertheidigungsent— 
ſchluß erklären; wenn fie bei ihrer Widerſetzlichkeit mit der ver- 
mefjenften Hartnädigfeit beharren und alle feine Berficche, fie für 
Vertheidigung zu beftimmen und zu binden, mit zunehmender 
Frechheit vereiteln. Dan beweife mir die Mittel, ein folches 
Uebel zu heben, ohne ein größeres bejorgen zu müſſen; man 
widerlege mich, daß mit Anführern, die feinen Glauben, feinen 
Willen, mithin noch weniger einen Eifer für Vertheidigung hatten 
und nur durch fchlechte Bertheidigung die Wahrheit ihrer mit ber 
ftrafbarften Anmaßung aufgeftellten Behauptung beftätigen Tonn- 
ten — daß mit folhen Anführern nicht jeden Augenbfid der ſchmäh—⸗ 
lihfte Untergang zu beſorgen, mithin jedes andere Mittel, das 
noch einen Schein von Hoffnung auf Rettung ließ, vorzuziehen 
gewejen wäre; man wiberlege mich endlich, daß ihr todtes Still- 
ihweigen zu ber Anwendung dieſes Mittels nicht felbft der fpre- 
hendfte Beweis ihres Abſcheus gegen Vertheibigung war — und 
ih will die Ruthe der Gerechtigkeit küſſen, die mich ftrafte. Bis 
dahin aber bleibt es eine Ruthe der gewiffenlofeften Nechtsver- 
drehung, deren tyrannifche Anwendung nach Rache fehreit. 

Auf den XV. Kriegsartifel babe ich, als ich fo grau- 
famerweife zu förmlicher Anflage gezwungen wurde, mich be- 


— 





*) Das Wort gleichergeſtalt bezieht ſich auf den XVII. 
Kriegsartifel, und zwar auf folgende Ausdrücke vefjelben: „Der- 
De Dffizier, der ſchuld daran ift, fol Ehre und Leben verwirft 

A en.“ 
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rufen, zum Beweife, Daß meine Untergebenen vereitelten, was fie 
hätten befördern, und erwirften, was fie hätten verhindern follen, 
und außerdem berief ich mich noch auf folgendes Grundgefet des 
Kapitels von der Subordination aus dem Reglement: „Die 
geringfte Wiberrede, Verzögerung oder Unterfuchung, warum ber 
Befehl ertheilt worden? oder aber einiges Nachgrübeln ift höchſt 
ſträflich“ Diefe meine Berufung mar doch gewiß rechtmäßig; 
oder find die Befehle der Bertheidigung eines Plates davon aus- 
genommen? Ift dba Widerrede, Unterfuhung, Nachgrübeln, ift 
jogar Widerfetslichfeit erlaubt? Bielleiht um „eine namhafte 
Truppe zu retten”, wie meine ©enerale fi ausprüdten? Wo 
findet fih in unfern Kriegsgefegen nur eine Silbe, daß aus biefer 
Urſache dem Feinde ohne weiteres ein Platz bingegeben werden 
dürfe, deſſen Behauptung der Commandant als wichtig erklärt, 
und deſſen Saltbarmadhung, mithin Bertheidigung fogar von 
Sr. Majeftät felbft ausdrüdlich genehmigt worden war. 

Der XX. Kriegsartifel fann nur zu meiner Rechtfer— 
tigung bienen, denn er bemeift unmwiberfpredlih, daß, wenn 
auch Um noch meit binfälliger ausgefehen hätte, ich beffen 
Bertheidigung zu bejchließen und zu fordern berechtigt war, 
weil der Plaß immer noch unendlich vertheidigungsfähiger ale 
eine Feldſchanze oder Redoute, mithin auch die MWiderfetzlichkeit 
meiner Generale nicht minder gefeßwibrig gemwefen fein würde. 
Zwar verließen fie unmittelbar in dem Sinne des Kriegsartifels 
ihn nicht; ich aber gewiß noch weniger. Es fragt fih alfo nur, 
wer bewirkte, daß er verlaffen werben mußte? 

Man Überführe mid, daß Untergebene in irgendeinem Fall 
befugt fein können, gegen einen Vertheidigungsentſchluß 
ihres Borgefegten ein Complot zu formiren, erjt bie Möglichkeiten 
ber Vertheibigung, die Wichtigkeit oder Unwichtigkeit derfelben zu 
unterjuchen und ſich die frechfte Widerfetlichfeit zu erlauben, um 
ihr Vernünfteln über bie Einfichten ihres Vorgefegten zu erheben; 
daß fie befugt fein können, ihren Commandanten durch rebellifche 
Auflehnung zu zwingen, einen Pla, welchen er behaupten will, 
dem Feinde antragen Taffen zu müfjen; man überführe mich, daß 
fie, wenn ihr Commandant in ber Vertheidigung wankte, ihn 
aufzurichten verpflichtet find, nicht doppelt pflichtwidrig handeln, 
ihn nieberzubrüden, wenn er fie beichloffen und befohlen hat; 

an überführe mich deffen, ohne die Grundgefeße ber Kriegszucht 
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zu den elendeften Spielwerfen herabzuwürdigen — und ich bin 
auszurufen bereit: „Sie find unſchuldig; ich habe geſündigt!“ 
Solange man aber dies nicht faun, werde ich nicht aufhören, 
mittelbar wenigftens, wenn ich e8 nicht unmittelbar darf, vor dem 
Throne Sr. Majeftät meine Stimme zu erheben, „Daß es bas 
verderblichfte Beifpiel für Die Kriegszucht Ihrer Armee fein würde, 
wenn bie Widerfetlichfeitsgefchichte in Ulm nicht ftreng und öffent- 
ih an allen gemisbilligt und an zweien (den Verleumdern Ihrer 
tapfern Truppen) wirklich geahndet werden ſollte.“ Als ihr da—⸗ 
maliger Borgefeßter habe ich dazu den Beruf und die Pflicht, die 
ein ungerechtes Urtheil nicht aufbeben fonnte. 





Hiermit lege ich meine Bemerfungen über dieſes Ge— 
webe von Verdrehungen, PVerheimlihungen und Berfäl- 
Ihungen an dem Throne Sr. Majeftät mit der flehentlichen, 
gerechten, allerunterthänigften Bitte nieder, meine geſchän— 
bete und gemordete Unſchuld- in das Leben zurüdzurufen. 
Ob ich mich Schon Feineswegs ber Unparteilichfeit und Un- 
leidenſchaftlichkeit meiner Richter, beſonders jener der höhern 
Klaſſe, zu erfreuen hatte, ſo kann ich doch nur den ge— 
wiſſenloſen Auditor anklagen, der mit gänzlicher Verleugnung 
ſeiner Pflichten ihrer Neigung fröhnte. Es iſt bekannt, wie 
groß und wichtig der Einfluß desjenigen iſt, von welchem 
die Leitung eines Proceſſes, feine endliche Auseinander- 
jetung und Darftellung abhängt, und die Auswahl ver 
Sefete, ihre Auslegung und Anwentung; wie unermeßlid) 
befonders, wenn er unredlih, gejchweige verrätherifch zu 
handeln fih erlaubt. Beinahe jeder der Paragraphen, in 
welche ich Die Sentenz abtheilte, zeugt von feinem Verrath, 
und fo verleitete er meine Richter zu Ungeredhtigfeiten, bie, 
ih höre nicht auf, mich e8 zu bereden, nicht in ihrer Ab- 
fiht Tagen. Der Proceß ift ungeheuer voluminös und 
mannichfaltig an Gegenftänden, teren Abhandlung oft unter- 
drohen und nach der Hand wieder vorgenenmen wurde. Gr 
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ihre allerhöchſte Bollmacht obne die allermintefe Einſchränkung 
oder Ausnahme gegeben batten; mir, um blos nah meiner 
Einſicht, nah meiner Erkenntniß, nach meiner Üeberzeugung zu 
ratben, vorzuſchlagen, zu entwerien; Sr. k. Hebeit, um was id 
rieth, vorſching und entwarf, zu genehmigen und ausführen zu 
laſſen ober zu verwerfen, wenn Höchſtdieſelben in irgendeinem 
Falle die Ueberzeugung erlangten, daß es ſchädlich, mitbin 
verwerflih wäre. Run batte man aber Se. k. Hoheit bewogen, 
mich allein mit aller Berantwortlichfett zu belegen, mitbin auch 
auf alle Genehmigung Berziht zu tbun, denn Genebmigung obne 
Berantwortlichkeit läßt fih mit Dienern nicht denken. Die Be— 
mweggründe jener Erflürung Sr. k. Hobeit waren mir unbekannt; 
Unterwerfung war meine Pflicht, aber das Begebren, mich fobann 
umbehintert und uneingeihränft machen zu fajfen, war es aud. 
Wie iſt es alio nur ala möglich zu denken, daß ih bie aller- 
hochſte Vollmacht gemisbraucht haben fonnte? Oder verſtand ma, 
wie es faum zu glauben, unter ber Bollmacht, worauf ich mid 
berufen haben ſoll, eime beſondere jchriftliche, Die fib im meinen 
Händen kefünde? Warum fragte man mid nicht darum? und 
wenn ich, wie e8 war, feine anfzumeiien hatte, warnm tbat man 
nit, was man zum Beſten des Dienfies tbım zu fellen glaubt:? 
ja, wie bätte man fi, auch wenn ich tie allerieierfichfte aufzu⸗ 
wetien gehabt hätte, ohne Pflichtverletzung abhalten laſſen Fönnen, 
gegen mich zu handeln, wenn meine Entwürfe mit dem Stempel 
offenbarer Unvernunft oder wol gar eines Wabnſinns bezeichnet 
waren? Ich werde nicht irren, wenn ich vwermutbe, daß Dice 
meine Berufung auf Vollmacht von denjenigen Perſonen, melde 
Se. k. Hoheit vermöge des mir feither bekannt gewordenen aller- 
höchften Befehls zu Rathe zogen, als Entichultigung auf die Frage 
bennst wurde: „Warum fie nicht Maßregeln gegen mid er 
grifien hätten, wenn meine Hartnädigfeit, in Ulm zu bleiben, 
ein fo offenbarer Unjinn war, als fie ſelbe gejchilbert hatten? 
Kann aber tiefe Entjhultigung gültig jein, wenn ihre Sciite- 
rung gegründet war? Unmöglid; aber auch tiefe war es 
nicht. Indeſſen hatte man es num einmal gejagt und vermuthlich 
auch hinzugefügt, daß die Garniſon von Um das Schidjal un- 
vermeidlich bätte treffen müffen, das fie traf. Daher 
mußte wegen Unterlafjung der Maßregeln eine Entjchuldigung 
gefunden werben, und man wählte jenen unftattbaften Vorwand, 
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indem man nicht geftehen wollte, „daß es eine ſchwere Sache ge- 
wejen wäre, fich mit der’Berantwortlichkeit, Sr. I. Hoheit einen 
entſcheidenden Entſchluß anzurathen, belaften zu follen, während 
die Umftände eigentlich Doch nur zweifelhaft und die Gefahren des 
Abzugs fehr bedeutend gemefen wären, und Mad, wenn dieſer 
nit gelungen wäre, St. Majeftät vielleicht feine Vorſtellungen 
gegen den Abzug und feine Gründe, warum es räthlicher geweſen 
wäre, im Ulm zu bleiben und fich recht ftanbhaft zu vertheibigen, 
nebſt der Bertheidigungsmöglichkeit gemeldet haben würde“. 

So wenig ich mich übrigens noch jeßt erinnere, das Wort 
Vollmacht — auf deffen Wirfung ich eigentlich, weil jeder, der 
3 vernahm, ohnehin wußte, daß fie mir gegeben war, nur wenig 
chnen fonnte — gebraudt zu haben, fo zuverläffig weiß ich, daß 
ih ein kräftigeres Beförderungsmittel meiner Abficht, befonders 
ald ich Über Die Wichtigkeit von Ulm fprach, benutte, die Berufung 
nämlich auf meine beffere Kenntniß der allerhöchften Gefinnungen 
und Abfichten Sr. Majeftät und des ganzen Zufammenbangs ber- 
ſelben, wie ich es fonnte, weil niemand fo wie ich durch eine 
vorhergegangene lange Zeit fie fo oft und ausführlich von Aller- 
höhftbenenfelben vernommen hatte, niemand auch fo oft und 
ausführlich wie ich von Sr. Majeftät darum vernommen worden 
war; und wie ich es mußte, um meinen Sabß zu unterftligen, baß 
Ve Behauptung von Ulm, ber Feind möge im Rückzug fein oder 
nicht, höchſt mwefentlich mit jenen allerhöchſten Abfichten verbunden, 
ver Abzug aber ein höchſt gewagtes Spiel wäre, welches unfern 
alsbaldigen Untergang nad fich ziehen und fogar, auch gewonnen, 
kaum den Nuten ber Vertheidigung von Um bringen könnte. 
SH füge, daß ich e8 mußte, denn mit meiner Pflicht wäre es 
ganz unvereinbarlich geweſen, aus irgendeiner Rüdficht meine 
Ueberzeugung einer andern aufzuopfern oder wie Rohr vom Winde 
mih hin- und herwehen zu laſſen. 

Auch wenn ich nicht ausfchließlich wäre verantwortlich ge= 
macht geweſen, batte ich nicht minder das volle Recht und die 
Pflicht, ſo zu handeln, mich auf meine allerhöchfte Vollmacht zu 
berufen und mir bie beftimmteften, bie hartnädigften Proteftationen 
zu erlauben, folange es fi um Frage von Beichlüffen han- 
delte, die nach meiner Meberzeugung fehäblih waren. Nur Auf- 
lehnung gegen wirklichen Befchluß war mir nicht erfaubt, und 
diefer Habe ich mich auf Feine Weife ſchuldig gemacht, konnte ich 
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mid, weil Se. k. Hoheit nichts bejchlofjen, nichts befohlen haben, 
und fogar, wenn Höchftdiejelbe bejchloffen oder befohlen hätten, 
nach der Natur meiner Anftelung gar nicht ſchuldig machen, ale 
etwa in einem Anfall von Wahnfinn dur ohnmächtige, für ben 
Dienft in ihren Folgen gänzlich unbedeutende Ausfälle gegen Er. 
k. Hoheit Befchluß, die aber doch wahrlich fein Majeftätsverbrechen 
gewefen wären, ſondern ein Subordinationsvergehen, worüber 
fih Se. k. Hoheit auf der Stelle Durch einen Profofenarreft Ge 
nugthuung genommen haben mwilrben. . 

Wenn es nun ohne die allergröbfte Parteilichkeit und offen- 
barfte Verleugnung ber geſunden Vernnnft nicht kann wider 
ſprochen, nicht bezweifelt werden, daß wer eine Vollmacht hat, 
ſich auch darauf berufen dürfe und müſſe, wenn es nöthig iſt, um 
ſeine Beſtimmung zu erfüllen; daß ich ſie in dem oben ange— 
führten Sinne uneingeſchränkt und untheilbar hatte und mich 
nur darauf berief, um die Abſicht, die ich für die beſte hielt, zu 
erreichen, fo iſt es mir wol erlaubt, die ſchrecklichen Beſchuldi— 
gungen von „Auflehnung gegen Verfügungen und von Nie 
brauch der allerhöchſten Bollmadt, ſowie die darauf gegründeten 
Folgerungen eines Majeftätsverbrehens” als ...... zu erklären. 
Aus Ehrfurcht enthalte ich mich, die Epitheta, die fih Dafür auf 
dringen, nieberzujchreiben. Se. Majeftät werben in Allerhöchſt⸗ 
ihrer Weisheit nunmehr ohnehin Die Geftalt und Natur bes Un 
geheners und deſſen Erzeuger leicht erfennen. Es ift das häßlichſte 
und reißendfte von allen, bie er ausbrätete und gegen mid 
wüthen ließ. 


26. 

— endlich die frühzeitige Uebergabe von Ulm, ohne durch 
irgendeine Art von äußerſter Noth dazu gezwungen zu ſein, 
wodurch die Ehre und der Ruhm der öſterreichiſchen Waffen 
ſo empfindlich beeinträchtigt wurde. 


Zu 26. 


Wol waren wir durch keine eigene äußerſte Noth gezwungen 
und hätten uns wahrſcheinlich noch vier Wochen in Ulm halten 
können, ohne durch Hunger oder das Schwert des Feindes dazu 
ezwungen zu werden. Es wäre ganz überflüſſig, nach allem, 
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was ich bereits gejagt, ferner noch von den unfeligen Urfachen zu 
ipreden, die unfern Untergang brachten, oder von den Beweiſen 
meiner Unſchuld an demfelben und an der Beeinträchtigung ber 
Ehre und des Ruhms unferer Waffen, die, wenn meine Abſichten 
niht Durch die eiferne Hand ber Empörung meiner unentbehr- 
lihften Gehülfen vereitelt worden wären, burch Die Vertheidigung 
von Ulm gewiß nenen Glanz erlangt haben würden. 

Diefer Schluß der Tangen Reihe meiner Verbrechen krönt das 
Verf und beftätigt zugleich den ad 20 von mir angeführten böfen 
Torfaß, mich wegen ber frühern Vebergabe menigftens ver- 
dächtig zu machen. Und er wurde ausgeführt, denn in der That 
was muß wol bie ununterrichtete Welt von einem General denken, 
welher ohne Noth dem Feind einen Plaß um fünf Tage früher 
übergibt? — Um ihn ausführen zu können, wurde der äußerften 
Roth, der Rettung des Heils der combinirten Armee nicht mit 
einer Silbe erwähnt. Mein Lohn für eine gute Handlung ift 
ſchrecklich, aber auch wenn ich ihn hätte worherfehen fünnen, würde 
ih meiner Pflicht getreu geblieben fein. Die Wohlfahrt der Ruſſen 
war mir von Sr. Majeftät auf die Seele gelegt. Ich bewahrte 
fie diesmal und hatte fie ſchon zuvor vor ben augenſcheinlichſten 
Gefahren bewahrt, als ich ihmen noch zu rechter Zeit ben Befehl 
zukommen ließ, binter dem Sun zu bleiben, bis fie verfammelt 
und ausgerüftet fein würden, flatt, wie es von unjerm hoben 
Kriegsrath disponirt geweſen war, Eolonne hinter Colonne un- 
ausgerüftet auf Wagen bis Dachau vorzurüden. Der k. ruffifche 
Seneral-en-Chef Kutuſow erfannte dieje treue Fürſorge vollftändig 
und dankbar, als ich ihn zu Braunau ſah, und fühlte Doppelt 
ten Werth ver leßtern, weil fie ihm zugleich den wichtigen Bor- 
tbeil verfchaffte, Die Dispofitionen zu feinem nunmehr unvermeib- 
{ih gewordenen Rüdzug mit Ruhe und Orbnung zu treffen. 
Möchten Doch er und ver mit ihm damals vereinigte TChergeneral 
ter Truppen Sr. Majeftät, Graf Meerveidt, vernehmen fönnen, 
daß in meiner Sentenz, um eine böſe Abficht auszuführen, ftill- 
ſchweigend, aber unverkennbar der Grundſatz aufgeftellt wurde, 
„daß e8 beffer geweſen wäre, bie Ihnen anvertrante comkinirte 
Armee dem Untergang auszufeßen, als die fünf hoffnungslos 
gewordenen Tage, bie uns in jchmählicher Unthätigfeit noch in 
Um zu bleiben erlaubt geweſen wäre, bafür hinzugeben”, und 
dies blos, um die Ehre der Waffen zu retten, als eb bieje nich‘ 





104 Die Capitulation von Ulm. 


fhon von dem Augenblid an verloren gewejen wäre, mo mein 
fo ftreng als feierlich erflärter Entfhluß ber Bertheidigung ver 


eitelt wurde. Ich bin überzeugt, daß beide mit Entfeßen aus 


rufen würden: „Welche Schlüffe, welche Sprache, welche Gered- 
tigfeit!“ Aber fo mußte es fein, weil fonft jener heimtückiſch 
boshafte Vorſatz nicht hätte realifirt, auch der Ausdruck äuß erſte 
Noth oder vielmehr der XX. Kriegsartifel, in welchem er vor- 
fommt, nicht hätte angewendet werben fönnen, um mich noch mit 
einem Verbrechen mehr zu belaften, 


27. 


Daher ftimmt die Commiffion nach dem 61. Artifel ver 
Therefianifch- Peinlihen Halsgerichts-Ordnung 8. 3 und 8, 
dann nad dem Straf-Norma von 1790, $.1, 6, 7, endlid 
laut dem XV. und XX. Kriegsartifel u. ſ. w. (Nun folgt 


das ſchreckliche Strafgericht.) 


Zu 27. 


Was aus dem 61. Artifel der Thereſianiſchen Halsgericte- 
Ordnung mögliherweife auf meinen Proceß bingezogen werben 
fonnte, ift Folgendes: 


Aus dem 8. 3. 


neo. Oder da unfere eigene Beamte ihre ertheilte Amtsin- 
firuction, befonders in wichtigen, Das gemeine Wefen oder unfere 
landesfürftlihe Angelegenheiten betreffenden Sachen gefährlid 
überjchreiteten, ober die ihnen anvertraute Gewalt und Botmäßig- 
keit freventlih und ſchädlich misbrauchten.“ Der $. 8 enthält blos 
bie Anwendung der Strafe auf das vorangeführte Majeftätsver: 
brechen zweiter Klaffe. 


Ich will Über jenen $. 3 nur bemerken, daß ich feine Amts 
inftruction hatte, fondern uneingejhränfte Vollmacht von Sr. Ma- 
jeftät. Gewalt und Botmäßigfeit aber hatte ich nicht Die geringfte, 
als welche mir eine höhere Autorität geftattete. Ich konnte fie 
alſo auch nicht freventlich und ſchädlich misbrauchen, benn ih 
gebrauchte ſie, ſelbſt als ich allein verantwortlich gemacht war 
und ſie mir alſo auch allein gebührte, offen unter den Augen 
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jener böhern Gemalt, die es verhindern konnte und verhindert 
haben würde. 

Vebrigens habe ich ad 25 bewiefen, Daß meine Berufung auf 
Vollmacht, um bie Abficht zu erreichen, Die ich für Die befte hielt, 
feineswegs ein Misbrauch, fondern daß fie pflichtmäßig war, 
denn mich, und nur mich, hatten Se. Majeftät zur Leitung der 
Angelegenheiten ihrer Armee beftellt, ohne mir den allergeringften 
Auftrag zu machen, baß ich meine Ueberzeugung einer andern 
unterwerfen müßte. Alle Zubdringlichfeiten anderer PBerfonen, um 
nich von meiner Meinung abzubringen, batte ich das Recht, als 


ganz unbefugt zu betrachten, denn ich kannte nicht den Inhalt . 


des allerhöchften Befehls, und fogar aud nad) dieſem waren fie 
es, indem Se. Majeftät nur vorgefchrieben hatten, daß Se. k. 
Hoheit außer mir noch andere vernehmen follten, feinesmegs aber, 
daß ich fie hören und noch weniger, daß ich ihrer Meinung 
weihen müßte. Allen dieſen unbefugt gegen mich auftretenden 
Rathgebern hatte ih das Hecht zu fagen: „Ich bin von Sr. Ma⸗ 
jetät benollmächtigt; Taffen Sie mich in Ruhe.” Nur Se, f, Hoheit 
hatten die Macht, Über meine Entwürfe NRechenfchaft zu begehren, 
fie zu genehmigen oder zu verwerfen, folange Höchftdiefelbe nicht 
darauf ſelbſt Verzicht thaten oder fobald fie folche mieder zurüd- 
zunehmen geruhten. Es gibt nur Borgefeßte und Untergebene im 
Soldatenftande; jede andere Einwirkung ift conftitutionswidrig und 
alles Eonftitutionswidrige ſchädlich. 

Bon der Straf-NRorma von 1790 Handelt der 8. 1 
Litt. a bis i von Diebftählen, Defertion u. f. w., aber aus 
Litt. k, wo von Berlegung der Suborbination nad drei Ora- 
ben gehandelt wird, muß ber zweite Grab gegen mich gemeint 
fein, weil der erfte die gewaltthätige Widerfeßung gegen den Vor- 
gefeßten mit oder ohne Verwundung begreift, ber dritte aber bie 
Suborbinationsverlegung in Gegenftänden, welche den Dienft 
nit unmittelbar, fonbern 3. B. die Mannszucht betreffen. Für 
jmen zweiten Grad ift Folgendes gefagt: 

„Zweitens, wenn ein Ober-, Unteroffizier oder Gemeiner 
die Befehle des Vorgeſetzten, welche auf ben .Dienft einen Bezug 
haben, mit Vorſatz oder aus bösartiger Abſicht nicht vollzieht, 
Ober fi) mit Worten ober dem Befehl entgegenlaufenden Hand- 
lungen widerſetzt. Auch bei dieſem zweiten Grabe fann in Kriegs- 
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zeiten nach Maß bes für den Dienft erwachſenen Nactbeild die 
orbentlihe Strafe Des Arquebufirens verhängt werden.“ 

Iſt es Wirklichfeit oder ein Traum, daß biejes Geje gegen 
mich angewendet murbe? Wo, wann, mie miberfette ich mic 
einem Befebl? frage ih wieder, wie oben kei dem Ausdrud 
Berfügungen. Unter ber Regierung eines weiſen, gevedten 
und firenge Gerechtigkeit forvernden Monarchen ſolche Greuel aus 
Der Feder eines Regimentsaubitors, um einen General zu morben! 
Und gegen mi unr wendet er es an, da fi doch keins benfen 
Iteße, welches über bie Handlung meiner Generale zu Ulm beut: 
licher und beftimmter das Urtheil ſpräche. Oder wiberfegten fie 
fih nicht meinen Befehlen mit Borjag, und war der für ben 
Dienft daraus erwachſene Nachtbeil nicht unermeßlich? Möge 
fie Gott und die Gnade Sr. Majeftät vor der darauf gejetten 
Strafe bewahren! Die größere Zahl find Männer, für die ic, 
fo theuer fie mich jchon koſten, mich lieber ſelbſt noch arquekufiren 
laſſen wollte; dieſes Geſetz aber bat fie gerichtet! 

Die 88. 6 und 7 der Straf-Norma handeln blos von allen 
Gattungen Leibesftrafen, welche über Offiziere, Unteroffiziere und 
Gemeine verhängt werben können. 

Die Kriegsartifel find folgenden Inhalte: 


Der XV. 


„Welcher Kommandant einen Pla ohne äußerſt gethaner 
Gegenwehr übergibt, ter fol am Leben geftvaft merben, und 
unter den gemeinen Soldaten, wenn fie daran fchuld find, ber 
zehnte fterben, die Übrigen aber zu ciner andern Zeit an bie ge 
fährfichften Orte commandirt werben. 

„Es kann zwar eigentlich nicht beſtimmt werben, worin bie 
äußerfte Gegenwehr befteht, weil es auf mannichfaltige, fehr ver 
ſchiedene Umftände, als nämlich auf die Bejchaffenheit der Feftung, 
Stärke ver Befagung und den Borrath an Kriegs- und Leben‘ 
bebürfnifjen, wie auch fonftige Zufälle anfommt; jedoch iſt Das 
biesfällige Angeben des Commandanten keineswegs hinlänglich, 
fondern er muß fi mit dem Zeugniß feiner Garnifon Tegitimiren 
fönnen. 

„Inzwiſchen wird bier nicht allein der Kommandant, ſondern 
ebenmäßig die übrigen Offiziere verftanden, und findet hei biefen 
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müffen, feine Statt, wenn biefelben bei Wahrnehmung einer ohne 
Noth befchloffenen Hebergabe ihm nicht abgerathen, mwiderfprochen, 
ja folden fogar in Verhaft genommen und den Plab auf Das 
äußerfte vertheidigt haben.’ 


Der XX. 


„Die Fahnen und Truppen, melhe Feldſchanzen, Redouten, 
oder einen andern Poften ohne geleifteten möglihen Wiberftand 
verlaffen, follen gleichergeftalt*) geftraft werden, Die Umftände 
müffen die äuferfte Noth beftimmen und find daher gründlich zu 
beweiſen.“ 

Man beweiſe mir, daß der Commandant den Platz verthei⸗ 
digen könne, wenn die neun erſten Anführer der Garniſon ſich 
mit complotirter Widerſetzlichkeit gegen ſeinen Vertheidigungsent— 
ſchluß erklären; wenn fie bei ihrer Widerſetzlichkeit mit der ver- 
mefjenften Sartnädigfeit beharren und alle feine Verſuche, fie für 
Vertheidigung zu beftimmen und zu binden, mit zunehmender 
srechheit vereiteln. Man beweife mir die Mittel, ein folches 
Uebel zu heben, ohne ein größeres beforgen zu müffen; man 
widerlege mich, daß mit Anführern, bie feinen Glauben, feinen 
Wien, mithin noch weniger einen Eifer für Vertheibigung hatten 
und nur Durch fchlechte Vertheidigung die Wahrheit ihrer mit ber 
ftrafbarften Anmaßung aufgeftellten Behauptung beftätigen konn⸗ 
ten — daß mit ſolchen Anführern nicht jeden Augenbfid der fchmäh- 
fihfte Untergang zu beforgen, mithin jedes andere Mittel, Das 
uch einen Schein von Hoffnung auf Rettung Tieß, vorzuziehen 
geweſen wäre; man wiberlege mich endlich, daß ihr todtes Still- 
Ihweigen zu der Anwendung dieſes Mittels nicht felbft der fpre- 
hendfte Beweis ihres Abfcheus gegen Vertheidigung war — und 
ih will die Ruthe der Gerechtigkeit Tüffen, Die mich ftrafte. Bis 
dahin aber bleibt es eine Nuthe der gewiffenlofeften Rechtsver— 
dredung, deren torannifche Anwendung nach Rache fehreit. 

Auf den XV. Kriegsartifel habe ich, als ich fo grau- 
famermweife zu förmlicher Anklage gezwungen wurde, mid) be— 








*) Das Wort gleihergeftalt bezieht fih auf den XVII. 
Kriegsartifel, und zwar auf folgende Ausprüde defjelben: „Der⸗ 
be Offizier, der ſchuld daran ift, foll Ehre und Leben verwirkt 
aben.“ 
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rufen, zum Beweife, daß meine Untergebenen vereitelten, was fie 
hätten befördern, und erwirften, was fie hätten verhindern follen, 
und außerdem berief ich mich noch auf folgendes Grundgefet bes 
Kapitels von der Subordination aus dem Reglement: „Die 
geringfte Widerrede, Verzögerung oder Unterfuhung, warum ber 
Befehl ertheilt worden? oder aber einiges Nachgrübeln ift höchſt 
ſträflich“ Diefe meine Berufung war doch gewiß rechtmäßig; 
oder find die Befehle der Bertheidigung eines Plates Davon aus- 
genommen? Iſt da Widerrede, Unterfuhung, Nachgrübeln, ift 
fogar Widerfetlichfeit erlaubt? Bielleiht um „eine namhafte 
Truppe zu retten”, mie meine Generale fi ausbrüdten? Wo 
findet fih in unfern Kriegsgefeßen nur eine Silbe, daß aus dieſer 
Urſache dem Feinde ohne weiteres ein Pla hingegeben werben 
dürfe, deffen Behauptung der Kommandant als wichtig erklärt, 
und deſſen SHaltbarmadhung, mithin Bertheibigung fogar von 
Sr. Majeftät felbft ausdrüdlich genehmigt worden war. 

Der XX. Kriegsartifel kann nur zu meiner Redtfer- 
tigung bienen, Denn er bemweift unmwiberfprehlih, daß, wenn 
auch Um noch weit binfälliger ausgefehen hätte, ich deſſen 
Bertheibigung zu befchliegen und zu forbern berechtigt war, 
weil ber Plaß immer noch unendlich vertheidigungsfähiger ale 
eine Feldſchanze ober Redoute, mithin auch die Widerfetlichkeit 
meiner Generale nicht minder gefeßwibrig gewefen fein würde. 
Zwar verließen fie unmittelbar in dem Sinne des Kriegsartifels 
ihm nicht; ich aber gewiß noch weniger. Es fragt fih alfo nur, 
wer bewirkte, daß er verlaffen werben mußte? 

Man überführe mich, Daß Untergebene in irgendeinem Fall 
befugt fein können, gegen einen Bertheibigungsentjchluß 
ihres Borgefegten ein Eomplot zu formiren, erft die Möglichkeiten 
ber Bertheibigung, die Wichtigkeit oder Unwichtigfeit derfelben zu 
unterſuchen und ſich die frechfte Widerfetlichfeit zu erlauben, um 
ihr Bernünfteln über bie Einfichten ihres Vorgeſetzten zu erheben; 
daß fie befugt fein können, ihren Commandanten durch rebellifche 
Auflehnung zu zwingen, einen Plaß, welchen er behaupten will, 
dem Feinde antragen laffen zu müffen; man überführe mich, baf 
fie, wern ihr Kommandant in der Vertheibigung wankte, ihn 
aufzurichten verpflichtet find, nicht doppelt pflichtwibrig handeln, 
ihn nieberzubrüden, wenn er fie befchloffen und befohlen bat; 
man überführe mich beffen, ohne die Grundgeſetze ber Kriegszudt 
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zu ben elendeften Spielwerken berabzumürdigen — und ich bin 
auszurufen bereit: „Sie find unfchuldig; ich habe geſündigt!“ 
Solange man aber dies nicht faun, werde ich nicht aufhören, 
mittelbar wenigſtens, wenn ich es nicht unmittelbar Darf, vor dem 
Throne Sr. Majeftät meine Stimme zu erheben, „Daß es das 
verderbfichfte Beifpiel für Die Kriegszucht Ihrer Armee fein würde, 
wenn bie Widerfelichfeitsgefchichte in Ulm nicht ftreng und öffent- 
ih an allen gemisbilligt und an zweien (den Berleumbdern Ihrer 
tapfern Truppen) wirklich geahndet werben ſollte.“ Als ihr da⸗— 
maliger Vorgeſetzter babe ich dazu den Beruf und bie Pflicht, die 
ein umgerechtes Urtheil nicht aufbeben konnte. 





Hiermit lege ich meine Bemerkungen über viefes Ge— 
webe von Berbrehungen, Berheimlichhungen und Berfäl- 
dungen an dem Throne Sr. Majeftät mit der flehentlichen, 
gerechten, allerunterthänigften Bitte nieder, meine geſchän— 
bete und gentorvete Unfchuld- in das Leben zurüdzurufen. 
Ob ich mich ſchon Teineswegs ber Unparteilichfeit und Un— 
feidenschaftlichfeit meiner Richter, befonders jener der höhern 
Kaffe, zu erfreuen hatte, fo kann ich doch nur ben ge- 
wiſſenloſen Auditor anflagen, der mit gänzlicher Verleugnung 
jeiner Pflichten ihrer Neigung fröhnte. Es ift befannt, wie 
groß und wichtig der Einfluß desjenigen ift, von welchem 
die Leitung eines Procefjes, feine endliche Auseinander- 
jetung und Darftellung abhängt, und die Auswahl ver 
Sefege, ihre Auslegung und Anwendung; wie unermeßlich 
befonder8, wenn er unreblid), gefchweige vwerrätherifch zu 
handeln fi) erlaubt. Beinahe jeder der Paragraphen, in 
welhe ich die Sentenz abtheilte, zeugt von feinem Verrath, 
und fo verleitete er meine Richter zu Ungeredtigfeiten, die, 
ih höre nicht auf, mich e8 zu bereden, nicht in ihrer Ab— 
fiht Tagen. Der Proceß ift ungeheuer voluminds und 
mannichfaltig an Gegenftänden, deren Abhandlung oft unter- 
drohen und nach der Hand wieder vorgenommen wurde, Er 
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nur konnte jeden Gegenftand in feinem ganzen Zuſammen— 
hang am richtigften umfaffen, weil alle Schriften ſtets in 
feinen Händen waren. Selbft die Beurtheilung ber rein 
militärifchen, blos vom Raifonnement abhängenden Gegen- 
flände würde minder anmaßend und einfeitig ausgefallen 
fein, wenn er meine Gründe dabei in Erinnerung gebracht 
und meine oft erneuerte gerechte Forderung, daß man mid) 
über die Zweifel, die nach meiner erften Ausſage nod) 
tarüber beftehen könnten, neuerdings vernehmen möchte, ftatt 
fie ſelbſt zu vereiteln, unterftügt hätte, wie es feine Pflicht 
war, wenn anders möglichfte Aufflärung und Berification 
weſentliche Erforderniſſe eines vechtlihen Berfahrens find. 
Indeſſen würde dieſe Vernadläffigung feiner Pfliht eben 
nicht jo nachtheiligen Einfluß auf mein Schickſal gebradit 
haben, weil es fih nur um Suppofitionen von Yehlern 
handelte, nicht um Webertretung pofitiver Geſetze. Hier hat 
feine Treulofigkeit einzig und allein gewirkt, und durch dieſe 
hinterging er meine Richter, hinterging die Revifionsgerichte, 
hinterging die Weisheit Sr. Majeftät. Nur durch Treu⸗ 
loſigkeit konnte diefe hintergangen werben, denn in unums 
ſchränkteſtem Vertrauen auf Sr. Majeftät Gewiffenhaftigfeit, 
Gerechtigkeit und Großmuth darf ih wagen, mid) Aller 
höchftvenenfelben mit der ehrfurdtsvollen Frage zu Füßen 
zu werfen, wie es mit biefen Allerhächftihren Attributen 
vereinbarlich geweſen wäre, bie mir aufgedichteten Verbrechen 
als ſolche zu erfennen, wenn die Umftände, die Thatfachen, 
die Beweiſe, die ich in meiner Schrift aufführe, nicht Ihrer 
allerhöchften Kenntniß vorenthalten worden wären, fir deren 
Wahrheit ih hier zu den Süßen Sr. Majeftät nochmals 
mit Ehre und Leben verbürge, und von welchen die wid 
tigften und wefentlichften in Zeit von einigen wenigen Tagen 
aus den Procefacten eruirt werben Könnten. 
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Von 


Georg Weber 
in Heidelberg. 


I. Zur Signatur der Beit. 


Seit ven Tagen, ba ber macebonifche Heldenkönig 
Aerander in die miorgenländifche Welt einprang und fie im 
raſchen Siegesfluge überwältigte und ben ſtaunenden Auge 
der Hellenen erſchloß, ift feine Periode des gefchichtlichen 
Lebens fo reich an wunderbaren Ereigniffen, an überrajchen- 
ten Schickſalswechſeln, an aufregenden und anregenden Er- 
Iheinungen gewejen, ald die Jahrzehnte, die Das 15. 
Jahrhundert fehloffen und das 16. einleiteten. Eine 
jo großartige Berjönlichfeit wie Alerander Hatte freilich vie 
Zeit der Entdeckungen und der Renaiffance nicht aufzuweijen; 
die Zeugungskraft des Menfchengefehlehts vermochte Feine 
Eniglihe Natur auf den Thron des gefchichtlihen Lebens 
zu heben, welche wie ber macebonifche Helvdenjüngling bie 
Dealität des Geiftes mit ver Realität des Vollbringens 
vereinigte, welcher, während er erobern über den Euphrat 
und Tigris drang und bie Schatfammern von Suſa und 
Perfepolis aufthat, während er ben Indus überſchritt und 
die geheimnißvolle Welt der Brahmanenreiche dem forſchenden 
Blide der Griechen öffnete, zugleich vie Heldengedichte Ho- 
mer's mit ſich führte und dem hellenifchen Gulturleben 
Wohnſitze und Pflanzftätten ſchuf. Aber was dort in einer 
einzigen veichbegabten Natur concentrirt war, hat der Genius 
der Gejchichte bei dem jüngern Gefchleht über viele ver- 

Hiftorifches Taſchenbuch. Fünfte F. II. 8 


114 Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Habelais. 


theilt, "und wenn er bort eine Hervengeftalt gefehaffen hat, 
- welche dem ganzen Zeitalter Namen und Richtung gab, fo 
hat er hier dem Zeitraum einen gemeinfamen Charakter auf- 
gebrüdt, der allen Thaten und Beftrebungen ein beftimmtes 
Gepräge verlieh, fo hat er hier einen Zeitgeift in Thätigfeit 
gejegt, der wie eine unfichtbare höhere Macht über ven 
Erdbewohnern einherging, die vielgeftaltige Menſchenwelt 
mit feinem göttlihen Odem erfüllte und das pulfirende 
Leben nach beftimmten gleichartigen Richtungen in Bewegung 
hielt. Wie gefährlich auch im-allgemeinen die philofophifce 
Geſchichtsbetrachtung fein mag, welche die taufend Fäden, 
die das hiftorifche Gebilde hervorbringen, unter Einen Ge 


fammtbegriff faffen, die Wirkungen der einzelnen Willens 


thätigfeiten zu Einem gemeinfamen Ausdrud und Reſultat 
vereinigen will; wie häufig aud der Spruch des Dichters 
fi) bewähren wird: „Was man den Geift der Zeiten nennt, 
das ift der Herren eigener Geiſt“; fo läßt ſich doch mehr 
als zu irgendeiner andern Periode in dieſer großen Zeiten: 
wende eine einheitliche Idee aufftellen, welche allem Leben 
und Streben die Impulfe gab, welche wie eine individuelle 
Geiftesmacht über der Erfcheinungswelt waltete. Es ift ber 
göttliche Auferftehungs- und Verjüngungstrieb, der aus einem 
der Verweſung und dem Untergange zujchreitenden Orga⸗ 
nismus fi) zu neuen Lebensformen emporzuringen ftrebt, 
ber unfterbliche Genius der Geſchichte, der in den hinſchwin⸗ 
denden Gefchledhtern der Menjchheit ven „Kampf um da? 
Dafein” vollzieht. Diefer Zeitgeift ift nicht in körperliche 
Schranken gebannt, ift in feiner Perfönlichkeit in fo vor- 
waltender Stärfe vorhanden, daß man, wie bei einem 
Alerander, einem Karl dem Großen, den Namen zum charak⸗ 
teriftifjhen Gattungsbegriff verwenden könnte; die fortge 
Ichrittenere Menſchheit bepurfte einer höhern BPerfonification 
zum Sahnenträger, einer göttlichen Incarnation ihres welt- 
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geihichtlichen Ganges zur Führung; fie war entwachſen dem 
Dienfte der Götter in Menfchengeftalt, fie Tonnte ihre 
Willensfreibeit, ihr individuelles Leben nicht mehr an einen 
menſchlichen Repräfentanten abgeben; wie die Chriftenheit 
für ihr veligidfes Sein und Thun fih un das Banier des 
unfihtbaren Heilandes famntelte, fo bedurfte auch die euro- 
päiſche Menfchheit in ihrem weltgefhichtlichen Lebensgange 
eines geiftigen, iveellen Führers. 


1. a 


Wir haben in einem frühern Jahrgange dieſes hiſtoriſchen 
Frucht- und Blumenfeldes die Zuſtände der höhern Gefell- 
ſchaft darzuſtellen verſucht, wie ſie gegen Ende des Mittel- 
alters in der Literatur und in ben äußern Lebenserſchei⸗ 
nungen zu Tage traten, und dazu bie Umriffe und bie 
einzelnen Züge in erfter Linie aus Froiſſart und Chaucer 
entnommen. Jene ritterlihe Romantik, wie wir fie dort 
fennen gelernt, hat auch die Scheide des Jahrhunderts noch 
in einzelnen Erſcheinungen überbauert; aber wenn fie ſchon 
einige Öenerationen zuvor zu einer leeren Form, zu prab- 
leriſchen Oftentationen, zu Spiel und Schein entartet war, 
die dem wirflichen Leben entfremvet nur in bem conferva- 
tiven Sinne einiger Yürften und Edelleute, nur in ben 
flüchtigen Neigungen für vergangene Sitten und Einrid)- 
tungen wurzelte, fo geftaltete fie fich jett zu einem fremb- 
artigen Schmuckwerk an dem neuen Staats- und Gejell- 
ſchaftsbau, zu einer Neminifcenz aus vergangenen Tagen, 
die in die Tebensgeftaltung der Gegenwart nicht mehr paßte 
und bald der Satire und dem Spotte verfallen follte. Wenn 
man den Kaiſer Marimilian als „legten Ritter“ bezeichnete, 
wenn man den Geigneur de Bayard den „Ritter ohne 
Furcht und Tadel“ nannte, jo möchte man darin ſchon 
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einen Anflug von Ironie erkennen, wie fie immer ſolche, 
wenn auch ehrenwerthe Leute trifft, welche bei überlieferten 
Sitten und Gewohnheiten auch dann noch fefthalten, wenn 
die Welt um fie herum ganz anders geworden ift. Jener 
franzöfifche König Karl VIIL, der feinen Erftgeborenen ben 
Kamen „Roland“ beilegte und fi aus Nitterromanen eine 
phantaftifche Welt aufbaute, der feinem Eroberungszuge nad 
Neapel den Charakter eines Kreuzzugs geben wollte und an 
der Seite des gefangenen osmanischen Fürften Dſchem feinen 
Einzug in die ſchöne Hauptſtadt Unteritaliens hielt, machte 
in feiner häßlichen Erſcheinung, mit feinem kränklichen kleinen 
Körper das Ritterthbum zum Zerrbilde. In leerem Gepränge, 
in Spielen, eftlichleiten und Turnieren verzettelte er die glän- 
zenden Refultate feines Feldzugs, die ihm das Glück in ven 
Schos warf, und als er im Schloßhofe won Amboiſe durch 
einen Schlaganfall zu Boden geftredt, auf einem elenden 
Strohlager jeinen letzten Odem aushaudhte, war das fran- 
zöfifche Heer in Neapel vernichtet, waren die Früchte großer 
militärifcher Anftrengungen fpurlos verfhmwunden, ein echtes 
Bild des verfommenen Xittertbums, das im Jagen nad 
wefenlofem Scheine die Realitäten des Lebens überfah, über 
phantaftiihen Anfchauungen den Boden unter den Füßen 
verlor. In dieſen italieniſchen Kriegen, in denen der größte 
Theil der Regierungszeit Karl's VIII. und Ludwig's XU. 
nutzlos verſchwendet wurde, tobte ſich der ritterliche Geiſt 
bes franzöfifchen. Adels aus. Die Kämpfe mit den fpanijd- 
italienifchen Heerhaufen am Garigliano, die Schlachten ven 
Sornuovo und bei Ravenna erinnern noch an Crecy, Poi- 
ters und Azincourt; mit diefen Feldzügen nach Unteritalien 
ging die ritterliche Kriegsmweife zu Ende; vie Schlacht von 
Marignano, womit König Franz I. feine Regierung ein— 
weihte, trug bereits einen andern Charakter; die Scharen 
ber Keisläufer aus den Alpen, die ſchon das burgundiſche 
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Ritterheer des kühnen Karl bei Granſon, Murten und Nancy 
mit ihren Hellebarten und Morgenſternen zermalmt hatten, 
und die deutſchen Landsknechte und Hakenſchützen gaben den 
Ritterkämpfen den Todesſtreich; fortan wurde das Schickſal 
der Schlachten durch Kanonen und Kugelbüchſen entſchieden. 

Nur in Einem Lande dauerte der Rittergeiſt noch einige 
Zeit fort — in der Pyrenäiſchen Halbinſel. Die turbulente 
Feudalmacht freilich, der natürliche Boden des Ritterthums, 
wurde unter der Doppelherrſchaft Ferdinand's und Iſabella's 
ebenſo kräftig niedergeworfen wie in Frankreich durch Lud— 
wig XI., wie in England durch Heinrich VII., wie in 
Vortugal durch Johann IL. Die Burgherren wurden ge= 
jmungen, bem Fehderecht zu entjagen und ihre Streithänvel 
vor den königlichen Gerichtshöfen auszutragen; ihre Privis 
legien und Ausnahmsftellungen wurden in ben wichtigften 
Punkten eingefchränft oder aufgehoben, der ganze Apparat 
der ritterlichen Anarchie, die noch kurz zuvor das Königthum 
in Gaftifien zu einer leeren Form, zum ©egenftande des . 
Epottes herabgewürbigt hatte, wurde befeitigt und die Au— 
torität des Geſetzes und die monardifche Hoheit mit ftarfer 
Sand aufgerichtet. Aber das Waffenleben, die alten Ueber- 
lieferungen ver „heiligen Kriege‘ gegen die Mauren wur- 
gelten zu tief in dem Adel, als daß er mit einem male zu 
einem ruhigen geordneten Staats- und Gefellichaftsleben 
hätte hinübergeführt werden können. Dieſen unruhigen, 
jever Arbeitſamkeit und friedlichen Thätigkeit widerftrebenden 
Öranden mußte ein anderer Tummelplaß, ein neues Kampf⸗ 
feld gefchaffen werden; man mußte die waffenfrohen Hidalgos 
in Bahnen lenken, auf denen fie der angeborenen Luſt zu 
Kampf und Abenteuern, dem lebhaften Gefühl für Ruhm 
und Ehre zum Bortheil des Staats und ber ſpaniſchen 
Nationalität Rechnung tragen konnten. Solche Gelegenheiten 
boten die Maurentriege der Caftilianer gegen Granada, die 
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aragonefifh-franzöfifhen Kämpfe in Neapel und vor allem 
die Entvedungsfahrten in der Neuen Welt. In den roman« 
tifhen Kriegen wider das Klönigreih Granada, ben legten 
Ueberreft des „ftolzen und mächtigen Khalifenreihes von 
Cordova und Sevilla”, durchlebte die ſpaniſche Ritterſchaft 
noch einmal die Tage bes. Ruhmes, wie fie in Lied und 
Sage aus der Heldenzeit der Väter nachklangen. In ben 
Maurentriegen traten die großen Factoren des mittelalter- 
lichen Geſellſchaftslebens, Ritterthum, Religion, Loyalität, 
GSalanterie zum lebten male zum Ringfampf auf, daher hat 
auch zu allen Zeiten die romantifhe Kunft und Poeſie aus 
ihnen ihre anziehendften Stoffe gefhöpft. Der Kampf trug 
noch ganz den Charafter ver alten heiligen Sriege, wo das 
trübe Einerlei gräßlicher Landverwäftung, graufamer Er- 
morbungen und Berfiümmelungen, wilder Scenen eines rohen 
Fanatismus duch Züge von Edelmuth und KRitterlichkeit, 
durch Wetteifer in Großmuth und Anerkennung gegenfeitiger 
Tapferkeit unterbrohen und das menſchliche Gefühl ver- 
jöhnt wird. Es mar das letzte Auflovern ber alten 
Kreuzzugsbegeifterung, daher aud die Blide der ganzen 
abendländiſchen Chriftenheit nah der ſüdlichen Halbinfel 
gerichtet waren, wo bie reihen Zeltlager ver caftiliani- | 
hen Ritterfhaft jahrelang im Felde aufgefchlagen ftanben. 
Hochwürdige Geiftliche, wie der Cardinal Mendoza, fehnall 
ten den Panzer über Chorhemb und Kapuze und führten 
ihre Reiterfharen ins Feld ober fpendeten ben Gegen 
ber Kirche zu dem heiligen Werke; der Papſt erlieh Kreuz 
bullen. Iſabella, die fchöne, fromme und züchtige Königin, 
war die Seele dieſes legten „heiligen Krieges”. Wie oft 
jah man fie im Lager, bald in Panzerkleidung auf ritter- 
lichem Schlachtroß fid) umhertummelnd und zum Kampfe 
anfenernd, bald für Berpflegung ver Verwundeten und 
Kranfen forgend, bald Gefchenfe vertheilend. Ihre An 
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weienheit belebte bie edlern Seiten des Ritterthums und hielt 
ale Roheiten und Ausjchweifungen fern. War doch ihre 
Keufchheit und Sittſamkeit fo reizbar, daß fie felbft bei der 
Letzten Delung ihre Füße nicht wollte entblößen laflen. Noch 
jett erinnert die Stabt „des heiligen Glaubens”, Santa⸗ 
de, Die aus der Tagerftätte emporwuchs, an jenen denkwür⸗ 
digen Krieg, ber mit ber Einnahme von Granada und 
Malaga, mit dem Erlöfchen ver mauriihen Herrfchaft, mit 
tem Siege der Kreuzesfahne envigte. 

Man verfuhr anfangs mit Milde und Menfchlichkeit 
gegen bie unterworfenen Moslemen; fie follten im ber 
Ausübung ihres Glaubens nicht gehindert werben. Aber 
harte Schickſalsſchläge in ihrer Yamilie bewirften, daß bie 
Königin in ihren fpätern Jahren fid der ftreng kirch— 
lichen Richtung hingab und ven Rathſchlägen fanatiſcher 
Kleriker allzu ſehr ihr Ohr lieh. In dieſer Stimmung ließ 
ſie es geſchehen, daß übereifrige Miſſionare ſich an das 
Werk der Bekehrung machten und auch unlautere Wege, 
auch Liſt und Gewalt nicht verſchmähten, um die Ungläu- 
digen zur Seligfeit zu führen. Ximenes, in ber Volge Car- 
dinal und Großkanzler, ordnete Taufen mit dem Weih- 
wedel, fogenannte Yſoptaufen, an, damit bie ſymboliſche 
Ceremonie beſchleunigt würde, ein Verfahren, das an bie 
Gewalttaufen der Sachen unter Karl dem Großen erinnert. 
Da griffen die in ihrem Gewiſſen bevrängten Mohammedaner 
nochmals zum Schwerte, e8 war im erften Jahre des neuen 
Jahrhunderts; und nochmals loderte in Granada ein Glau- 
bens- und Raſſenkrieg auf, der an vergangene Zeiten er- 
innert. In den wilden Sierren, die ſich füböftlih von 
der Hauptftabt erheben, wurden blutige Kämpfe geführt, bie 
in Dichtung und Sage fortlebten. Noch lange bejang das 
caftilifche Volk in elegifchen Romanzen den Tod bes tapfern 
Aonfo de Aguilar, eines Bruders des „großen Feldherrn“ 
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offen ftand, wo fogar das Himmelreih gewonnen werben 
fonnte duch die Aufrichtung bes Kreuzes unter den Heiden! 
Es verſchlug nichts, daß die erften Anſiedler auf Hispaniola 
elendiglich zu Grunde gingen und ſtatt einer paradieſiſchen 
Glückſeligkeit ein Leben voll Leiden und Entbehrungen, voll 
Hunger und Krankheit fanden, daß ſie von Giftpfeilen ver⸗ 
wundet, von Schlangen und Mosquitos gepeinigt wurden, 
daß oft Zunge und Lippen vor Durſt aufſprangen, ſodaß 
der ritterliche Theilnehmer und Erzähler des mericaniſchen 
Eroberungszuges, der treuherzige, redſelige Bernal Diaz, 
klagend ausruft: „O wenn ihr wüßtet, wie viele Qualen 
den Entdeckern neuer Länder beſchieden ſind.“ Die Aus— 
wanderung nahm mit jedem Jahre zu; jedes Schiff führte 
neue Abentenrer und Waghälſe aus der Pyrenäiſchen Halb— 
inſel nach der Neuen Welt im Weſten. Die Berichte, durch 
die mündliche Mittheilung und die Thätigkeit der Phantaſie 
ausgeſchmückt und übertrieben, lauteten ſo wunderbar, daß 
auch das Fabelhafte, daß auch die ungereimteſten Erzählungen 
und Sagen Glauben fanden. Und waren denn bie Bor- 
gänge in Merico und Peru, wo eine Hand vol kühner 
Ritter und Kriegsmänner mächtige Reiche eroberten, ge: 
waltige Könige in Feſſeln fchlugen und zum Tode führen 
liegen, reihe Stäbte einnahmen und gebildete Völker unter 
das Sklavenjoch beugten, nicht von jo überwältigender Natur, 
daß die dichteriſche Phantafie Feine kühnern, Feine feſſelndern 
und übervafchendern Gebilde hätte fchaffen können, als vie 
Wirklichkeit fie darbot? Was fonnte nad) folden Vorgängen 
noch unglaublich erjcheinen? Hatte man denn nicht in Peru 
goldene Berge entdeckt, warum follten bie Märchen von 
einen Eldorado nicht auch zur Wahrheit werben Fünnen? 
Damals gab es noch Feine Zeitungen, welche durch nüch— 
teıne Berichte den wahren Verlauf ver Dinge, den echten 
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hergetragen oder in Briefen von Land zu Land gemeldet, 
oft in rhetoriſcher Uebertreibung. Nie waren Dichtung und 
Wahrheit in ſo innigem Bunde, nie die Wirklichkeit ſo ſehr 
von poetiſchen Blumen durchflochten, als in den erſten Jahr: 
zehnten des 16. Jahrhunderts. Die Sage von einem „Ju— 
gendbrunnen‘, von den wunderbaren Kräften einer Quelle, 
welche den Greifen ihre Manneskraft wiederbringen ſollte, 
hat fich lange Zeit erhalten und Glauben gefunden, ſodaß 


noch Herrera verfihern Konnte, e8 habe in ganz Florida 


feinen Fluß und feinen Teich gegeben, wo fih nicht Spa 
nier gebadet hätten, und noch zu feiner Zeit habe nıan id 
nit der Hoffnung getragen, die Jugendquelle könnte doch 
noch aufgefunden werben. Als die Spanier in ben Golf 
von Merico einfuhren, um das Reich der Azteken zu ent- 
decken und zu erobern, fanden fie auf der Oftfüfte von 
Yucatan zwei Europäer, die von einer vor acht Jahren in 
jener Gegend fchiffbrüchig gewordenen Mannjhaft noch allein 


übriggeblieben waren. Davon war ber eine, Gonfalo 
Guerrero, völlig zum Indianer geworben; er hatte fih 


Nafe, Lippen und Ohren durhbohrt, diente in Indianer: 
trat tem Kaziken bes Landes in feinen Meinen Fehden, 
hatte fi) mit einer vornehmen Indianerin verheirathet und 
Söhne gezeugt, und verbarg fi) vor den landenden Eure- 
päern. Der andere, Oeronimo de Aguilar aus Ecija, dem 
geiftlihen Stande geweiht, diente gleichfall® einem einge: 
borenen Häuptling als Krieger, dagegen ließ er fidh nicht 
zu einer Heirath mit einem indianischen Weibe verführen, 
eingebenf feiner Gelübbe lebte er im Cölibat und hielt fid) 
genau an die Borfchriften feiner Kirche. Seine erfte Frage 
an bie Landsleute war, ob der Tag ein Mittwoch fei, weil 
er gewifjenhaft nach dem Kalender feine Faften und reli- 
giöjen Uebungen fortgefetst habe. Und felbft im Abendlande 
erlebte man bie merkwürdigſten Wechfelfälle. Das Künig- 
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reich Neapel wurde von den Franzoſen zweimal gewonnen 
und zweimal verloren, und vie legten Sprößlinge des un- 
echten Zweiges des aragonefilchen Herricherjtammes vertrauer- 
ten ihr Leben in franzöfifcher und fpanifcher Gefangenſchaft; 
Lodovico „ver Mohr”, ein Fürſt voll Unternehmungsgeift 
und Berftand, voll Intriguen und Treulofigfeit, verlor das 
Ihöne Herzogthum Mailand und mußte zehn Jahre lang 
in einem unterirdifchen Kerfer ſchmachten, und ver frevel-. 
bafte Ceſare Borgia, Herzog von Valentinois, von dem 
nech ſpäter die Rebe fein wird, wurde in dem Augenblide 
da er fi aus den päpftlichen Lehnftanten ein Königreich 
ſchaffen wollte, von feiner glänzenden Höhe herabgeftürzt 
und durch den treulofen Wortbruch des „großen Feldherrn“ 
Gonſaldoo de Cordova als Gefangener nad Spanier geführt, 
wo er in einer geringfügigen Fehde im offenen Kampfe einen 
Solöatentod fand. Bringen wir mit folhen wunderbaren 
Ereigniffen und Schickſalswechſeln, mit folhen Erlebniffen- 
und Abenteuern nod die Türfenfriege in Verbindung, in 
welhen der furdtbare Mohammed mit ehernem Schritt 
Hellas und Morea durchzog und Selim die alten Site 
morgenländiſcher Eultur, die Heimatftätten der chriftlichen 
Religion unter feine Zwingherrfchaft beugte, als Suleiman 
ter Prächtige die Ritter von Rhodos bezwang und „wie 
blutiger Nordlichtſchein“ über die zitternden Länder einher- 
fuhr, jo wird man begreifen, taß die bamalige Menjchheit 
in fieberhafter Aufregung ſich umhertrieb, daß die Phantafie 
der aus dem nrittelalterlihen Traumleben erwachenden Völker 
fi) mit wunderbaren Gebilden erfüllte, daß felbft das 
Fremdartigſte, das Fabelhafte und Märchenartige gläubige 
Aufnahme fand. 

Und fo fonnte e8 denn gejchehen, daß in ber Pyrenät- 
ſchen Halbinfel eine neue Gattung von Romanen entftand 
und fi) weithin verbreitete, welche fi) auf einem ganz 
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fabelhaften Boden bewegten, die Amapdisromane Zu 
allen Zeiten wird bie zur Unterhaltung, zur Erregung ber 
Gefühle beſtimmte Literatur mit dem wirklichen Leben, mit 
ben üntereffen des Tages Zuſammenhang und Beziehungen 
haben. Sollen dichteriſche Erzeugnilfe, follen Schilderungen 
und Erzählungen ven Geiſt dauernd feileln, dem Gemüth 
einen nachhaltigen Reiz bieten, jo müſſen fie in der Gegen- 
wart, in ber Zeitrichtung, in ben Geelenzuftänden ver 
lebenden Geſchlechter einen Halt, eine reale Unterlage be- 
figen, fie müflen in dem Leſer oder Hörer auf eine ſym⸗ 
pathiſche Verfaſſung der innern Menfchennatur, auf ein 
unmittelbares Berftänpniß treffen. Ein Aleranderlied, ein 


Rolandslied fonnten nur in ber Periode der Kreuzzüge einen 


feffelnden Einprud machen; die Artusromane feßten Xefer- 
freife voraus, die mitten in den hriftlich-ritterlichen Ideen und 


Anfhauungen ſich bewegten; eine „Göttliche Commedia“, ein 


„Roman von ber Roſe“ konnte nur einem Geſchlecht zufagen, 
das feine innern Güter und Lebensintereffen in das Gewand 


ber Allegorie, der Myſtik und Symbolif hüllte; ein Reineke 


Fuchs war nur denkbar in einer Zeit und unter einem 
Bolfe, wo überlieferte Sitten und gejellihaftlihe Formen 

bereits auf plebejifche Gegenfäge, auf eine ironifche Oppo— 
ſition trafen. Nur in einer foldhen Wechſelwirkung von 
Dichtung and Realität können Werke ins Leben treten, 
welche ganze Generationen zu felleln vermögen, nur wo bie 
literarifchen Producte in einen geeigneten Boden eingefenft 
werben, finden fie die zum Wachsthum erforderliche Pflege 
und Sympathie, vermögen fie eine dauernde KEriftenz zu 
gründen. Es ift für ben fpäter geborenen Beobachter nicht 
leicht, diefe Anfnüpfungen zu entveden, und er wird oft in 
die Tage kommen, in einem poetifchen Probucte nur das 
Reſultat willfürliher Phantafiethätigfeit zu erkennen, weil 


ihm das Band entgangen ift, burd welches daſſelbe mit 


— 
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der gefchichtlichen Welt, mit ven herrſchenden Gedankenkreiſen 
zuſammenhängt. Aber felbft die frei fehaffende Phantafie 
des Dichters wird ftet8 an reale Unterlagen anfnüpfen. 
Und fo werben wir uns denn audy bei den Amadisromanen, 
die man gewöhnlid) nur als die phantaſtiſchen Gebilde einer 
verwirrten und verirrten Geiftesrichtung anfieht, nad) einer 
jolhen Unterlage umfehen müſſen. 

Wie ſehr immer bei den Stoffen, welde den epiſchen 
Tihtungen des Mittelalters den Inhalt lieferten, bei bei 
un Alerander, un Karl den Großen, um König Artus 
gruppirten Sagenkreiſen das Mythiſche vorwiegen mochte, wie 
ſehr das gefchichtlich Weberlieferte entftellt und umranft war 
turh Sabeln und Märden, duch Wunder- und Zanber- 
geihichten und das Wirflihe und Mögliche hinter ven Ge— 
bilden der fchaffenden Phantaſie, der forterzeugenden Tradi— 
tionsthätigkeit zurückblieb; jo ftanden fie doch alle auf 
einen in Zeit und Raum begrenzten Boden, fo lehnten fie 
ſich doch alle an fefte hiſtoriſche Geftalten an und bewegten 
fih auf einem geographiſch auffinnbaren Gebiete. Eie ftanden 
als Biergärten und Yaubengänge neben den Fruchtfeldern 
ter Chroniken und Zeitgefhichten. Jene wunderlichen Ritter- 
bücher aber, bie in dem Zeitalter Ferdinand's und Iſabella's 
und in den nächſten Jahrzehnten in der Pyrenäiſchen Halb- 
injel verfaßt und gelefen wurden, die „Amadis von Gallia“, 
„Seplandian”, „Kifuarte von Grecia“, „Amadis von Orie- 
chenland“, „Wlorifel von Nikäa“, „Silvel de la Selva“ 
und wie bie Titel alle heißen, fehwebten ganz in der Luft, 
hatten feinen geichichtlihen, nur fehr felten einen geogra— 
phiihen Unterbau. Ste bildeten ein Geſchlecht, eine Nation 
für ſich ſelbbſt. Wie bei den Artusromanen ftanden bie 
meiſten Helden und handelnden Perjonen untereinander in 
Blutsverwandtſchaft; man fonnte Stammbäume und genea- 
logiſche Tafeln von ihnen anfertigen, aber hiſtoriſche Anknü— 
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pfungen und Rentinifcenzen waren nicht zu finden; feine 
geſchichtlich fixirte Helvengeftalt, Feine volfsthümliche Sage 
bot einen feften Anhalt; von aller Ueberlieferung Losgeriffen 
verloren fie fih ins Launenhafte, Schranfenlofe und Phan- 
taſtiſche. „Amadis mit feinen Nachkommen“, heißt es in 
bes DVerfaflers „Allgemeinen Weltgefehichte”, „irrt in einer 
rein idealen Welt umher, einer Welt voll bunter Hirnge 
Tpinfte der Willfür, wo wegen Mangel eines vurchgreifenden 
Principe für alle Perfonen und alle Begebenheiten «8 
völlig der Laune der Dichter Überlaffen bleibt, ob, wann 
und wie Mitte und Ende diefer fahrenden Kitterfchaften 
eintreten werde. Wo feine innere Nothwendigkeit ift, da ift 
auch fein Kreislauf und fein natürlicher Schluß.“ 

Und dennod waren diefe Ritterbücher im 15. Jahrhun⸗ 
bert und darüber hinaus die Tieblingsleftüre der vornehmen 
Kreife, wurden in allen europäifchen Ländern überſetzt und 
nachgeahmt, und übten eine ſolche Macht auf die Vorftel- 
lungen, auf das innere Leben bes damaligen Geſchlechts, 
baß ein fo hervorragender Geift wie Cervantes fie zum 
Unterbau feines fatirifshen Romans wählen konnte. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir bie Urſache diefer Bebeu- 
tung in der Zerfahrenheit der geſellſchaftlichen Zuftände und 
Anfhauungen, in ber gärenden Zeitlage ſuchen. Das | 
Ritterthum hatte in der Wirklichkeit Feine Stätte mehr; bie 
monarchiſchen Gewalten hatten die turbulenten Barone nieber- 
geworfen und verfolgten anbere Ziele. Und doch gemöhnt 
fih die Welt fo ſchwer an das Neue, gibt fo ungern alte 
Gewohnheiten, Tiebgewonnene Beihäftigungen und Zer 
ftreuungen auf, ſchwelgt fo gern in den Erinnerungen ver- 
gangener Jahre. Diefer natürlichen Neigung der Menſchen 
trugen die Amadisromane Rechnung und verbanden damit 
gewiffe Zeitrichtungen, denen man ſich nicht entfchlagen 
fonnte. Sie entnahmen ven Artusromanen das fahrende 
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Leben und ben minnefeligen Yrauendienft; fie füllten die 
Phantafie der Lefer mit Kämpfen und Abenteuern ohne 
höheres Thatenziel, mit Wunder» und Zaubergejchichten ohne 
volksthümliche Orundlage; fie entlehnten von dem Roman 
ter Roſe die pathetifhen Reden und kunſtreiche Didaktik 
und machten die Galanterie und überfchwengliche Liebesluſt 
mit ihrer ganzen Unnatur und Geziertheit, mit ihrer Lüfternen 
und lasciven Frivolität zum Hauptmotiv der Handlungen, 
aber nicht mehr in der alten gebundenen Form gereimter 
Verſe, jondern in breiter Fünftlicher Proja. Die alte eherne 
Küftung mußte dem leichten Waffenkleive weichen, im Feld— 
tienft wie in der Dichtung. Auch der alte Feudalgeiſt, das 
titterliche, unabhängige Mannesgefühl, trat nicht mehr fo 
frei und felbftändig hervor, die Lonalität gegen das ge- 
fönte Oberhaupt wird als die erfte Nittertugend gefeiert; 
und um doch auch die Intereffen der Gegenwart über bem 
phantaſtiſchen Traumleben nicht: ganz aus dem Auge zu ver- 
lieren, verlegte man ben Schauplag häufig nach den Orten, 
die in der Zeitgejchichte eine jo hervorragende Stelle ein- 
nahmen, nach Griechenland, nad Konftantinopel, nach Tra= 
pezunt, und ließ die Helden auch Seefahrten unternehmen. 
Je weniger die abelichen Herren jener Tage Verlangen tru⸗ 
gen, den Janitſcharen in offener Feldſchlacht die bepanzerte 
Bruft entgegenzutragen, defto mehr liebten fie es, bei Tur⸗ 
nieren und Lanzenftehen ſich Mohren- und Türkenköpfe 
jur Zielfheibe zu wählen. So waren benn bie Anabis- 
tomane das getreue Abbild jener gärenden, zerfahrenen 
Uebergangsperiode vom Mittelalter zur Neuzeit, jenes Tum- 
melplatzes ber gejellfhaftlichen Gegenfäge, jenes Ringens 
der alten und neuen Lebensformen. Auf den Burgen und 
Chelfigen, die Damals noch nicht den Schlägen des Bilrger- 
thums und der Bauernfchaften erlegen waren, verfenfte man 
ih mit innigem Behagen in die Vergangenheit, wo das 
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edle Blut fo viele Geltung hatte; und ba biefes ritterlide 
Leben und Treiben mit den alten Sitten und Gewohnheiten, 
mit dem verſchwommenen, erfünftelten Minnedienſt, mit ber 
adelichen Kurzweil und verfehrobenen Standesbildung Teine 
Stätte mehr in ter Gegenwart hatte, nur noch bier umt 
da bei einzelnen Naczüglern mit prätentiöfer Zärtlichkeit 
feitgehalten warb, fe verlegte man tiefes irdiſche Paradies 
in Zeiten und Weltränme, tie nur in der Bhantafie be- 
ftanden. In dem Zeitalter ter Entbedungen konnte man 
fih ja jo leicht im Geifte, auf ven Flügeln ter Einbildungs⸗ 
kraft, in eine ideale Welt verjeken und bie thenern Juftänte 
und Gejellichaftsfermen auf einem ertränmten Beten neu 
keleben und anpflanzen. Wenn fih ein Utopien ſchaffen ließ 
für einen plateniſchen Idealſtaat, warum fellte nicht aud 
tie verblühte Herrlichkeit tes Ritterthums auf ter weiten 
Getteserde ein Eden finten, we ein auserlefenes Gechieht 
zen reinem Blute vie alten verflüärten Tugenten ımb Sitten 
ferrführte? Warum ſellte ſich nicht ein fublimirter Menſchen⸗ 
ſchlag aufſtellen laffen, in weichen alle Facteren der Ritter⸗ 
weit, alle tie bemunderten Eigenſchaften und Gebilde, jelbſt 
ale die ũbertũnchten und gefirnißten Schãden und Gebrechen 
ſich forterhielten und ferterbten? Darum erfrente man ſich ic 
an ven bangen Sammbänmen ver Amadishelden, an den 
genealegifchen Berzweigungen, ur ten Banden ter Bluts⸗ 
vermandtſchaft, die ven Genexratien zu Generation fertige 
rennen wurden. Wo das eigene Verdienſt erloſchen if, 
ter eigene Ruhm erkieicht, die Eigenſchaften und Thätig⸗ 
feiten vom ehedem feine Geitung und Anerkennung in ten 
Augen ter Zeitgeneifen mehr finten, da brüſten ſich bie 
Nachgeborenen gern mit ten Werfen und Ihater ver Ahnen, 
da legt mar ven höchſten Werth auf tie Abſtammumng, aui 
eries Nur, uf tie Berzüge ver Geburt. Alle diefe Gerühle 
und Regungen einer Menichenklafſe, die bisher anf ver Hẽhe 








Der J bergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 129 


des Lebens geſtanden und nun den Boden ihrer Macht 
und Auszeichnung unter den Füßen verſchwinden ſieht, die 
bei dem hereinbrechenden Ruin ſich noch an die Außenwerke, 
an die markanteſten Zeichen und Symbole ihres frühern 
Glücks und Ruhmes anklammert und eigenſiunig fi) gegen 
den Zeitgeiſt, gegen das pulſirende Leben ver Wirk—⸗ 
lichkeit verſchließt, fanden in den Amadisromanen ihren 
Ausdruck, irgendeine verwandtſchaftliche Seite, auf welche 
ſich ihre Sympathien richteten. Dieſe Klaſſe mag in den 
höhern Ständen noch viele Anhänger und Geſinnungsge— 
noſſen gezahlt haben; daß fie aber am längſten in ber 
Pyrenäiſchen Halbinjel andauerte, hatte in dem abgefchloffenen 
Geſchichtsleben, in ven nationalen und gejellichaftlichen Tra- 
dittonen, in allen den oben angebeuteten Zuſtänden und 
Verhältniffen feine Urſachen. Bei andern Völkern genügte 
tie feine Ironie, womit die Weltkinder die „Nitter ohne 
Furcht und Tadel“ verherrlihten, um das altmodiſche Weſen 
und Treiben zu Fall zu bringen; man ließ die Todten ihre 
Zodten begraben; in Spanien war bie ganze gejchichtliche 
Vergangeriheit mit Ritterthbum und Romantik durchflochten; 
hier mußten ftärfere Farben aufgetragen werben; hier mußte 
eine tragikomiſche Geftalt, wie bie des edeln Ritters von 
der Mancha, mit einem Anflug von elegifher Trauer den 
legten Geifterfpuf des Mittelalters zu Grabe geleiten. 


2. 


Was für die weltliche Lehnsmonarchie das Ritterthum 
war, das war für die Papftlirhe die Scholaftif: auf beiden 
rubte der Bau der mittelalterlichen Autoritäten, und beide 
enpfingen gleichzeitig die Zoveswunde. Aber wenn dem 
tahinfinfenden Nittertfum noch mandes Herz mit ftiller 
Sehnfucht, mit elegifcher Trauer nachblidte und nachweinte, 

Hiftorifches Taſchenbuch. Fünfte F. II. 9 


120 Der Uebergaugsproceß zweier Weltalter und F. Nabelais. 


Gonfalvo de Cordova, am grünen Fluß in der Sierra 
Bermeja. Dur den Aufftand wurden die alten Verträge 
vernichtet; nun wurde nur bie Wahl gelaffen zwiichen Aus- 
wanberung und Taufe. Die Wenigften konnten bie Koften 
zur Weberfahrt nach Afrika aufbringen; die Mehrzahl fügte 
fih in das unvermeiblihe Schickſal. Sie beugten ſich unter 
das Sreuz, deflen Laft ſchwer auf fie drückte, und die In— 
quifition forgte dafür, daß die „Moriscos“ allmählich aus 
Scheinchriſten wirkliche Anbeter des Gekreuzigten wurden. 
Damit begann ein Kampf, der feine Spur von Ritterlichkeit 
mehr an fi trug, ein Kampf der Heimtüde, der Späherei, 
ver Treulofigfeit und der Berfolgungswuth. 

Aber nicht blos in Granada und am Garigliano follte 
fih der ſpaniſche Kittermuth zum letten male austoben; 
ein weiteres, großartigeres Feld winfte jenſeit des Dceans. 
Im Lager von Santa-Fe hatte Iſabella mit Columbus den 
Bertrag gejchloffen, der zur Entdedung der Neuen Welt | 
führte. Mit feiner Rüdfehr von Hispaniola begann für die | 
europäifche Menjchheit eine neue Aera weltgefchichtlicher Ent: | 
widelung. Das ganze Abendland gerieth in eine feberhafte | 
Aufregung bei den Nachrichten, welde die Entdeder von 
ben überjeeifchen Inſeln und Ländern, von den neuen Be 
wohnern, von den unbefannten Pflanzen- und Thiergat⸗ 
tungen, von den Reichthümern an Gold, Perlen und evelm 
Geſtein nad) ber Heimat mitbradhten, und alles, was im | 
Laufe der Entdedungen von Jahr zu Jahr Neues vernommen 
wurde, mehrte die Aufregung und das Erftaunen. Eine 
neue „Weltmeerritterſchaft“ trat ins Leben, welche in küh— 
nem Wagen, in frifcher Abenteuerluft das hinfterbenve Tur- 
nierritterthbum weit überholte. Die caftiliantfchen Hidalgos 
ftrömten maſſenweiſe nad) der fremden Inſelwelt. Wer 
wollte da müßig fein, wo fo herrliche Güter zu erwerben | 
waren, wo fir Ruhm und Ehrbegierde ein fo weites Feld | 
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offen ftand, wo fogar das Himmelreich gewonnen werben 
fonnte durch die Aufrichtung des Kreuzes unter den Heiden ! 
Es verfchlug nichts, Daß die erften Anfiepler auf Hispaniola 
elendiglih zu Grunde gingen und ftatt einer paradiefiichen 
Glückſeligkeit ein Leben voll Leiden und Entbehrungen, voll 
Hunger und Krankheit fanden, daß fie von Giftpfeilen ver⸗ 
wundet, von Schlangen und Mosquitos gepeinigt wurden, 
daß oft Zunge und Lippen vor Durft aufiprangen, ſodaß 
der ritterlihe Theilnehmer und Erzähler des mericaniſchen 
Groberungszuges, der treuherzige, vebfelige Bernal Diaz, 
klagend ausruft: „O wenn ihr wüßtet, wie viele Qualen 
ven Entdeckern neuer Länder befchieden find.” Die Aus- 
wanderung nahm mit jedem Jahre zu; jedes Schiff führte 


. neue Abentenrer und Waghälfe aus der Pyrenäifchen Halb» 
inſel nad) der Neuen Welt im Weften. Die Verichte, durch 


die mündliche Mittheilung und die Thätigkeit der Phantafie 
ausgeſchmückt und übertrieben, lauteten fo wunderbar, daß 


auch das Fabelhafte, daß aud) die ungereimteften Erzählungen 


und Sagen Glauben fanden. Und waren denn bie Vor— 
gänge in Merico und Peru, wo eine Hand vol kühner 
Kitter und Kriegsmänner mächtige Reiche eroberten, ge: 
waltige Könige in Feſſeln fchlugen und zum Tode führen 
hießen, reihe Städte einnahmen und gebildete Völker unter 


das Sklavenjoch beugten, nicht von fo überwältigender Natur, 


daß die dichteriſche Phantafie Feine kühnern, keine feſſelndern 
und überrafchendern Gebilde hätte fchaffen können, als bie 
Wirklichkeit fie darbot? Was konnte nach folhen Vorgängen 
noch unglaublich erjcheinen? Hatte man denn nicht in Peru 
goldene Berge entdeckt, warum follten die Märchen von 
einem Eldorado nicht aud zur Wahrheit werben fünnen? 
Damals gab es noch Feine Zeitungen, welche durch nüch— 
terne Berichte den wahren Verlauf ter Dinge, den echten 


Zhatbeftand Mar legten: Vieles wurde mündlich um—⸗ 
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hergetragen ober in Briefen von Land zu Land gemeldet, 
oft in rhetorifcher Webertreibung. Nie waren Dichtung und 
Mahrheit in jo innigem Bunde, nie die Wirklichkeit jo fehr 
von poetifchen Blumen durchflochten, als in den erjten Jahr⸗ 
zehnten des 16. Jahrhunderts. Die Sage von einem „Ju— 
gendbrunnen“, von ben wunderbaren Kräften einer Quelle, 
welche den Greifen ihre Mannesfraft wiederbringen follte, 
bat ſich lange Zeit erhalten und Glauben gefunden, foraf 
noch Herrera verfichern Fonnte, e8 habe in ganz Florida 
feinen Fluß und feinen Teich gegeben, wo fih nicht Spa- 
nier gebabet hätten, und noch zu feiner Zeit habe man fid 
nit der Hoffnung getragen, die Jugendquelle könnte doch 
noch aufgefunden werben. Als die Spanier in den Golf 
von Mexico einfuhren, um das Reid) ver Azteken zu ent- 
decken und zu erobern, fanden fie auf der Oftfüfte von 
Yucatan zwei Europäer, die von einer vor acht Jahren in 
jener Gegend fchiffbrüchig gewordenen Mannſchaft noch allein 
Üübriggeblieben waren. Davon mar ber eine, Gonſalo 
Guerrero, völlig zum Indianer geworden; er hatte fih 
Nafe, Lippen und Ohren durchbohrt, diente in Indianer— 
trat dem Kaziken des Landes in feinen kleinen Fehden, 
hatte fid) mit einer vornehmen Indianerin verheirathet unt 
Söhne gezeugt, und verbarg fi} vor den landenden Euro- 
püern, Der andere, Geronimo de Aguilar aus Ecija, dem 
geiſtlichen Stande geweiht, diente gleichfalls einem einge- 
borenen Däuptling als Krieger, dagegen ließ er fich nicht 
zu einer Heirath mit einem indianifhen Weibe verführen, 
eingeben? jeiner Gelübde lebte er im Cölibat und hielt ſich 
genau an die Vorſchriften feiner Kirche. Seine erfte Frage | 
an die Landsleute war, ob der Tag ein Mittwoch fei, weil 
— gewiſſenhaft nach dem Kalender ſeine Faſten und reli- 
gröfen Uebungen fortgefettt habe. Und felbft im Abendlande 
wiebte man die merkwürdigſten Wechſelfälle. Das König— 
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reich Neapel wurde von den Franzofen zweimal gewonnen 
und zweimal verloren, und ‚vie legten Sprößlinge des un- 
ehten Zweiges des aragonefilchen Herrſcherſtammes vertrauer- 
ten ihr Leben in franzöfifcher und ſpaniſcher Gefangenfchaft; 
Lodovico „der Mohr”, ein Fürft voll Unternehmungsgeift 
und Berftand, vol Intriguen und Treulofigfeit, verlor das 
ſchöne Herzogthfum Mailand und mußte zehn Jahre Lang 
in einem unterirbifchen Kerfer fchmachten, und ver frevel- . 
hafte Ceſare Borgia, Herzog von Balentinois, von dem 
noch fpäter bie Rebe fein wird, wurbe in dem Augenblide 
da er ſich aus den päpftlichen Lehnftanten ein Königreich 
jhaffen wollte, von feiner glänzenden Höhe herabgeftürzt 
und durch den treulojen Wortbrud, des „großen Feldherrn“ 
Gonſalvo de Cordova als Gefangener nach Spanier geführt, 
we er in einer geringfügigen Fehde im offenen Kampfe einen 
Soldatentod fand. Bringen wir mit ſolchen wunderbaren 
Greigniffen und Schidjalswechfeln, mit ſolchen Erlebniffen- 
und Abenteuern nody die Zürfenfriege in- Verbindung, in 
welhen der furdtbare Mohammed mit ehernem Schritt 
Hellas und Morea durchzog und Eelim die alten Sitze 
morgenländifcher Eultur, die Heimatftätten der chriftlicyen 
Religion unter feine Zwingherrfchaft beugte, als Suleiman 
ter Prächtige die Ritter von Rhodos bezwang und „wie 
blutiger Nordlichtſchein“ über die zitternden Länder einher- 
fuhr, fo wird man begreifen, taß bie damalige Menſchheit 
in fieberhafter Aufregung ſich umhertrieb, daß die Phantaſie 
der aus dem mittelalterlichen Traumleben erwachenden Völker 
ſich mit wunderbaren Gebilden erfüllte, daß ſelbſt das 
Fremdartigſte, das Fabelhafte und Märchenartige gläubige 
Aufnahme fand. 

Und fo konnte es denn geſchehen, daß in ver Pyrenäi— 
ſchen Halbinfel eine neue Oattung von Romanen entitand 
und fi weithin verbreitete, welche fi auf einem ganz 
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fabelhaften Boden bewegten, die Amadisromane. Zu 
allen Zeiten wird die zur Unterhaltung, zur Erregung ber 
Gefühle beftimmte Literatur mit dem wirklichen Leben, mit 
ben Intereffen des Tages Zufammenbang und Beziehungen 
haben. Sollen vichterifche Erzeugniffe, ſollen Schilderungen 
und Erzählungen den Geiſt dauernd feſſeln, dem Gemüth 
einen nachhaltigen Reiz bieten, fo müflen fie in der Gegen: 
wart, in ber Zeitrichtung, in den Geelenzuftänden ver 
lebenden Geſchlechter einen Halt, eine reale Unterlage be 
figen, fie müflen in dem Leſer ober Hörer auf eine ſym⸗ 
pathifhe Berfaffung der innern Menjchennatur, auf en 
unmittelbares Verſtändniß treffen. Ein Aleranderlied, ein 
Rolandslied konnten nur in ber Periode der Kreuzzüge einen 
feffelnden Eindruck machen; die Artusromane festen Xefer- 
freife voraus, die mitten in den hriftlicheritterlichen Ideen und 
Anſchauungen fich bewegten; eine „Göttliche Commedia“, cin 
„Roman von der Roſe“ konnte nur einem Geſchlecht zufagen, 
das feine innern Güter und Lebensintereſſen in das Gewand 
ber Allegorie, der Myſtik und Symbolif hüllte; ein Reineke 
Fuchs war mur denkbar in einer Zeit und unter einem 
Bolfe, wo überlieferte Sitten und gejellihaftlihe Formen 
bereits auf plebejifche Gegenſätze, auf eine ironiſche Oppo— 
fition trafen. Nur in einer folden Wechfelwirfung von 
Dichtung und Realität können Werke ins Leben treten, 
welche ganze Generationen zu fefleln vermögen, nur wo bie 
literarifchen Producte in einen geeigneten Boden eingefenft 
werden, finden fie die zum Wachsthum erforverliche Pflege 
und Sympathie, vermögen fie eine dauernde Eriftenz zu 
gründen. Es ift für den fpäter geborenen Beobachter nict 
leicht, diefe Anknüpfungen zu entdeden, und er wird oft in 
die Rage kommen, in einem poetifchen Producte nur das 
Refultat willfürliher Phantaftethätigkeit zu erfennen, weil 
ihm das Band entgangen ift, durch welches daſſelbe mit 
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ver gefhichtlichen Welt, mit den herrſchenden Gedankenkreiſen 
zuſammenhängt. Aber felbjt die frei ſchaffende PBhantafie 
des Dichters wird ftet8 an reale Unterlagen anknüpfen. 
Und jo werden wir uns denn auch bei ven Amabisromanen, 
die man gewöhnlich nur als die phantaftifchen Gebilde einer 
verwirrten unb verirrten Geiftesrichtung anfieht, nad) einer 
jelhen Unterlage umfehen müffen. 

Wie fehr immer bei den Stoffen, welde ben epiſchen 
Tihtungen des Mittelalters den Inhalt lieferten, bei bei 
um Alerander, un Karl den Großen, um König Artus 
gruppirten Sagenkreifen das Mythiſche vorwiegen mochte, wie 
ſehr das gefchichtlich Weberlieferte entitellt und unanft war 
turh Yabeln und Märchen, buch Wunder- und Bauber- 
geihichten und das Wirflihe und Mögliche hinter den Ge— 
bilden der ſchaffenden Bhantafie, der forterzeugenden Tradi— 
tionsthätigkeit zurückblieb; fo ftanden fie doch ale auf 
einem in Zeit und Raum begrenzten Boden, fo lehnten fie 
fh doch alle an fefte hiſtoriſche Geftalten an und bemegten 
fi) auf einem geographifch auffinpbaren Gebiete. Cie ftanden 
als Ziergärten und Yaubengänge neben den Fruchtfeldern 
ter Chroniken und Zeitgefchichten. Jene wunderlichen Ritter- 
bücher aber, die in dem Zeitalter Ferdinand's und Iſabella's 
und in den nächſten Yahrzehnten in ver Pyrenäiſchen Dalb- 
injel verfaßt und gelefen wurden, die „Amadis von Gallia“, 
„Söplandian”, „Liſuarte von Grecia“, „Amadis von Grie— 
chenland“, „Tlorifel von Nikäa“, „Silvel ve la Selva” 
und wie bie Zitel alle heißen, jchwebten ganz in ver Luft, 
hatten feinen gejchichtlichen, nur fehr felten einen geogra- 
phiſchen Unterbau. Sie bildeten ein Geſchlecht, eine Nation 
für ſich ſelbſt. Wie bei den Artusromanen ftanden die 
meiſten Helden und handelnden PBerjonen untereinander in 
Ölntöverwandtichaft; man Fonnte Stammbäume und genen- 
logiihe Tafeln von ihnen anfertigen, aber hiſtoriſche Anknü— 
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pfungen und Reminiſcenzen waren nicht zu finden; keine 
geſchichtlich fixirte Heldengeſtalt, keine volksthümliche Sage 
bot einen feſten Anhalt; von aller Ueberlieferung losgeriſſen 
verloren fie ſich ins Launenhafte, Schrankenloſe und Phan- 
taſtiſche. „Amadis mit ſeinen Nachkommen“, heißt es in 
des Verfaſſers „Allgemeinen Weltgeſchichte“, „irrt in einer 
rein idealen Welt umher, einer Welt voll bunter Hirnge 
Ipinfte dev Willkür, wo wegen Mangel eines durchgreifenden 
Princips für alle Perſonen und alle Begebenheiten «8 
völlig der Laune der Dichter überlaffen bleibt, ob, wann 
und wie Mitte und Ende biefer fahrenden Kitterfchaften 
eintreten werde. Wo Feine innere Nothwendigkeit ift, da ill 
auch fein Kreislauf und fein natürlicher Schluß.” 

Und dennody waren dieſe Ritterbücher im 15. Iahrhun: 
dert und darüber hinaus bie Tieblingsleftüre der vornehmen 
Kreife, wurden in allen europäifchen Ländern überfett und 
nachgeahmt, und übten eine ſolche Macht auf die Borftel- 
lungen, auf das innere Leben des damaligen Geſchlechts, 
daß ein fo hervorragender Geift wie Cervantes fie zum 
Unterbau feines fatirifhen Romans wählen fonnte. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir die Urfache diefer Beben: 
tung in ber Serfahrenheit der geſellſchaftlichen Zuftände und 
Anfhauungen, in der gärenden Zeitlage ſuchen. Das 
Ritterthum hatte in der Wirklichkeit feine Stätte mehr; bie 
monarchiſchen Gewalten hatten die turbulenten Barone nieber- 
geworfen und verfolgten andere Ziele. Und doch gewöhnt 
fich die Welt fo ſchwer an das Neue, gibt jo ungern alte 
Gewohnheiten, Tiebgewonnene Befchäftigungen und Ber 
ftreuungen auf, ſchwelgt fo gern in den Erinnerungen ver- 
gangener Jahre. Diefer natürlichen Neigung der Menſchen 
trugen die Amadisromane Rechnung und verbanden bamit 
gewiffe Zeitrichtungen, denen man ſich nicht entjchlagen 
fonnte. Sie entnahmen den Artusromanen das fahrende 
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Leben und ben minneſeligen Frauendienſt; fie füllten vie 
Phantaſie der Leſer mit Kämpfen und Abenteuern ohne 
höheres Thatenziel, mit Wunder- und Zaubergefchichten ohne 
vollsthümliche Grundlage; fie entlehnten von dem Roman 
ver Rofe die pathetiihen Reden und kunſtreiche Didaktik 
und machten die Oalanterie und überfchwengliche Liebesluſt 
mit ihrer ganzen Unnatur und Geziertheit, mit ihrer lüfternen 
und Iasciven Frivolität zum Hauptmotiv der Handlungen, 
aber nicht mehr in der alten gebundenen Form gereimter 
Berfe, fondern in breiter fünftliher Profa. Die alte eherne 
Küftung mußte dem leichten Waffenfleive weichen, im Feld— 
dienft wie in der Dichtung. Auch der alte Teudalgeift, das 
titterlihe, unabhängige Mannesgefühl, trat: nicht mehr jo 
frei und jelbfländig hervor, die Loyalität gegen das ges 
fönte Oberhaupt wird als die erfte Rittertugend gefeiert; 
und um doch auch die Intereffen der Gegenwart Über dem 
phantaftifchen Traumleben nicht ganz aus dem Auge zu ver= 
lieren, verlegte man den Schauplag häufig nach den Orten, 
die in der Zeitgefehichte eine jo hervorragende Stelle ein- 
nahmen, nach Griechenland, nad Konftantinopel, nad) Tra⸗ 
pezunt, und ließ die Helden auch Seefahrten unternehmen. 
Je weniger die abelichen Herren jener Tage Verlangen tru⸗ 
gen, den Janitſcharen in offener Feldſchlacht die bepanzerte 
ruft entgegenzutragen, befto mehr liebten fie es, bei Zur- 
nieren und Lanzenftehen fi Mohren- und Zürfenföpfe 
zur Bielfheibe zu wählen. So waren denn bie Amadis— 
vomane das getreue Abbild jener gärenden, zerfahrenen 
Uebergangsperiode vom Mittelalter zur Neuzeit, jenes Tum⸗ 
melplatzes der gefellichaftlichen Gegenfäge, jenes Ringens 
der alten und neuen Lebensformen. Auf den Burgen und 
Ehelfigen, die Damals noch nicht den Schlägen des Bürger- 
thums umd ber Bauernfchaften erlegen waren, verfenkte man 
fh mit innigem Behagen in die Vergangenheit, wo das 
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edle Blut fo viele Geltung hatte; und ba biefes ritterliche 
Leben und Treiben mit den alten Sitten und Gewohnheiten, 
mit dem verfhwommenen, erfünftelten Minnebienft, mit ber 
adelihen Kurzweil und verfchrobenen Stanvesbildung feine 
Stätte mehr in der Gegenwart hatte, nur noch hier und 
da bei einzelnen Nachzüglern mit prätentiöfer Zärtlichkeit 
feftgehalten ward, fo verlegte man dieſes irdiſche Paradies 
in Zeiten und Welträume, die nur in ber Phantafie be 
ftanden. In dem Zeitalter der Entdeckungen konnte man 
fih ja fo leicht im Geifte, auf den Flügeln der Einbildungs- 
traft, in eine ideale Welt verfeßen und die theuern Zuſtände 
und Geſellſchaftsformen auf einem erträunten Boden neu 
beleben und anpflanzen. Wenn fih ein Utopien ſchaffen ließ 
für einen platonifhen Idealſtaat, warum follte nicht auch 
die verblühte Herrlichkeit des Ritterthums auf ter weiten 
Gotteserde ein Eren finden, wo ein auserlefenes Gefchleht 
von reinem Blute die alten verflärten Tugenden und Sitten 
fortführte? Warum follte fi) nicht ein ſublimirter Menſchen⸗ 
ſchlag aufftellen laſſen, in welchem alle Factoren der Ritter- 
welt, alle die bewunderten Eigenfhaften und Gebilde, felbit 
alle die übertündhten und gefirnigten Schäden und Gebrechen 
ſich forterhielten und forterbten? Darum erfreute man ſich fe 
an den langen Stammbäumen der Amabishelden, an ben 
genealogifchen Berzweigungen, an ben Banden der Blut 
verwandtichaft, die von Generation zu Generation fortge: 
ſponnen wurden. Wo das eigene Verdienſt erlojchen ift, 
der eigene Ruhm erbleicht, die Eigenſchaften und Thätig- 
feiten von ehebem feine Geltung und Anerkennung in ben 
Augen der Zeitgenofien mehr finden, da brüften fich die 
Nacgeborenen gern mit den Werfen und Thaten ver Ahnen, 
da legt man den höchſten Werth auf die Abftammung, auf 
edles Blut, auf die Vorzüge der Geburt. Alle dieſe Gefithle 
und Regungen einer Menjchenkflafje, die bisher auf ver Höhe 
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tes Lebens geftanden und nun den Boden ihrer Macht 
und Auszeihnung unter ben Füßen verjchwinden ſieht, vie 
bei dem hereinbredhenden Ruin fid) noch an die Außenwerke, 
on bie markanteften Zeihen und Symbole ihres frühern 
Glücks und Ruhmes anflammert und eigenfinnig ſich gegen 
den SZeitgeift, gegen das pulfirende Leben der Wirf- 
lichkeit verfchließt, fanden in den Amadisromanen ihren 
Ausprud, irgendeine verwandtfchaftliche Seite, auf melde 
fih ihre Sympathien richteten. Diefe Klaſſe mag in den 
höhern Ständen nod viele Anhänger und Geſinnungsge— 
noffen gezählt haben; daß fie aber am längften in ber 
Pyrenäiſchen Halbinfel andauerte, hatte in dem abgefchloffenen 
Geſchichtsleben, in den nationalen und gejellichaftlihen Tra— 
ditionen, in allen ben oben angebeuteten Zuftänden und 
Verhältniffen feine Urfachen. Bei andern Völkern genügte 
die feine Ironie, womit die Weltfinder die „Nitter ohne 
Furcht und Tadel” verherrlichten, um das altmodiſche Wefen 
und Treiben zu Fall zu bringen; man ließ die Todten ihre 
Zobten begraben; in Spanien war die ganze geſchichtliche 
Vergangeriheit mit Ritterthum und Romantik durchflochten; 
hier mußten ftärfere Farben aufgetragen werben; hier mußte 
eine tragikomiſche Geſtalt, wie die bes edeln Ritters von 
ver Mancha, mit einem Anflug von elegiiher Trauer ven 
letzten Geifterfpuf des Mittelalters zu Grabe geleiten. 


2. 


Was für die weltliche Lehnsmonardhie das Ritterthum 
war, das war für die Papftfirhe die Scholaftif: auf beiden 
ruhte der Bau der mittelalterlichen Autoritäten, und beibe 
enpfingen gleichzeitig die Zobeswunte. Aber wenn bem 
dahinfinfenden Ritterthum noch manches Hery mit ftiller 
Sehnſucht, mit elegifcher Trauer nahblidte und nachweinte, 

Hiftorifches Taſchenbuch. Fünfte F. III. 9 
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fo wurde die Scholaftil, wie fie in den Dominicanern Fleiſch 
geworden, zwar mit viel Lärm und Getöfe, aber ohne Sang 
und Klang und ohne Thränen zu Grabe gebradht. Und 
ihren Hütern und Trägern war babei noch das bittere Los 
beſchieden, daß fte von dem Heiligen Stuhle Betri, in deſſen 
Dienften fie wirkten, zu deifen Macht und Ehre fie kämpf— 
ten, verleugnet und verlaflen wurten. Das Nitterthum fiel 
wie ein gewaltiger Baumſtamm, deſſen Wurzeln verborrt 
waren, ber dem ſcharfen Wehen des neuen Geiftes im Um- 
ſchwung ber Zeiten nicht mehr zu wiberftehen vermochte, und 
fein Sal kam der monardifchen Autorität zugute, ftärkte 
das abfolute Königthum; die Scholaftit und die Möncherei 
wurden ſchmachvoll vom Kampfplate gejagt, und das Ein- 
ftürgen ihrer Hallen machte auch ven päpftlichen Stuhl 
wanken, ſchwächte auch die Macht der Ziara. | 

Wir müſſen in den folgenden Blättern von mandıen 
Päpften viel Schlimmes berichten; um jo lieber wollen wir 
mit einer Ölanzfeite beginnen: die meiften von ihnen waren 
Förderer des regen Geiſteslebens, der neuen Bildung, bie 
in ben Decennien vor und nad dem Webergange in bad 
16. Jahrhundert die Städte Italiens durchzog und bald 
auch ihren Weg nach andern Ländern ſuchte. Es erging 
den Nachfolgern des Apoftelfürften und dem hohen Klerus 
in ihrer Umgebung wie den geiftreichen parifer Kreifen ver 
hundert Jahren: fie halfen die Waffen ſchmieden und ſchär⸗ 
fen, welche dann die Gegner und Feinde wider fie jelber 
fehrten. Die Gottheit ſchlägt in ber Erziehung des Men: 
ſchengeſchlechts oft ungeahnte und unbegreiflihe Wege ein, 
und der Genius des Fortſchritts und ber Entwidelung bet 
den Leitern und Lenkern ber Weltgeſchicke eine heilfame und 
wohlthätige Binde um die Augen gefchlungen, daß ihr Blick 
nicht in die Ferne reiht. Wie mancher Lichtſtrahl iſt durch 
bie göttliche Vorfehung von folhen Händen in das Dunfel | 


| 
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des Lebens geführt worden, die dann daſſelbe wieder auf 
alle Weiſe zu dämpfen und zu unterdrücken bemüht waren. 
Aber dieſem Himmelslichte wohnt eine Kraft bei, die nie— 
mals mehr ganz erſtickt und ausgelöſcht werden kann. 

Es iſt bekannt genug, daß die mittelalterlichen Bildungs- 
formen hauptſächlich durch die Wiederbelebung der altcelaſ— 
fiihen Literatur und Sprache zu Tal gebracht wurden. 
Hat man ja doch der ganzen Periode den Namen der „Re⸗ 
naiffance”, der Wiedergeburt beigelegt. Vor allen war es 
das Griechenthum, war e8 der Zauber des Hellenismus, 
der diefes neue Culturleben ſchuf, neue Anfchauungen und 
Ideenkreiſe in die Welt einführte. War auch die Kenntniß 
der griechiſchen Sprache niemals ganz im Abendlande er— 
loſchen, hat ſie von jeher in Apulien noch eine Wohnſtätte 
und in begeiſterten Seelen, wie in Petrarca und Boccaccio, 
trene Hüter und Pfleger gehabt, jo gab doch die Einnahnte 
von Ronftantinopel durch die Osmanen und die Flucht 
bnzantinifcher Edeln und Gelehrten vor den türfifhen Sä— 
bein dem Studium einen neuen Impuls. Da und dort wurden 
Lehrftühle des Griechiſchen errichtet; ſprachkundige Reiſende 
durchzogen die griehifche Welt, um Manuferipte aufzufaufen, 
um das heilige Feuer vor dem Todeshauch der Barbaren im 
Abendlande zu bergen; man legte Bücherfammlungen an, 
man überfette vie griechiſchen Werke in claffifches Latein. An 
diefer geiftigen Thätigfeit nahm neben den Mebiceern in 
Florenz niemand regern Antheil als Papft Nikolaus V., 
ber feine Jugend als armer Student in Bologna verbradit 
hatte, der Gründer der Baticanifchen Bibliothef. In gleichen: 
Sinne verfuhren andere Nachfolger; ber geiftreihe Enea 
Silvio Piccolomini, den die Verfatilität feines Geiftes durch 
die verfchlungenen Pfade des Bafeler Concils zum Taijer- 
lihen Geheimfchreiber in Deutſchland und enplih auf den 
päpſtlichen Stuhl führte, vergap über den fehweren Sorgen 
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Erlauchte auch im Umgang mit fchönen Geftalten das grie- 
chiſche Alterthum nachahmte, daß feine Xiebe fich nicht auf 
platoniſche Seelenverbindung beſchränkte, daß er ein eifriger 
Priefter im Dienfte der Aphrodite gewefen. Und feine 
Freunde und Verehrer blieben hinter vem Herrn und Meifter 
nicht zurüd. 

So vornehm wie in Florenz, wie unter den Genoſſen 
ber Ariftofratie des Geiftes am Arno ging e8 in den übrigen 
mehr plebejifhen Gelehrtenkreifen nicht zu, aber in ben 
Wurzeln und Hauptrichtungen trafen fie alle zufammen. 
Schon der Name „Humaniften “, den die Anhänger der neuen 
Bildung fih gaben oder empfingen, deutete an, daß ihr 
Willen ein Gegenſatz fein ſollte zu der Scholaftif, daß an 
bie Stelle der „ Öottesgelahrtheit” fortan die Menfchenweis- 
heit treten ſollte. Hatte die Scholaftif fih abgemüht, die 
Kirchenlehren an der Hand des Ariftoteles mit philofophifchen 
Argumenten zu ftügen, jo follte der Humanismus aus ven 
Werken des clajfiihen Alterthums ein Menfchheitsiven! 
Ihaffen, jollte die der Menfchennatur inwohnenden Kräfte 
unabhängig von jeber Offenbarung zur Entwidelung und 
Ausbildung führen. Schon in der Benennung lag der Keim 
der anmaßenden Selbftüberfhätung, die alle Adepten viefer 
Genoſſenſchaft, nienrige wie hohe, gleichmäßig theilten. Nur 
ihr Wiffen, nur die fHlavifche Wiedererneuerung und Repro- 
duction des claffifhen Alterthums ſollte ein menfchliches 
Sein begründen; nur die Schriften der Griechen und Römer 
ſollten menfchlihere Mittel und Hebel (Humaniora) zur 
geiftigen Ausbildung barbieten. Mit Hohn und Beratung 
fahen fie auf die Gottesgelehrſamkeit der Scholaftifer herab. 
Gleich den Sophiften im alten Hellas zogen die Humaniften 
in den Städten und an den Yürftenhöfen umher, bielten 
gefeilte Reden und Vorträge in elegantem Latein, ließen fih 
für ihre Arbeiten bezahlen und verherrlichten die Geber mit 
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überfhwenglichen Lobgebichten nach Horaziſchen Vorbildern. 
Cie führten Teichtere, blanfere Waffen als vie fcholaftifchen 
Doctoren, welche gleich den jchmwergerüfteten Rittern mit 
einem großen Apparat von Syllogiemen und Bemweisftüden 
in die Arena binabftiegen und gelehrte Disputationen gleich 
Zurnieren in Scene feßten. Auch die Humaniften gehörten 
meiſtens dem geiftlichen Stande an, und felbft unter dem 
ı hohen Klerus zählten fie ihre Anhänger, ja nicht felten trug 
ihnen ihr gelehrter Ruhm einträgliche Pfründen ein. Wurden 
fie, was häufig genug gefchah, von zelotifhen Zionswäch— 
tern unkirchlicher Anfichten beſchuldigt, jo fanden fie in ver 
Regel mächtige Beichüger, und die Bedrängniß oder Ver—⸗ 
folgung wegen Ketzerei vermehrte ihren Ruhm und ihre Be- 
deutung. Und allerdings gaben fie häufig genug Anlaß zu 
ſolchem Verdacht, denn fie ftanden mit ihren Anfhauungen 
ganz und gar außerhalb der Kirchenlehre, wie dieſelbe durch 
Thomas von Aquino zu einem abgejchloffenen Syſtem ge- 
bradt worden war. Statt ber güttlihen Dreieinigfeit, für 
beren Begriff ihre claffifhen Vorbilder feinen Ausorud 
hatten, riefen fie „bie Götter” an; das Geheimniß ber 
Menſchwerdung Chrifti und der Auferftehung behandelten 
ſie im Sinne einer heidniſchen Metamorphofe und Apotheofe; 
die kirchlichen Symbole erfchienen ihnen im Lichte der eleu- 
ſiniſchen Myſterien. An den gottesdienftlihen Gebräuchen 
nahmen fie wenig Anftoß; lag doch gerade hier der Ver- 
gleih mit dem heidniſchen Cultus nahe genug; fie machten 
feine Oppofition gegen die äußern Kicchenformen, fie Tiefen 
ven Bontifer Marimus und bie Priefterichaft unangefochten, 
fie gaben der gläubigen Menge, für die ja ihre humanifti- 
he Weisheit doch umverftändlih war, feinerlei Aergerniß 
in änßern Religionshandlungen. 
Wenn die Humaniften das menjhlihe Wiſſen im Gegen- 
ja zu der theologiſch-philoſophiſchen Schulgelehrfamteit der 





136 Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 


Scholaftifer betonten, fo brachten fie auch den ungöttlichen 
und ungeiftigen Zrieben der Menfchennatur einen reichen 
Tribut. Kaum ift jemals eine Echule oder Sekte mit fo 
viel Anmaßung und Selbitbeipiegelung aufgetreten als die 
Meifter und Scholaren des Humanismus; kaum hat man 
jemals in Schmähungen und Invectiven, in Zänferet und 
Streitfuht jo -fehr die Grenzen des Anftandes und ber 
eonventionellen Gefittung überjchritten als die fahrenden 
Jünger der italienischen Humaniſtenſchule. Sie gaben den 
Dominicanern und allen feterwitternden Mönchen ihre 
Schmachreden und ihr Scelten in reihlihem Maße zurüd 
und fanden ſich bei ihrem Thun durch den Beifall und bie 
Zuftimmung der gebilvetern Klaſſen belohnt. Man fah 
ben Kampf gegen die Träger und Hüter der mittelalterlichen 
Lebensorbnungen als einen gemeinfamen an unb begrüßte 
jeden GStreiter ald Genofjen, jede Fechtart als Mittel zum 
Siege. Ein ganzes Menfchenalter hindurch. fonnte ein Filelfo 
feine Streithänvel auf den großen Markt tragen und ftetd 
theilnehmenver Leſer oder Hörer verfichert fein. Im Anfang 
bes 16. Jahrhunderts bildeten die Humaniſten aller Länder 
und Bölfer eine Art Berbrüberung; lateinifche Briefe ver- 
traten die Stelle von Zeitungen; die Buchbruderkunft für: 
berte die Verbreitung der literarifhen Erzeugniffe in raſchem 
Umſchwunge von Ort zu Ort. Damald war der Huma— 
nismus eine Macht von großer Tragweite; er bildete die 
öffentliche Meinung. Noch von einer andern Seite ftellten 
die Männer der hunaniftifchen Bildung das trübe und häß— 
liche Schattenbild der Menfhennatur dar: fie waren bie 
Priefter der Liebesgöttin, und zwar nicht der Aphrodite 
Urania, fondern ver Aphrodite Pandemos, der Venus Vul⸗ 
givaga. Züchtigfeit und Keufchheit war niemals eine hervcr- 
ragende Tugend der Italiener gewefen; aber fo nadt und 
ungeſcheut ift der Naturalismus zu feiner Zeit hervorgetreten 
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wie in dieſer Uebergangsperiode, fo offen hat man nie die 
Libertinage in der Schrift und im Leben zur Schau ge= 
tragen. Hatten ſchon die ariftofratifchen Kreife in Florenz 
nah dem Wahlipruche gelebt: „Erlaubt ift, was gefällt‘, 
md Sympofien und attifhe Nächte gefeiert, in denen man 
bie Lüfte des Fleiſches mit. den geiſtigen Genüſſen zu paaren 
verftand, fo ging man in ben vulgären Kreiſen bes Yitera- 
tenthums über dieſe Grenzen hinaus. Das Hetärenleben 
der Alten Welt war nicht die ſchlimmſte Uebertragung, ver 
Temi-Monde war ſchon längſt befannt und an Courtifanen 
vornehmer und geringer Art war auch fehon früher in feiner 
Stadt Mangel gewefen; aber nun gejellten fich zu den alten 
Unfitten noch neue unnatürliche Lafter; die Knabenliebe, und 
alle gefchlechtlichen Ausfchweifungen, die in der Alten Welt 
neben der SKunftverfeinerung und geiftreihen Bildung in 
terber Nubität hevvortraten, fanden aud im Abendlante, 
in der modernen Geſellſchaft Eingang und zeigten ſich ohne 
Scham in ihrer natürlichen Häplichkeit. Die Literatur pflegt 
in diefer Nachtfeite des Geſellſchaftslebens nur das getreue 
Spiegelbild der. Wirklichkeit darzuftellen und eher hinter ver 
Realität einen Schritt zurüdzubleiben, als derſelben woran- 
zuſchreiten: nun treten aber fchon vor Pietro Aretino, der 
als der Fahnenträger aller Lascivitäten und Obfeönitäten 
angefehen und deſſen tragifhes Ende im Schlemmerkreife 
von den Moraliften als Strafe des Himmels gedeutet ward, 
in Sonetten, in Volksballaden, in Carnevalslievern, in latei= 
niſchen und italienifchen Satiren die Merkmale der Frivo- 
tät, des Lüfternen und derben Muthwillens, der unver- 
hüllten Sinnlichkeit, die Züge einer verborbenen Phantafie 
jo ungenixt und offen hervor, daß man an ihrer Meberein- 
ſtimmung mit der Wirklichfeit nicht zweifeln fann, daß man 
überall den Einprud empfängt, bier ſprechen Kundige zu 
Kundigen, daß man Schreiber und Leſer einander zuflüftern 
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zu hören glaubt, wir find ja unter und. Und wie jollte 
es auch anders fein in jener gärenben tiefbewegten Zeit, 
unter den Wirkungen der fünlihen Sonne, als piele Jahre 
hindurch Kriegsſcharen das Land von den Alpen bis zum 
Faro durchzogen, bei denen fich der Auswurf aller Völker, 
bie verlorenen Söhne aller Nationen befanden; bei der 
Menge von ebelojen Berjonen, welche die Kirche, der Kriegs: 
dienft, das vagirende Leben fo vieler fahrenden Leute er- 
zeugte! Als vie franzöfifhen Truppen im Yahre 1501 
Capua eroberten, wurde eine unerhörte Frauenſchändung 
verübt, und Ceſare Borgia, der Sohn des Papftes, welder 
bem Heereszuge gefolgt war, wählte als feinen Antheil an 
der Beute zwölf der jchönften Jungfrauen aus und fanbte 
fie nah Rom, wo er fih nad Art der Türken einen Harem 
errichtet hatte. Bekanntlich zeigten ſich damals bie erften 
‚Spuren der Syphilis, der anftedenden Luſtſeuche, die ihren 
Gang durh Europa machte. Man fchrieb ihre Entftehung 
der Bermifhung der Europäer und Indianer in der neuent- 
vedten Welt zu. Es war als ob die Natur felbft einen 
Damm hätte aufrichten wollen gegen das Uebermaß gejchlecht- 
licher Ausichweifungen. 

Diefer Ceſare Borgia war der Tieblingsfohn des Papftes 
Alerander VI., ein junger ſchöner Dann von folder Stärke, 
daß er im Stiergefeht den Kopf des Thieres auf Einen 
Schlag herunterhieb, eine gewaltige dämoniſche Natur, nicht 
ohne Anwandlungen von Großmuth, aber furdtbar fehred- 
lich. Dieſem Sohne aus den Lehnherrſchaften des päpft- 
lichen Stuhles ein erbliches Königreich zu fchaffen, war das 
Hauptanliegen Alexander's und Gefare’s. Sie folgten darin 
nur dem Beifpiele ihrer Vorgänger. Schon feit Sirtus IV. 
war die Ausftattung der päpftlihen „Nepoten” mit Terri⸗ 
torien das wichtigſte Moment der römischen Politik ger 
worden. Im Intereffe feines Neffen Riario hatte viefer 
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Papft fih fogar zum Mitwiffenden und Mitichulpigen an 
der verbrecherifchen Verſchwörung der Pazzi gemacht, durch 
welche das mebiceifche Brüderpaar an heiliger Stätte im 
Augenblick der Monftranzerhebung ermordet werben follte - 
und der eine davon aud wirklich das Leben verlor. Auch 
bei Innocenz VIIL war der „Nepofismus” die Seele des 
Pontificats. Mehrere Menfchenalter hindurch brachten die 
Oberhäupter der Kirche die Ruhe Italiens und das Wohl 
der Chriftenheit ihren politifchen, ja dynaſtiſchen Intereſſen 


| zum Opfer. Die Beherrſcher Roms dachten und handelten 


ganz und gar im Geifte der übrigen weltlichen Botentaten 
Staliens; wo Hinterlift und Intriguen nicht ausreichten, 
Ihritten fie zu Gewalt und Blutvergießen, und fie trugen 
kein Bedenken, die weltlihen Waffen ihrer Condottieri durch 
die geiftlichen zu verftärfen, zum Schwert no den Bann- 
frahl zu fügen. Bei feinem Nachfolger des armen Filchers 
Petrus trat dieſe dynaſtiſche Politik rücfichtslofer und offe- 
ner hervor als bei Alexander VI. aus dem fpanifchen Haufe 


Borgia. Wenn die frühern Päpfte es der öffentlichen Mei- 
nung ſchuldig zu fein glaubten, ihre häuslichen Anliegen 
als „Nepotismus‘, als Verſorgung der „Neffen‘ euphe— 
miſtiſch darzuftellen, jo war man jet äiber ſolche philiftröfe 


Anfihten erhaben: Cardinal Borgia hatte, als er durch 


Simonie und Beftehung im Conclave die Stimmenmehrheit 
erhielt, vier Söhne und eine Tochter, die als Prinzen und 
als Prinzeffin im päpftlichen Palafte lebten, ſich in die Ge— 


Ihäfte des Staats und des Kirchenregiments mifchten und 
die Stellung des Vaters als Staffel zu ihrer eigenen Er- 
böhung betrachteten; ihre Mutter Vannozza wohnte als 
reihe vornehme Dame in Rom oder auf ihrem LTanbhaufe, 
an einen andern Edelmann verheirathet. Es mag nicht 
alles wahr fein, was die Zeitgenofien und vie Nachwelt 
den Namen Borgia anbefteten: bie blutſchänderiſchen Ver— 


/ 
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hältniffe in ver Familie mögen von böfen Zungen erfunden, 
von giftigen Federn nadherzählt worben fein, in ihren jpä- 
tern Jahren mag die ſchöne Yucrezia, als fie in brittem 
Ehebund dem Herzog von Ferrara vermählt ward, das 
Teuer ver Jugend abgefühlt war und bie römifche Hoffuft 
feine Wirkung mehr auf fie übte, das Yob verdient haben, 
das ihr Dichter und Hofleute und ver ritterlihe Bayard in 
reihen Maße fpendeten, aber es bleibt noch immer fo viel 
Blut und Trevel, fo viel Lafter und Schande auf dem Namen 
haften, daß man an das Juliſche Haus in ven Tagen ver 
erften römischen Katferzeit erinnert wird: Gefare Borgia war 
nicht beifer als Nero und Galigula, und Alexander VI. ſchuld⸗ 
belafteter als Tiberius und Claudius. Den Bericht des vene⸗ 
tianischen Geſandten Baolo Gapello vom Jahre 1500 über ven 
damals fiebzigjährigen Papft faßt Ranke in folgenden kurzen 
Sätzen zufammen: „Alerander hatte all feine Lebtage nur vie 
Welt zu genießen, vergnügt zu leben, feine Gelüfte, feinen Ehr⸗ 
geiz zu erfüllen getrachtet. Es ſchien ihm der Gipfel ter 
Glückſeligkeit, daß er enblih die oberfte geiftliche Würde 


bejaß. In diefem Gefühl ſchien er täglid, jünger zu werben, 


jo alt er aud) war. Sein unbequemer Gebanfe dauerte ihm 
über Naht. Nur darauf fann er, was ihm Nuten ver- 


Ihaffen, wie er feine Söhne zu Würden und Staaten 


bringen fünne: nie hat ihn etwas anderes ernſtlich beſchäf— 
tigt.“ Die päpftlihen Truppen und bie Einfünfte ter 
Kirhe gaben dem Prinzen, für den ber Vater von dem 
Könige von Franfreid) mittels Chedispenfation und Bundes: 
hülfe das Stadtgebiet von Balence und den Herzogstitel 
erfaufte, die Mittel, die Lehnsfürften von Pefaro, Rimini, 
Faenza, Urbino und andere, welche ihrer Pflichten und Abhän- 
gigfeit gegen ben päpftlihen Stuhl oft vergaßen, ihrer Be⸗ 


| 
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figungen zu berauben und in feinen ehrgeizigen Planen . 


immer weiter fchreitend, das Patrimenium Petri und bie 
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Serrfhaften des gefammten Mittelitaliend zu einen welt- 
Iihen Fürſtenthume oder Königreiche zu vereinigen. Sein 
Weg ging über Blut und Leihen; an Branbftätten und 
Zerftörungen konnte man feine Spur verfolgen; feine wirf- 
janften Waffen waren Meuchelmord und Berrath. Als einft 
mehrere Dynaften der Romagna zu einem Schuß- und 
Waffenbunde fi zufammenthaten, verfühnte er fich mit ihnen 
und gab umd empfing Handſchlag und Treueid. Darauf ent- 
bot er fie zu einer Zufammenkunft nad) Senigallia; als fie im 
Vertrauen auf bie geſchworenen Verträge fi einfanven, 
wurden fie ſämmtlich überfallen und theil® mit den Strange 
getödtet, theil8 in Burgverließe eingeſchloſſen. „Es ift Die 
Tragödie von Senigallia”, jagt Reumont, „welche Niccold 
Machiavelli, der florentinifche Abgefandte bei Ceſare Borgia, 
mit jener Ruhe und Kälte gejchilvert hat, die ten Vorfall 
als ein Meiſterſtück politiihen Scharfſinns analyfirt.” Wie 
en Sturmwind im wilden Aufruhr der Natur, warf der 
ſchreckliche Mann alles niever, was feinen Leitenfcaften, 
jeiner Wolluft, feinem Ehrgeiz in den Weg ‘trat, auf bie 
Würde und Etellung des Baterd, ver ihm alles geftattete 
und gewährte, nahm er nicht die geringfte Rüdjiht. Er 
erdolchte den vertrauteften Diener vefjelben Peroto unter dem 
pontificalen Mantel, ſodaß fein Blut des Papftes Geficht 
beſpritzte. einen jugendlid ſchönen Schwager Alfonfe 
d'Aragona, ben erften Gemahl feiner Schwefter Lucrezia, 
ließ er auf ver Treppe tes Palaftes anfallen. „Den Ber- 
wundeten pflegten die Frau und tie Schwefter deſſelben; bie 
Schweſter Ecchte ihm feine Speiſen, um ihn vor Gift ſicher⸗ 
juftellen: ter Bapft Tier fein Haus bewadhen, um ten 
Schwiegerſohn vor vem Schne zu ſchützen. Vorkehrungen, 
teren Gejare ſpettete. Er fagte: «Mas zu Mittag nicht 
geihehen, wird fib auf ven Abent thun laflen»: als der 
Prinz ſchen wieter in ter Bellerung war, trang er in tefien 
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Zimmer ein, trieb die Frau und die Schwefter hinaus, rief 
feinen Henker und ließ ven Unglüdlichen erwürgen.‘ Der 
Bapft wollte feinem jüngern Sohne Yuan Borgia, Herzog 
von Gandia, einige ber eroberten Lehen zuwenden. Dies war 
nicht nad dem Sinne Ceſare's, der alles allein haben wollte. 
Er machte mit dem Bruder einen Spazierritt. Als man 
zur Naht nicht zurückkam, ließ Alerander am andern Tage 
Nachforſchungen anftellen; da fand man bie Leiche in vem 
Tiber im vollem Anzuge mit dem Reitermantel und 30 Du- 
faten in ber Zafche. Der Auffeher eines Holzlagers jagte 
aus, daß um Mitternacht einige Keiter den Leichnam ges 
bracht und in den Strom geworfen . hätten; weiter befragt, 
warum er dem Öovernatore feine Anzeige von dem Ge - 
fchehenen gemacht, erwiberte der Mann: „er habe in feinen 
Tagen wol bunbert Leihen in ben Strom werfen fehen, 
ohne daß fi) irgendjemand darum gekümmert habe’. 

So dunfle Schatten aud) das Pontificat Aleranver’s VI. 
bebeden und fo viele drohende Stimmen aus dem weiten 
Heerlager der‘ Oppofition fi wider baffelbe erhoben, die | 
Autorität der Kirche ftand unter den romanischen Völkern 
noch ungefhwädht da. Wurde doch während der Entdeckungs⸗ 
fahrten der ‘Portugiefen und Spanier der Streit über ben 
Befig der neuen Erdtheile dem Schiedsgericht des Firchlichen 
Dberhauptes zur Entſcheidung anheimgeſtellt, und der Borgia 
hatte den Triumph, die berühmte Theilungslinie zu beftim- 
men, die von beiden Völkern als Rechtsquelle für die Be 
figergreifung der neuen Yänber geltend gemacht wurbe. Und 
noch ein zweiter Triumph war ihm befchieven: bie reinfte 
und beredtigtfte Oppofition gegen das verweltlichte Papft- 
thum, ber Schrei des Gewiſſens in den frommen und gläu- 
bigen Seelen über die Entartung ber Kirche, über das Hin- 
ſchwinden der Religion wurde in den Ylammen erftidt, vie 
in Florenz über Girolamo Savonarola und feine beiben 
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Leidensgefährten zufammenjchlugen. Weber den Frate und ' 
Prior des Domintcanerflofters San-Marco ift in älterer und 
jüngfter Zeit viel gefchrieben worben, bis vor kurzem fein 
Landsmann Villari die Acten noch einmal gründlich geprüft 
und das Urtheil über den räthjelhaften Mann für das jegige 
Gecſchlecht zum Abſchluß geführt hat. Savonarola, in ſchola— 
ſtiſchen Studien herangewachſen, ftand zu der neuen Bil- 
dung, zu ber neuen Beitrichtung „Italiens im Gegenſatze. 
Sein religiöfes Gemüth nahm Anftoß an der Entweihung 
des Tempeld, bie von Rom ausging, an dem Verfall ver 
driftlihen Sitte, der in den Kreifen der Sumaniften fo offen 
u Tage trat, an der Erfchlaffung des kirchlichen Sinnes 
des mit äußerlichen ultushandlungen ſich begnügenden 
Volkes. Gleich den altteftamentlichen Propheten verfündigte 
er die herannahenden Strafgerichte Gottes, den Ruin ber 
Belt und der Kirche als Staffel und Mebergangsftufe zur 
Lehenserneuerung der Chriftenheit. Mehrere feiner VBoraus- 
ſagungen fanden in den Zeitereignifjen ihre Erfüllung; das 
Volt glaubte an feine prophetiihe Mifften, und in Mo- 
menten ber Efftafe, der geiftigen Erregung, zu der feine reiz- 
baren nervöſe Natur durch inneres Arbeiten, durch Studium 
und Contemplation, durch Bußübungen und eifriges Predigen 
gefteigert warb, mochte er ſich felbft für einen gottbegeifterten 
Bropheten halten, berufen, bie ihm auferlegte göttliche Laſt 
der Welt kundzuthun. Er begrüßte den franzöfiichen König 
Karl VII. als den Korefch, ven der Herr zur Erlöfung des 
gelunfenen Volkes, zur Reinigung der gefallenen Kirche be- 
rufen habe; die Florentiner fehidten ihn als Friedensboten 
ins fönigliche Heerlager; der Eindruck, den die wunderſame 
Erſcheinung des begeifterten Mönches auf den Valois machte, 
erhöhte fein Anfehen in der Arnoftadt, Die Mebiceer 
wurden vertrieben und bie Republik auf gemäßigt demofra- 
tifcher Grundlage hergeftellt, zu der Savonarola die Grund⸗ 
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Tinien und Organe entwarf. Und nun erlebte die Welt ven 
merkwürdigen Anblid, daß die Stadt ber verfeinerten Dil: 
tung, des Kunftgenuffes, der Lüfte und der Leichtfertigfeit 
Buße that in Sad und Aſche und Alles zu den Kirchen 
ftrömte, ſodaß felbft die weiten Räume der Kathedrale bie 
andächtige Menge nicht zu fallen vermochten und man noch 
Gerüfte in der Höhe anbringen mußte. Die Stadt war 
wie umgewanbelt; ftatt der Carnevalsbeluftigungen und de 
Mummenfhanzes von ehedem ergüßte fi) das florentinifche 
Bolf an der „Berbrennung der Eitelfeiten”, an dem mer 
würdigen Auto da Te über alle Abzeichen der Weltluft unt 
Ausgelaffenheit, über frivole Bücher, unfittlihe Kunftgegen- 
Stände, lascive Gedichte, und gab Beiträge zu Wohlthätig- 
feitSanftalten und Almofen für Arme An die Stelle des 
mebdiceifchen Principats trat ein Mönchsregiment: wie tie 
Verfaſſungsreform, die Übrigens nach dem Urtheil der fad- 
kundigſten Schriftfteller, eines Mackhiavelli und Guicciardini, 
den Berhäktniffen des Staats durchaus entſprechend war und 
von dem politifchen Verſtande des Dominicanerpriors ein 
treffliches Zeugniß gab, hauptfählih das Wert Savonarola's 
war, fo übte er aud fortwährend auf die Regierung, auf 
ven Gerichtsgang, auf bie Verwaltung den entjchiedenften 
Einfluß. Es war begreiflih, daß eine Mönchsherrſchaft 
mit puritanifcher Sittenzucht, mit herber Aſcetik bald eine 
ftarfe Oppofition hervorrufen mußte: die Blatonifche Akademie 
mit ihren Sympofien und attifhen Nächten war in ein 
Bethaus mit Kaſteiung und Entjagung umgewandelt; Bitt: 
gänge und Bußlitaneien verbrängten bie Iuftigen Umzüge 
und Carnevaldliever früherer Tage. Die Weltkinder ſchäum— 
ten vor Wuth, eine zahlreiche Partei, Arrabiati genannt, 
machte fih den Sturz der demokratiſch⸗mönchiſchen „Heuler“ 
Wirthichaft zur Lebensanfgabe. Sie follten bald eine ftarke 
Stüge in Rom finden. Die Mediceer hatten einflußreide 
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und mächtige Freunde am päpftlihen Hofe; wenn es ge- 
lang, den populären Dominicanerprebiger aus der Arnoftapt 
zu entfernen, konnte bie Rückkehr der Familie mit Sicher- 
beit erwartet werden. Savonarola hatte in feinen Bußpre- 
digten das neue Babel an dem Tiber und den verweltlichten 
Klerus ſammt feinem unwürdigen Oberhaupte nicht gefchont; 
dad Wort mar damals nod) freier, die Zunge nod) weniger 
gefefielt al8 nach der Reformation. Ein Auguftinermönd, 
Fra Mariano von Öenazzano, ber lange Zeit der Lieblings- 
prediger ber vornehmen Welt in Florenz gewefen war, bis 
tie natürliche Beredſamkeit Girolamo’s, der Erguß eines 
von veligiöfer DBegeifterung und fittlihem Ernft erfüllten 
Herzens, über feine glatten Worte und feinen künſtlichen 
Periodenbau den Sieg Davongetragen, hinterbrachte dem Hei- 
ligen Vater, in welch ſcharfer Weife Savonarola gegen Kirche 
und Klerus eifere und daß feine feurigen Reden um fo mehr 
Eindrud machten, als er im Rufe eines Propheten ftehe. Der 
neidiſche boshafte Mönch, der dem Nebenbuhler nie feine 
Nieverlage verzieh, wird feine Worte fpig genug zu ſetzen 
gewußt haben. Alexander gerieth in ben heftigften Zorn: 
ein Mönch durfte fich erpreiften, von dem Berfall der Kirche, 
von der Entartung des Klerus, von der Nothwendigkeit 
einer Reform durch ein Concilium zu fpredhen! Diefer Ber- 
meſſenheit follte bald gefteuert werden. Aber man ging Hug 
und vorfichtig zu Werke. Es konnte dem floventinifchen 
Prediger Feine Ketzerei nachgewiefen werben; er hatte fich 
ftets auf dem Boden der Kirchenlehre gehalten; felbft daß 
er fih für einen Propheten. ausgegeben, war nicht mit Be— 
ftimmtheit zu erweifen. Der Bapft fuchte daher zunächſt den 
Anflugreihen Mann zu gewinnen oder nad Rom zu loden. 
Ob er ihm unter der Hand ben arbinalshut als Lohn 
des Stillſchweigens angeboten, fteht nicht ganz feit; dagegen 
ft das feine Ichmeichelnde Schreiben, worin ber Heilige 
Hiftorifches Taſchenbuch. Fünfte %. IH. 10 
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Bater den Prior nad) Rom lud, damit er durch feinen Mund 
den’ göttlichen Willen vernehmen möge, noch vorhanden. In 
der ZTiberftadt hätte man ſchon Mittel und Wege gefunden, 
den Prediger zum Schweigen zu bringen. Savonarola 
leiftete aber der Ladung Feine Folge, entſchuldigte ſich jedoch 
in einem ehrerbietigen Briefe. Darauf wurde ihm das 
Predigen unterfagt; er erklärte aber, in fo fehweren Zeiten, 
da die Etadt von Krieg, Hunger und Peftilen; heimgefucht 
fei, könne er das nad feinen Worten verlangende Bolt 
nicht ohne Troſt und Belehrung laffen, und fuhr in feiner 
Prädicantenthätigfeit fort. Zugleich verfaßte er Briefe an 
mehrere auswärtige Potentaten, um fie zur Einberufung 
einer Kirchenverfammlung zu bewegen. Das an den König 
. von Frankreich gerichtete Schreiben fiel in die Hände Lodovico 
Moro's, der e8 dem Papfte zuftellte. Dies zog den Bann- 
ftrahl auf das Haupt des vermeflenen Mönches herab. Aber 
felbft die Ercommunication, die nad) einigen Wochen aud 
in Florenz befannt wurde, vermochte den Yrate Girolamo 
nit von feinem Wege abzubringen; einer Berurtheilung, 
meinte er, bie auf unrichtigen Vorausſetzungen berube, brauce 
man feine Folge zu leiften; die unbeftimmte Faſſung der 
Bannbulle ſchien diefe Einwendung zu rechtfertigen. Es 
möchte dem firhlichen Oberhaupte nicht leicht geworben fein, 
den Hirten aus der Mitte feiner Heerbe zu reißen, wäre es 
ihm nicht gelungen, dieſe zu fpalten und zu verwirren. 
Schon längft blidten die andern Orden mit Neid auf vie 
überwicgende Macht der Dominicaner von San-Marco. 
Die Franciscaner wurben daher leicht berebet, die Hand zu 
einem Gaufelfpiel zu bieten, das die Arrabiati in Scene 
festen, um Savonarola's Anſehen zu brechen. Er follte 
durch ein Gottesgericht feinen prophetifchen Beruf beweifen; 
ein Franciscanermönch erbot fi), gleichzeitig mit ihm durch 
bie Slammen zu gehen. Savonarola wies die Anmuthung 





Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 147 


zurück: das hieße Gott verfuhen; aber er gab feine Ein- 
willigung, daß fein Yünger Ira Domenico, eine treue Seele, 
bie mit ſchwärmeriſcher Hingebung an des Meifters höhere 
‘ Sendung glaubte, die Herausforderung annahm. Nun follte 
das Schaufpiel einer Feuerprobe vor fih gehen; ſchon waren 
auf dem Marftplage die Holzreihen aufgerichtet, durch welche 
tie Gottesftreiter wandeln follten, und die ſchauluſtige Menge, 
Gläubige und Zweifelnde, ftand in ber gefpannteften Er- 
wartung: biefe Erwartung ſollte jedoch getäufcht werben. 
Anf feiner Seite herrichte ein beſonderes Berlangen nad) 
der Märtyrerfrone. Es wurden allerlei Einwendungen er- 
hoben und Ausflüchte geltend gemacht, bis endlich die Obrig- 
feit das ganze Schaufpiel unterfagte. Die Arrabiati mußten 
aber den Ausgang zu ihren Zweden auszubeuten. Das in 
feiner Schauluft oder Wunderfuht betrogene Volt wurde 
aufgezeizt und mit Mistrauen gegen Savonarola erfüllt. 
Je zuverfichtlicher die Florentiner bisher an feine Propheten- 
gabe geglaubt, je blinder fie dem Seher gefolgt waren, 
befto heftiger war ihre Wuth, als fie fi für betrogen 
hielten. Das Klofter wurde erftürmt und der Prior mit 
jmeien feiner Anhänger ins Gefängniß geworfen. Nun er- 
folgte eine jener ſchmachvollen Scenen, weldye der Hiftorifer 
und der Menfchenfreund fo gern mit einem Schleier verhüllen 
möchte. Die Arrabiati, die fi) durch einen Staaidftreich des 
Regiments bemächtigten, ſchändeten die Arnorepublif durch einen 
Juftizmord der fhmwärzeften Art. Durd anhaltende Folter- 
qualen und durch Fälſchung der Gerichtsacten, der Ausfagen 
und Berhöre brachten fie die Beweife zufammen, auf Grund 
teren fie das Todesurtheil über den ercommunicirten Pro- 
pheten fällen konnten. Und fo erlebte denn das florentini- 
Ihe Bolf ein anderes Schaufpiel. Am 23. Mai 1498 
wurden Girolamo Savonarola und feine beiden Leidens— 
geführten zuerft erbroffelt und dann die Leichen, an einem 
10* 
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großen Holzkreuz aufgehängt, auf dem Volksplatze den Flam- 
men übergeben. Aber die Dominicaner von San» Marco 
wollten an feine Schuld glauben. Noch jett fieht man in 
der Klofterzelle fein Bildniß mit dem SHeiligenfchein, das 
Fra Bartolommeo in liebevoller Seele entworfen und mit 
treuer Hand ausgeführt. 

Alerander VI. überlebte den Propheten von Florenz noch 
fünf Jahre, und es fcheint nicht, daß deſſen Schidfal ſchwer 
auf feinem Gewiſſen gelaftet habe. Ceſare war im Boll: 
befig der Macht, und er traf alle Vorkehrungen, um fih 
darin zu erhalten, wenn der Papſt mit Tode abgehen würde. 
Aber Eins hatte er nicht vorgejehen: als Alerander am 
18. Auguſt 1503 raſch ftarb, war der Herzog von Balen- 
tinois auf dem Krankenlager. Es wird erzählt, er habe 
einigen Cardinälen vergifteten Wein reichen wollen, um fid 
dann ihres Vermögens zu bemädhtigen; ver Sellermeifter 
habe dur. Zufall die Flaſchen verwechlelt, und Vater und 
Sohn hätten das Gift getrunken; ter Papft fei geftorben, 
Gefare dur) feine Fräftige Jugend gerettet worden. Mag 
viefe Erzählung immerhin erfunden fein, die Krankheit tes 
Herzogs bei dem Tode Alerander’8 VI. machte feine hod- 
fliegenden Plane zerrinnen. Giuliano della Rovere, ver 
ärgfte Widerſacher der Borgia, beftieg brei Monate nachher 
unter dem Namen Yulius IL den päpftlihen Thron, ein 
energijcher, patriotifher Mann, der den Borgia aller feiner 
Befigungen beraubte und zur Flucht zwang, dann aber bie: 
ſelben politiihen Wege einfhlug. Unbarmherzig warf er 
die trogigen Lehnfürften nieder und ftellte Die Hoheit bes 
Bontificats im ganzen Kirchenſtaate ber. Selbſt ver alte 
Giovanni Bentivoglio, Herr von Bologna, ftarb in ber 
Berbannung am gebrochenen Herzen, und der Papft hielt 
als Gebieter feinen glänzenten Einzug in deſſen Stat. 
Ein Berbündeter ver Franzoſen, ſolange er ſich auf fremde 
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Hülfe fügen mußte, wandte er fpäter venfelben ven Rüden, 
ftiftete einen Gegenbund wider die Liga von Cambrai und 
befämpfte die „Barbaren“ mit zeitlichen und geiftlichen 
Waffen. Die Befreiung Italiens von der Herrichaft des 
Auslandes war das Biel des kriegeriſchen Kirchenfürften. 
Man ſah ihn mitten im Winter im Waffenkleide in bie 
Panfgräben von Mirandola binabfteigen und durch cine 
Brefhe der Mauer in die bezwungene Stabt einreiten. Ein 
Kriegsheld und Eroberer im Geiſte der mweltlihen Macht— 
haber feiner Zeit, trat Julius I. in die politifhe und mi- 
ktärifhe Arena mit den übrigen Monarchen Europas, nicht 
bevenfend, wie wenig dieſe Thätigfeit zu feinen pontificalen 
Gewande paßte Nom mar unter feinem Regiment das 
Haupt Italiens, aber nicht mehr im Geifte eines Gregor VII. 
und Innocenz III, fondern im Sinne eines glüdlichen und 
mächtigen Conbottiere oder eines Kriegsfürften. Die vater- 
ländiſchen und nationalen Intereffen gingen ihm über bie 
kirchlichen; er lebte ganz in der italienifhen Politik, neben 
welher nur die Kunft der Renaiſſance nod) einiges Intereſſe 
ihm abzugewinnen vermochte. Seine Gegner verfuchten ihm 
durch die Einberufung einer Kirchenverfammlung Berlegen- 
heit zu bereiten; aber das „Konciliabulum” von Pifa, das 
dann feine Sigungen nad) Mailand und Lyon verlegte, war 
fein geeignetes Inftrument, um den Fall des energifchen 
Rirhenfürften zu bewirken. Es war ebenfo wenig von ben 
großen religiöfen Zeitfragen durchdrungen wie das Pontificat 
ſelbſt. Auch noch eine andere Leidenſchaft, die dem Sol- 
datenftande häufig inwohnt, feheint Julius IL. in ſich ge 
tragen zu haben: er liebte den Becher. Wenigſtens jchalt 
ihn König Ludwig XII. einen Trunfenbold. „Die lebhafte Car- 
nation feines berühmten Porträts fönnte allerdings auf fo etwas 
hindeuten“, meint Reumont, „findet aber wol in feiner faft 
fortwährenden Aufregung ihre Erklärung.“ König Ludwig XI 


& wu 
150 Der Uebergangsproceh zweier Weltalter und F. Nabelais. 


wurde von Ferdinand dem Katholifchen deſſelben Laſters be- 
ſchuldigt. Papſt Julius I. ftarb am 20. Februar 1513 
und hatte Leo X., den Sohn Lorenzo’8 von Mebici, zum 
Nachfolger. Mit ihm ftieg die neue Bildung auf den Thron, 
und die Schäden und Gebrechen in Staat und Fire, die 
Lüfte und Lafter im gejellichaftlihen Leben wurden mit 
„Kafaelifhen Teppichen“ zugevedt. 





I. Francois Rabelais.*) 


Auf dieſem geſchichtlichen Zeitgemälde hebt fih ein lite 
rariſcher Charakter ab, von dem alle Lebensfragen, welde 
damals an die Menfchheit herantraten und fie in Bewegung 
festen, im heitern Bilde des Komos, in der Geftalt eines 
lachenden Bhilofophen vorgetragen oder angedeutet werben, 
der Mönch, Arzt und Priefter Franz Rabelais. Wenn er 
in ber Vorrede, anfnüpfend an ven Weltweilen Sofrates in 
Silenengeftalt, die Bemerfung macht, daß wie in der Ape— 





*) Oeuvres de Rabelais, collationnees pour la premiere 
fois sur les editions originales, accompagnees d’un commen- 
taire nouveau par M. M. Burgaud des Marets et Rathery 
(Baris, Firmin Didot u. Comp. 1870). — Meifter Franz Rabelais 
der Arzeney Doctoren Gargantua und Pantagruel aus dem Fran— 
zöfifchen verdeutfcht, mit Einleitung und Anmerkungen, ben Ba 
rianten des zweiten Buchs von 1533, auch einem noch unbefannten 
Gargantua herausgegeben Dur Gottlob Regis (3 Thle., ein Band 
Tert und zwei Bände Anmerkungen und Deutungen; Leipzig 
Ambrofius Barth, 1832—41). — Frangois Rabelais und fein Traite 
d’education. Mit bejonderer Berüdfihtigung der pädagogiiden 
Grundſätze Montaigne's, Locke's und Rouffeau’s. Von Dr. Fried⸗ 
rich Au guſt Arnſtadt (Leipzig, Ambroſius Barth, 1872). 
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thefe die feinen Spezereien und Heilmittel gewöhnlid in 
Büchfen mit allerlei Iuftigen und ſchnakiſchen Bildern auf- 
bewahrt würden, jo auch in feinen Schriften unter ber 
ſchallhaften Außenfeite viele nützliche Lehren und Wahrheiten 
enthalten feien, jo gibt er damit felbft zu veritehen, daß 
man nah einem tiefern verhüllten Sinn forfchen müſſe; 
wern er dann aber zugleih warnend hinzufügt, man folle 
niht, wie die alten Ausleger des Homer, in allen feinen 
Worten und Ausſprüchen Allegorien wittern und Deutungen 
verfuhen, an welche der Autor nie gedacht habe, fo be- 
zeichnet er auch den richtigen Weg und Maßftab zum Ver— 
fändnig und zur Beurtheilung feines fatirifchen Romans. 
Der nachdenkende Leſer, meint er, wird unter der komischen 
Hülle, unter der Schalfsgeftalt bald den wahren Kern, die 
Nutlehre herausfinden, aber man folle auch der Bolfsfage, 
dem Märchenhaften feinen Plat laſſen, nicht nad) Allegorien 
forſchen, wo nur die Volfsüberlieferung gegeben wirt. Wenn 
ein Kritifer diefen volfsthümlichen Erzählungen ven Vorwurf 
made, fie röchen nah Wein, fo fei diefer Weingeruch, der 
Naturalismus und die Urfprünglichkeit, in feinen Augen ein 
größerer Ruhnı, als wenn man ihnen wie den even bes 
Demofthenes nachſagen würde, fie rächen nad) Del, fie ver- 
riethen die Studirlampe. Man wird alfo, wie in Goethe's 
„Fauſt“, in Rabelais’ Volksroman mit Recht einen tiefern 
allgemeinern Sinn vorausjegen müffen, doch wird man barın 
fowenig wie in ber Herenfühe und in der Blocksbergſcene 
alles unter das Secirmeſſer der Interpretationskunſt oder 
Räthfellöfung legen dürfen. 


1. 


Die Nachrichten Über den Lebensgang Rabelais' find 
ziemlich dürftig. Iſt e8 ihm auch nicht ergangen wie ber 
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Fabeldichter Aefop, deſſen Leben felbft zur Yabel geworden 
ift, oder wie dem großen engliihen Dichter, deſſen Biogra— 
pbie faft nur in wenigverbürgten Erzählungen befteht, jo 
berubt doch auch bei ihm ein großer Theil ver Lebensge— 
ihichte auf Volksſagen, Schnurren und Anekdoten, die zu 
fehr im Geifte und Charafter feiner eigenen literariſchen 
Arbeiten gehalten find, al8 daß man nicht ſogleich den fpä- 
tern fünftlihen Urfprung, das Erzeugniß mythenbildender 
Bolksphantafie darin erkennen follte. Aber es iſt doch ein 
verbürgter biographifher Rahmen erhalten mit einzelnen 
marfirten Zügen, aus denen fid) auf eine reiche Lebensſchule 
ichliegen laßt. Rabelais wurde in dem Fleden Chinon in 
Zouraine geboren und zwar in einen und bemfelben Jahre 
mit Luther, im Jahre 1483. Sein Bater fol Wirth oder 
Upothefer gemejen fein. Wenn dieſe Angaben nicht auf 
einem Rückſchluſſe aus feinen Werfen beruhen, oder wenn 
vielleicht das Aelternhaus zugleich Wirthshaus und Apotheke 
geweſen ift, fo hatte Rabelais hier von früher Jugend au 
Gelegenheit genug, ſich Menſchenkenntniß aller Art zu er: 
werben. Das ercentrifhe Gebaren, die verworrene Bered⸗ 
ſamkeit, der Iuftige Huntor weinfeliger Bürger und Bauern, 
der „Trunkenen Litanei“, wie Fiſchart ſich ausdrückt, bilden 
einen jo hervorragenden, fo pikanten Charakterzug in Rabe 
lais' Schriften, find fo fehr das Lieblingsfeld, auf dem fih 
feine Phantafie und poetifche Malerei umbertummelt, balt 
dithyrambiſch aufjauchzend, bald in bacchantiſchen Sprünge 
fich ergehend, daß man gerade in dieſen grotesk-komiſchen 
Scenen lebendige Jugendeindrücke und vielfeitige Erfahrungen 
vorausfegen darf. Nicht mit Unrecht hat man ihm vorge 
worfen, daß feine Schriften nad Wein röchen. Man hat 
bei ſolchen Darftellungen pas Gefühl, als ob man fid in 
ber Kneipe, in der Mitte lärmender und taumelnder Trunf- 
gejellen befände. Bielleicht hat ver lebhafte Knabe an bem 
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Treiben ter trunfenen Gäfte allzu großes Gefallen gefunden; 
wenigſtens wurde Rabelais von feinen Vater früh ver Be— 
nebictinerabtei Seuille, eine Stunde von dem „Gaſthof zur 
Lamprete“ in Chinon, dicht bei dem Meierhof La Deviniere, 
jur Erziehung übergeben. In diefer Anftalt hat Rabelais 
tiefe Blicke in das ſcholaſtiſche Schulwefen und in das Treiben 
der Mönche gethan; die Einbrüde, Die er dort in fi auf— 
genommen, find nie aus feinem Gedächtniß verſchwunden; 
wir werben fehen, mit welder Indignation, mit welchen 
Spotte er im „Öargantua” die alte Kloftererziehung geijelte, 
und die fatirtiche Lauge, die er bei jeder Gelegenheit über 
den regulären Klerus und feine pebantifche unfruchtbare 
Schulgelehrſamkeit ausgießt, gibt Zeugniß von der Verach— 
tung und von dem Widerwillen, die ihm bie gemeine Ge— 
finnung, der Mangel äußerlicher Bildung und Wohlanftän- 
tigkeit, die Scheinheiligfeit bei innerer Leidenſchaftlichkeit und 
Koheit Schon in den Lagen der Jugend eingeflößt haben 
müſſen. Er nennt fie täufchende Masken, und ſchon in ber 
Borrede bemerkt er, daß es Leute in der Mönchskutte gebe, 
die feine Mönche feien. Der originelle Jean des Entont- 
meures oder Bruder John von Klopfleifh, wie ihn Regis 
überfegt, ber aus feinen „Gargantua“ in vie Volksſage 
übergegangen ift, ſoll einen Urbilde aus der Benebictiner- 
abtet von Seuille nachgezeichnet fein. 

Einige Zeit nachher vertaufchte Rabelais die Benebictiner- 
abter mit dem Franciscanerflofter La Basmette in einem 
engen Gebirgspaß bei Angers und beſuchte auch die Vor— 
leſungen an ter Univerfität viefer alten Loireſtadt. Hier 
machte er die Bekanntſchaft mit den vier Brüdern Du Bellay, 
bie für fein ganzes Leben folgenreich werden follte. Der 
zweite berfelben, Johann, in ver Folge als Erzbiſchof von 
Paris und Cardinal öfters zu wichtigen Staatsgefchäften 
und diplomatiſchen Miſſionen verwendet, ift dem ehemaliger 
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Studiengenoffen von La Basmette ſtets ein Freund und 
Gönner geblieben. Auch mit Geoffroi d’Eftiffac, tem ſpä— 
tern Biſchof von Maillezais, Inüpfte er damals Bande ber 
Freundſchaft. Im Umgang mit diefen Männern fcheint 
dem jungen Rabelais erſt ein Verſtändniß von der Bedeutung 
der Wiflenfchaften aufgegangen zu fein, und vielleicht ge- 
ſchah es in der Abficht, fich ungeftörter den Studien hin- 
geben zu können, daß er fi dem geiftlihen Stande wid— 
mete, für den er von Natur wenig geſchaffen war. Er trat 
in das Franciscanerklofter Fontenay-le-Comte in Poitou ein, 
wo er auch einige Zeit nachher die Priefterweihe empfing. 
Hier legte er fi mit dem größfen Fleiße auf das Erlernen 
der alten und neuen Sprachen und anderer Wilfenchaften, 
und machte ſolche Fortſchritte, daß er bald zu den erjten 
Helleniften Frankreichs gezählt werben konnte. Es find uns 
noch zwei griechiſche Briefe erhalten, gerichtet an Wilhelm 
Budäus (Bude), ten erften Gelehrten Frankreichs, ver als 
königlicher Bibliothefar um die Verbreitung der neuen Bil : 
dung unter feinen Landsleuten große Berbienfte fich erwarb. 
Bald gult Fontenay-le-Comte, wo neben Rabelais auch noch 
Pierre Amy, Andre Tiraquean, Später Parlamentsrath in 
Baris, Jean Boudet u. a. fih mit dem Studium de 
Griechiſchen abgaben, für eine der wichtigften Pflanzfchulen 
humaniſtiſcher Wiſſenſchuft. Gefinnungsgenofjen verfchafften 
den Mitftrebenden die Schriften, die in Italien oder Deutſch⸗ 
fand verfaßt oder gebrudt wurden, unter andern bie Werke 
von Erasmus. Die übrigen Franciscanermönche fchauten 
mit Neid und Mistrauen auf die ihnen unheimlichen Be- 
fchäftigungen der Brüder, und dieſe werben nicht verfehlt 
haben, mit dem allen Humaniften gemeinfamen Selbftgefühl 
und Hochmuth auf die Kloftergefährten herabzubliden, fie 
als ftumpffinnige, für die nene höhere Weisheit und Bil- 
dung unempfänglihe Menfhen zu verachten. So gefellte 
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fih zu dem Argwohn der Haß, und bald fahen fich die 
helleniſtiſchen Mönche mit Argusaugen beobadtet. In den 
Kreifen der Altgläubigen galt damals das Griechiſche als 
die Pflanzichule der Härefle und des Unglaubens. Wir 
haben oben gejehen, daß dieſer Verdacht und Vorwurf nicht 
ganz ungegründet war, und die nächſten Jahrzehnte redht- 
fertigten das Mistrauen. Auch in Fontenaysle-Comte waren 
die Anhänger der Scholaftit und ver altlirchlihen Ortho- 
dorie mächtig genug,. das neue Licht in ihren Kloftermanern 
anszulöfhen. Man unterfuchte die Zellen der verbächtigen 
Brüder, nahm ihre Schriften und Bücher weg und unter: 
warf fie einem inquifitorifhen Verhör. Pierre Amy entfloh 
und warf die Kutte weg, Francois Rabelais aber, der fid 
wahrfcheinlich einige Keterifche Bemerkungen über den Schuß- 
heiligen des Ordens hatte zu Schulden kommen laſſen, follte 
für feine Päfterzunge mit Tebenslänglicher Haft bei Waller 
und Brot büßen. Zum Glück waren feine Freunde mächtig 
genug, feine reilafjung zu bewirken, denn damals ftanden 
die Humaniſten bei den Hohen in Gunft; die Oppofition 
gegen Kirche und Echolaftil gehörte zum guten Ton, fie 
galt als Kennzeichen eines freien aufgeflärten Geiftes. Budäus 
fonnte nicht Worte genug finden, um feine Indignation 
auszufprechen, daß bummbreifte Mönche e8 gewagt hätten, 
fih an den Männern der Wilfenfhaft, an den Freunden 
und Förberern das Humanismus und Hellenismus zu vers 
greifen; die verfolgten Jünger der neuen Bildung fanden 
allenthalben Gönner; fie wurden als Märtyrer der guten 
Sache gepriefen, und Rabelais durfte mit Erlaubniß des 
mediceiſchen Papftes Clemens VII. das Klofter verlaffen, 
und als er bald nachher „die Kutte in die Nefleln warf” 
und dem ganzen Drvensleben Valet jagte, erfolgte Feine 
Kirchenſtrafe. Als Weltpriefter und Schreiber des Biſchofs 
von Maillezais, feines alten Gönners, wurde Rabelais nun 
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die Seele des gelehrten Kreifes, der ſich um dieſen feinge- 
bildeten Prälaten ſcharte. Damals bot die Römische Curie, 
boten manche Biſchofsſitze der freien Wiſſenſchaft ein ſchützen⸗ 
des Obdach gegen den Zelotismus der Finfterlinge. Wie 
ganz anders ift dies ſeitdem geworden. Aber wie wir ſchon 
früher bemerft haben, die Wege der Borfehung bei der Er- 
ziehung des Menfchengefchlehts find unerforſchlich. Nichl 
immer bricht der Strom durch diefelbe Deffnung; was geftern 
zum Ruin geführt hat, kann morgen zur ftüßenden Eäule 
werden. Der Hauch des Geiftes meht frei im Himmels 
raum, verſchließt man ihm auf einer Seite, wo er fon 
einmal mit niederfchmetternder Gewalt hereingeftürmt ift, den 
Zugang, fo brauft er von einer andern Richtung um fo 
ungeftümer einher. Mit diefem gebildeten Kreife verfehrten 
Perfönlichkeiten, die in der Folge in Verdacht famen, daß 
fie der Reformation ergeben feien und darum manche Per: 
folgungen über fid) ergehen laſſen mußten: fo Element Marot, 
der Bater der franzöfifhen Lyrik, fo Hugues Salel, ter 
Ueberſetzer der „Iliade“, fo Anton Herouet, der geiftlice 
Sänger ver Liebe und Freundſchaft, jo Bonaventura des 
Periers, der des Unglaubens beſchuldigt fich felbft den Tod 
gab; jo Louis Berguin, den bie Fürſprache des Wilhelm 
Bude nicht vor dem Ketzergericht und Slammentode zu retten 
vermochte. Wir wiſſen, wie dieſe Jünger des neuen Eultur- 
lebens über Religion daten; von ihrer philofophifchen Höhe 
fhauten fie mit Geringſchätzung, mit verächtlicher Gleich— 
gültigfeit auf den Volksglauben, auf das Kirchendogma 
herab, aber fie hüteten fi doch vor der Inquiſition, fie 
trugen fein Berlangen nad) der Märtyrerkrone; aus den 
Kreifen der Humaniften ging fein Savonarola hervor. 
„Jusqu’au feu exclusivement“, jagt der Verfaffer des „Pan⸗ 
tagruel im Prolog. Zu Reformatoren und Glanbenszeugen 
gehören ernfthaftere Naturen, als bie meiften humaniſtiſchen 
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Schöngeiſter waren, und auch das lebensfrohe Weltkind 
Rabelais hielt ſich lieber an die Weisheit des lachenden als 
des weinenden Philoſophen. Uebrigens wird das Haus zu 
Maillezais, wo die literariſchen Gäſte ihre Zuſammenkünfte 
und Sympoſien hielten, von einem Zeitgenoſſen als der 
Inbegriff einer gaftfreien, behaglichen Wohnftätte, und der 
gefellige Kreis als das Mufter geiftreiher und fröhlicher 
Unterhaltung geſchildert. Und man wird nicht irren, wen 
‚ man in ihm das Urbild der Abtei Theleme im „Gargantna“ 
erblickt, jenes platonifhen Phalanftere mit kirchlichem An— 
ſtrich, von dem fpäter die Rede fein wird. Auch im Schloffe 
VWilhelm's du Bellay in Langen beftand ein ſolcher philo- 
ſophiſch- beletriftifcher Literatenfreis, in dem Nabelais, ber 
witzige Incianifhe Spötter und Spaßmacher, ein belichter 
Gaſt war. 
| Im Anfang der dreißiger Jahre finden wir Rabelais in 
Montpellier mit der Arzneifunde ſich beſchäftigend, dann in 
Lyon bei Etienne Dolet, einem gefeierten Humaniften, Buch: 
bruder und Dichter, der in der Yolge als Atheift verbrannt 
‚ wurde. Dolet muß aud) Gourmand geweſen fein, wenig» 
ſtens überfandte ihm Rabelais eine von ihm erfundene pi 
ante Fiſchſauce, Garım genannt, mit einem Epigranım. 
Die Biographien willen allerlei Echnurren und Anefvoten 
aus diefer Zeit zu berichten; auch verfaßte er mehrere mes 
bieinifche Schriften, die aber nur geringen Abfat hatten, 
ſodaß Rabelais, um den ſich bejchwerenden Buchhändler zu 
entihädigen, ihm eine Schrift verfprohen haben fol, tie 
bald in der ganzen Welt verbreitet fein würde. Für uns 
ft nur die Thatſache felbft, daß er fih auch mit Medicin 
abgegeben habe, von Bereutung. Es fällt dadurch manches 
Licht auf feinen fchriftftelleriihben Charakter. Alle, tie auf 
Univerfitäten jemals mit Meticinern verfehrt haben, wiffen, 
daß man in biefen Kreiſen viel vom Handwerk zu hören 
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befommt, daß ſich vie Converfation häufig um körperliche 
Gebrechen bewegt, daß man ohne Rückhalt von Dingen 
ipriht, die man in andern Geſellſchaften als Geheimnifie 
berührt, daß namentlich die gefchlechtlichen Verhältniſſe mit 
einer bier und dba cyniſchen Offenheit behandelt werben. 
Rechnet man dazu nod das Hauptübel der Zeit, bie an— 
ftedenden Krankheiten, fo darf man fich nicht wundern, baf 
ber Arzt Rabelais auch in feinem ſatiriſchen Zeitenfpiegel 
einen fo groben Naturalismus, ein fo fichtliches MWohlge- 
fallen an Obfeönitäten und Unfchidlichfeiten, eine fo derbe 
Sinnlichkeit zu Tage treten läßt, wie fie ſich nur in einigen 
Schriften der römischen Kaiferzeit wiederfinden. Und bie 
Alten waren ja den Humaniften in allen Dingen Mufter 
und Vorbild. 

In demjelben Jahre 1533, in welchem Rabelais unter 
ben verftekten Namen Mlcofribas Nafier einen Theil feines 
fomifch-fatirifhen Romans veröffentlichte, unternahm Du 
Bellay eine Gefandtichaftsreife nah Kom. Er traf ben 
alten Freund und Stupiengenoffen in Lyon, und es fiel ihm 
nicht ſchwer, venfelben zur Zheilnahme zu bereden. Nabelais 
begleitete den biplomatifchen Brälaten in der Eigenſchaft 
eines Arztes oder, nad) andern Verfionen, eines ‚‚Braten- 
ſchneiders“ nad der Tiberſtadt. Bielleiht gab die Bezeid- 
nung „Pantagruel's Erbtruchſeß“ (Architrielin), die eine 
andere Schrift „Pantagrueliniſche Prognaſticatio“ auf dem 
Titel führte, Veranlaſſung zu diefer neuen Amtsbenennung. 
Du Bellay wird den witigen Mann als Iuftigen Gefell 
Ihafter und Spaßmacher gern in feiner Begleitung und an 
feiner Tafel gefehen haben. Sechs Monate blieb Rabelais 
in ber päpftlihen Stadt, und die Einprüde, die er in dem 
neuen „Antiochien“ empfing, waren fiherlih von ber hödhften 
Bedeutung für feine fehriftftellerifchen Arbeiten. Denn wenn 
auch damals ſchon die Glanzperiode des humaniftifchen Lite: 
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ratentbums vorüber war, die Spuren und Nachwirkungen 
waren noch überall bemerklich, der übermüthige, Leichtfertige 
Geist beherrſchte noch die Geſellſchaft, die Künftler- und 
Öelehrtenwelt. Nach feiner Rückkehr im Jahre 1534 nahm 
Rabelais wieder feinen Aufenthalt in Lyon, mit ärztlicher 
Praxis, mehr aber nody mit ven bereits fo erfolgreid, be- 
gonnenen literarifchen Arbeiten fich befchäftigend. “Denn fchon 
im nächften Jahre 1535 erſchienen Yortfegungen und Ergän- 
jungen feines Hauptwerfs „Gargantua und Bantagruel‘, denen 
dann im Laufe der Zeit fid) noch weitere Anbauten anſchloſſen. 
Der ungemeine Beifall, den die erften Stüde feiner humorifti- 
den Schriften bei allen Ständen gefunden, ſodaß Auflage 
auf Auflage erfolgte, hat fichtlih auf die Arbeitsfraft und 
auf den Geift des Berfaffers erregend und ermunternd ein- 
gewirkt. Wir werden uns im Verlaufe unferer Darftellung 
nur an biejes Hauptwerk halten, und weber das mehrere 
Jahre nad) dem Tode des Berfaffers erfchienene fünfte Bud, 
befien Echtheit angefochten wird, noch die „Chronigue Gar- 
gantuine”, eine mit dem Sagenfreis Merlin’8 verflochtene 
und höchſt wahrjcheinlih von fpäterer Hand herrührende 
kurzgefaßte Gefchichte Gargantua's, in den Kreis dieſer Be— 
urtheilung ziehen. Wer ſich über die Genefis der Rabelais’- 
hen Schriften und über das literarifche Detail näher unter- 
richten will, findet das gefammte Material in den Com: 
mentarien und Beigaben zu dem Ueberfegungswerf von Regis 
zuſammengeſtellt mit einer Sorgfalt und DBelefenheit, vie 
das rühmlichfte Zeugniß von deutſchem Fleiß und deutſchem 
Studium ablegen. . 

Damit könnten wir das Leben Nabelais’ für unfere 
Zwede als geſchloſſen anjehen und uns unmittelbar an das 
Werk jelbft begeben; doch wollen wir aud) die leßten Jahre 
noh kurz berühren, da einzelne Angaben und Erlebniſſe 
no einiges Licht Über den ganzen Charakter des Mannes 
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und jeine Stellung zu ben Zeiterfheinungen zu verbreiten 
geeignet find. Die geiftige Bewegung, die allmählich zur 
Kirchenreformation führte, Hatte ihren beveutendften Anſtoß 
durch die Humaniften erhalten; fie waren es, die ven Kampf 
gegen die mittelalterlihen Weberlieferungen zuerft in Scene 
gejett hatten. Die Reformatoren durften fomit erwarten, 
in ihnen Berbündete und Helfer zu finden. Da zeigte es 
fih aber bald, aus wie verfchievenartigen Elementen dieſe 
Kreife zufammengejeßt waren: nur wenige folgten der Strö— 
mung, die einen viel gewaltigern Charakter annahm, als 
fie jemals geahnt oter gewünjcht hatten. Namentlich hatte 
in Frankreich die Kirchliche Oppofition ihre gefährlichen Eeiten. 
Wenn in den Zeiten Ludwig's XI. in ven Hallen von 
Paris „mit Töniglihem Privileg” Myſterien und Moral: 
fpiele aufgeführt werten durften, worin Papſt Julius IL, 
der Etifter der antifranzöfifhen Liga, als „Narrenfürſt“ 
und bie römische Kirche als „Narrenmutter” auftraten, und 
der Ruf nady einer „Reform ver Kirche” zu den Echlag- 
wörtern des Tages gehörte, fo nahnı Die Sache unter Franz 1. 
und noch mehr unter Heinrih IL. eine antere Wendung. 
Tas Auftreten Luther's hatte die Unbefangenheit zerftört; 
die Satire und der Momus mußten vorfichtiger auftreten. 
So fam e8 aud bei den franzöfifhen Sumaniften zu Schei⸗ 
dungen. Mehrere von Rabelais’ Freunden wurden wegen 
ihrer reformatoriihen Gefinnung, die fie offen Tundgaben, 
an Freiheit und Leben beftraft. Doch nur wenige nahmen 
die Sache fo ernft; die meiſten hielten fih auf ihrer philo— 
ſophiſchen Höhe und ließen den Strom, in den Niederungen 
dahinbraufen. Auch Calvin zählte in feinen jungen Yahren 
zu dem franzöfifhen Humaniftenkreife, und es ift nicht un: 
wahrſcheinlich, dag Rabelais ihn perjönlich gefannt Hat. Wie 
von Erasmus foll der genfer Reformator auch von Rabelais 
gefagt haben: „er habe ein wenig vom Brote der Wahrheit 
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gekoſtet.“ Über bald gingen ihre Wege auseinander. Wie 
- hätten ſich auch der ftrenge ernfte Kirchenmann, der in feinem 
Leben nicht lachte, und ver feurrile ſpottſüchtige Roman- 
ſchreiber lange vertragen Fünnen? Wenn Rabelais im Prolog 


jum zweiten Buch rühmt, daß der Buchdrucker von feiner 
Gargantua-Chronik in zwei Monaten mehr verkauft babe, 
old man in neun Jahren wird Bibeln faufen, und dabei 
einen Seitenhieb auf bie „Läfterer, Präbdeftinirer und Be— 


träger” thut, welde feine Schriften fhmähen, jo hat er 


dabei ohne Zweifel Calvin im Auge. War aber der Bruch 


einmal offenkundig, fo mußte die Kluft immer größer werben. 
Calvin eiferte gegen die objcönen Bücher feines Landsmannes 
und Zeitgenoffen, und Rabelais zählte im vierten Buch 


(Rap. 32) zu den Geſchöpfen, welche die Antiphufis, die 
Widerſacherin der Natur, hervorgebradht, Die Muder und 


Beſeſſenen von Johann Calvin's genferifhem Leutebetrug. 


Dennoch ſcheint er wegen feiner Vergangenheit nicht ohne 
Sorge gewefen zu fein; er wechſelte öfter feinen Aufenthalt 
und ſuchte ſich mächtige Protectoren. Im Jahre 1536 
finden wir ihn wieder in Rom bei Du Bellay, ber ihn aber 
ſehr knapp gehalten haben muß, wenigftens bittet er in ben 


Briefen, die er aus Rom an feinen alten Gönner, ven 
Biſchof Eftiffec von Maillezais, richtete und die Regis in 
feinen Beilagen mitgetheilt hat, mehrmals um Unterftütung. 
dei diejer zweiten römiſchen Reiſe hatte Rabelais offenbar 
den Zweck, ſich mit der Kirche zu verföhnen, und aus den 
Itenftüden bei Regis erjehen wir, daß ihn der Papſt von 
der Strafe wegen eigenmächtigen Austritt aus tem Fran⸗ 
ciscanerorden abjolvirte und zur Uebernahme kirchlicher Be⸗ 
neſicien autoriſirte. So war denn ter Schalt zu Gnaden 
angenommen. Er erhielt von ſeinem Beihüger, tem Car⸗ 
dinal Du Bellan, eine Chorberrenitelle in der iben gelegenen 
Abtei Saint-Maure-les-Fofies, die er nach mehrern Reiien 
Giftorijes Taibensud. Züxtte z. IIL 11 


[ 
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und Wanterzügen in feiner Heimat und im füblichen Frank— 
reih mit einer Pfarrpfrünte in Meuton bei Paris ver: 
taufhte. Die Männer ver Sorbonne und alle Vorfechter 
der mittelalterlihen Kirchenlehre richteten heftige Angriffe 
gegen ven Berfafler tes „Gargantua uud Pantagruel”, von 
dem das dritte Buch unter feinem eigenen Namen erjchien; 
aber König Franz I. war bei aller Neigung zu despotiſchen 
Gewaltftreihen do ein zu warmer Freund und Begünftiger 
der Kunft und Wiffenihaft, als daß er nicht an ven Pro- 
tucten tes genialen Satirifers Gefallen gefunden hätte. 
Erft nah dem Tode dieſes Königs hielt es Rabelais für 
rathſam, fih den Biden feiner Gegner zu entziehen. Bir 
erfahren, dag er ſich gegen Ende ver vierziger Jahre in 
Met aufhielt, damals noch eine deutſche Reichsſtadt, und. 
daß er in der Mitte des Jahrhunderts zum dritten mal Kon 
befuchte, wo er an Johann Du Bellay einen ebenfo warmen 
Gönner und Beſchützer fand wie an dem ſchon fieben Jahre 
vorher verftorbenen Bruder Wilhelm. Durch ein Feſtgedicht 
auf die Geburt eines Sohnes Heinrich's II. mit einigen 
Scmeicheleien auf tie Eöniglihe Geliebte Diana von Per 
tier erwarb er fih bei Hofe und in ben einflußreiden 
Kreifen fo mächtigen Schuß, Daß er die letzten Lebensjahre 
bis zu feinem Tode am 9. April 1553 ruhig in feiner 
Pfarre zu Meudon, die unter dem Patronat des Herzoge 
von Guiſe ftand, zubringen konnte. In diefem heiter, 
ſchön gelegenen Städtchen war das Haus des alten Prie 
fterd ein Sammelplag vieler gebildeten Gäfte, die aus der 
nahen Hauptftadt fih bei ihm einfanden, um fih an ter 
reizenden Gegend wie an ber wigigen Unterhaltung bei 
muntern Greiſes zu ergögen. Er war fehr beliebt bei feiner | 
Gemeinde, der er als Arzt und Seelforger treu zur Seite 
ſtand, und aus der ganzen Umgegend befuchten die Lant- 
leute feine Meffen und feine Predigten. Noch Tange lebte 
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die Erinnerung an den „guten Eure” von Meudon im 
Volke fort, und die fagenbildende Phantaſie unterließ nicht, 
noch einige farfaftifche Züge im Geiſte feines Romans zu 
erfinnen, welche fih von Mund zu. Mund fortpflanzten, 
ſodaß noch hundert Jahre nach feinem Tode fein Berehrer Anton 
Le Roy eine Blütenlefe Rabelais'ſcher Denkwürdigkeiten 
fammeln fonnte. » Alle Gäfte waren willflommen, nur ben 
rauen verwehrte er den Zutritt, wol um böfen Zungen 
feinen Anlaß zu ſchlimmen Nachreden zu geben. In biefem 
Punkte hat überhaupt Rabelais, wie fein Bewunderer Wie- 
land, jede Blöße zu vermeiden geſucht. ine Webertretung 
ver firchlichen Keufchheitögebote würde ihn von feinen Feinden 
und Widerfachern, deren er namentlih viele unter dem 
geiftlihen Stande zählte, mit befonderer Gefliffenheit vor- 
gehalten worben fein. Erft fein jüngfter Biograph Kathery 
will in den Kirchenbuche von Zouloufe herausgefunden haben, 
daß Rabelais einen Sohn Namens Theodul gehabt hat. 
der einzige Berbruß, der dem. alten Paftor in Meupon 
bereitet wurde, rührte von feinem frühern Freund Clement 
Marot ber, der, bei dem Herzoge von Guife wohlgelitten, 
feinen Einfluß im Schloffe zum Nachtheil Rabelais’ benuste. 
Diefer hatte nämlich im Prolog zum vierten Buch des 
„Pantangruel“ zwei Humaniſten, ben Ariftotelifer Pierre 
Galland und feinen Gegner, ven befannten Philoſophen 
Dierre Rameau, der in ver Bartholomäusnacht feinen Tod 
fand, fpöttifch behandelt, von dem einen (Galland) gefagt, 
er ſei ein feiner, fehlauer Fuchs, von dem andern (Rameau), 
er ſchmähe, fehmiere, brumme und belle auf die alten Phi- 
loſophen und Redner wie ein Hund, und ſchließlich den Rath 
gegeben, Jupiter möge fie, mie einft die Geiftlichfeit won 
Notre-Dame einen dritten Pierre, den alten firchenfeindlichen 
Rechtögelehrten Coignet, in Steine. verwandeln. Marot 
nahm diefen Ausfall auf einen Öefinnungsgenoffen übel auf, 
11* 
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und da er in ber fomifchen Figur des Ecolier Limoufin, 
ber im „Pantagruel“ die franzöfiihe Sprache fo ſchrecklich 
zurichtet und mit Fremdwörtern entjtellt, nicht mit Unrecht 
einen fatirifchen Hieb auf fich felbft und feine Latinifirte 
Reimerei erblidte, jo wurde er nicht müde, den Autor zu 
fchmähen und zu verleumden. Noch im Tode verfolgte er 
venfelben durch eine injurtöfe Grabſchrift. Ganz ungeredt 
war die Strafe nit. Rabelais galt in den Augen ber 
reformatorifhen Partei als ein Abtrünniger und ahnen: 
flüdhtiger. Selbft von dem Sterbelager des Paftors von 
Meudon haben fi in der Volkstradition verſchiedene Erzäh: 
Iungen erhalten. Dahin gehört die Sage, er habe fih in 
einen Domino gehüllt, weil in ber Bibel fteht: „Beati qui 
in Domino moriuntur.” Bei der Letzten Delung foll er 
gejagt haben; „Man hat mir die Stiefel gefehmiert für eine 
große Reiſe.“ Einem Diener des Cardinals Du Bellat, 
der ſich nad) feinem Befinden erfundigte, fol er aufgetragen 
haben, feinem Herrn zu melden, er ftehe im Begriff, ein 
großes „Vielleicht“ (Peut-Etre) aufzufuhen; und nod im 
Verſcheiden habe’ er lächelnd ausgerufen: „Laßt den Vorhang 
nieder, tie Komödie (Farce) iſt aus!” Auch in feinem an— 
geblichen Teftament bewahrt er den Charafter des lachenden 
Philofophen und Poſſenreißers. Man conftruirte feine ganze 
Perfönlichkeit nach dem Geifte und nad der Haltung feiner 
Werke. Diefe aber find ein unerſchöpflicher Schatz von Wis 
und Ironie, von Lebensweisheit und Menſchenkenntniß im 
Gewande des Momus, von ſatiriſcher Genialität in burlesker 
Form und phantaſtiſch gebilveter Sprade, von Volkswitz, 
Bolfsnatur und Bolfeleben, wie fie fih in Sprichwörtern, 
in Wortfpielen, in Räthfelfragen, in zweideutigen Redens⸗ 
arten, in ber Bonffonnerie und Poliffonnerie des gemeinen 
Berfehrs auf Gafje und Markt abfpiegeln, ein originelle 
Bild jener tiefbewegten Zeit der Widerfprüdhe und Gegen 
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füge, der derben Naturwüchſigkeit und des idealen Kunft- 
ftrebens, der gärenden Geburtsftätte einer neuen Eulturwelt 
auf den Trümmern bes bahinfinfenden Mittelalters. Der 
Verfaffer des „Gargantua und Pantagruel” war ein unent- 
behrlicher Werkmeifter an dem Neubau des Zeitalters; er 
bat die Fehler und ſchadhaften Seiten der Geſellſchaft auf: 
gededt und bloßgejtellt, damit die Banleute nicht durdy den . 
Schein getäufht oder durch Vorurtheile bejtochen Die ge= 
brechlichen Stellen überfehen möchten. Auf ihn bürfen. wir 
daher die Worte anwenden, mit benen der Herr den Mes 
phiftopheles entläßt: 

Du darfft auch da nur frei erjcheinen; 

Ich habe deinesgleichen nie gehaßt. 

Bon allen Geiftern, die verneinen, 

Sft mir der Schalt am mwenigften zur Laft. 


2. 


Wie die Amadisromane beginnt Rabelais die Gefchichte 
feines Helden mit deffen Herkunft. Wenn man von: Kaften 
Noäh an bi8 auf diefe Stunde die Stammbäume befäße, 
meint er, jo würde man finden, daß gar viele heutzutage 
Kaifer, Könige, Herzoge, Fürften und Päpfte auf Erden 
find, die von Bettelbriefträgern und Scherenſchleifern das 
Leben haben, und daß wiederum mehrere jetst Spitalbettler, 
elende Yumpen und Hungerleider find, die vom Gefchledht 
großer Könige und Kaiſer entjproffen, von megen der er- 
ſtaunlichen Verfegung der Staaten und Königreihe: Aſſy— 
viens in Medien, Mediens in Perfien, Berfiens in Mace- 
tonien, Maceboniens in Rom, Roms in Griechenland, 
Öriehenlands in Frankreich. „Und daß ich mid felbft zu 
einem Erempel aufwerf, fo glaub ich gänzlich) daß ich etwan 
von einem reichen König oder Fürften der Vorzeit herkomm: 
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denn ihr habt euer Lebelang feinen Menjchen gejehen der 
einen ftärfern Trieb König und reich zu fein in ihm ver 
ſpürt hätt, als mich: auf daß ih auch im Saus Fünnt 
leben, nir fchaffen noch forgen dürft, und meine Freund 
und alle fromme geſchickte Leut daneben auch ftattlich reich 
machen möcht.” Um aber nad) diefer Abfchweifung „wieder 
auf befagten Hammel zurückzukommen“ (eine Anjpielung auf 
das alte Bolfsluftfpiel „Bathelin”, durch Kotebue’s „Klein⸗ 
ſtädter“ auch bei uns cingebürgert), bemerft Rabelais, daß 
mit Ausnahme des Stammbaumes des Meſſias, von dem 
e8 fi) aber wegen gewiſſer Teufel, nämlich der Columnia- 
teurs et capharts, der „Kuttner” und „Blauſtrümpf“, nit 
zu reden geziemt, durch eine gnädige Schenkung des Himmels 
die Antiquität und Stammbaum Gargantuä vollftändiger 
erhalten find, al8 won irgendfonft jemand: Nämlich in ber 
Nähe feines väterlihen Weinberge und Meierhofs La De 
vintere bei Chinon in Touraine „unweit ber Oualeauer 
Schleufen unter Dlive auf der Seite gen Narſoy“ habe 
fein Nachbar Hans Audeau auf einer Wiefe ein großes 
Grab von Erz gefunden und darin ein ſchimmelig Büchlein, 
in ben auf Ulmenrinden der ganze Stammbaum feiner 
Helden Grandgouſier, Oargantua und Pantagruel zu leſen 
gewefen. Und nun gibt er im erften Kapitel des „Panta—⸗ 
gruel” eine Stammtafel von allen Niefen, die irgendwo im 
Alten Teftament, in den Theogonien ber Griechen, in den 
Helden- und Kitterbüchern des Mittelalter erwähnt werden, 
von Chalbroth, Nimrod, Goliath, von Polyphem, Cacus, 
Hercules und den Titanen herab zu Fierabras, Mirlangalt, 
Salaffer und Kernhahn, dem Vater Örandgoufier’s. Das 
zweite Kapitel des „Gargantua“ .ift überfchrieben „Der anti: 
botivete Firlfanz (Franfreluches antidotees) in einem alten 
Begräbniß funden”, darin wird mit fphinzifchen Näthiel- 
worten wie vom Dreifuß der Pythia herab die Vergangen- 
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heit und Gegenwart entrollt in gereimten Verſen, zu beren 
Löſung man vergeblich einen Schlüffel fuht. Zwar hat der 
franzöfifhe Interpret Esmangart, ver Bud um Bud, Ka- 


pitel für Kapitel die allegorifchen Beziehungen und Anfpie- 


lungen des Romans auf die Hof- und Zeitgefhichte Lud— 
wig's XII. (Grandgoufier), Franz' I. (Sargantua) und 


Seinrih’8 IL. (Pantagruel) mit wunderlicher Gelehrfamteit 


und Belefenheit nachzuweiſen fich bemühte, auch dieſe apo- 
kalyptiſchen Bilder auf gefchichtliche Begebenheiten in Frank— 
reich und Italien zur Zeit des Papftes Julius II. geveutet, 
aber er wird für feine Auslegung wenige Öläubige finden. 
Der ganze Ronan ift eine „poetifche Luftreinigung‘, ver 


gereimte Eingang die Duverture dazu. Auch darin tft 


das. Räthfelgebicht ein Vorfpiel des Ganzen, daß ber Leſer 
jegleih anf den Schauplak geführt wird, in deſſen Mitte 
bie Handlungen zur Aufführung kommen. Wenn die Ritter⸗ 
romane auf unbeftimmten nebelhaften Boden ſich bewegten, 


wenn Ränder und Orte erwähnt wurden, die man vergeblich 


auf der Landkarte fuchte, wenn die Helden und ihre Schönen 


in einer Traumwelt umherſchwebten, die in der Wirklichkeit 


nicht ten Teifeften Anhalt bot, fo verlegt Rabelais feine 
phantaſtiſche Rieſenwelt in die heimatliche Gegent, an bie 
Ufer ver Loire und ver PVienne, in feinen Geburtsort 
Chinon, in die Dörfer und Meierhöfe, in vie Klöfter und 
Burgen, in die Gehölze, Wiefen, Weinberge, die in einem 
engen Raume jene Etadt umgeben. Die alten franzöſiſchen 
Ansleger haben daher auch mit Recht das Werk mit Karten 
und Abbildungen verfehen, worin alle Dörfer und Tleden, 
alle Banerhöfe, Bäche und Teihe, alle Wäldchen und 
Baumgruppen angegeben waren, bie ehedem in der Gemar- 
fung von Chinon oder in der Umgegend von einigen Meilen 
fh befanden, und die Wohnftätten und Aufenthaltsorte ver- 
jeihnet, wo der Autor feine Jugend verbrachte. Nicht ale 
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* ob Rabelais mit elegifcher Sentimentalität an jenen Jugend— 
erinnerungen fich ergögt hätte, ſolchen Anwandlungen und 
Gemüthsaffectionen des modernen Seelenlebens ſtand unfer 
jarfaftifcher Doctor fern. Bielmehr geſchah es in der rich— 
tigen Anfiht, daß die fatirifche Kraft feiner Schilvereien 
bedeutend gejchärft und gefteigert würde, wenn er ee | 
phantaftifhe Welt voll Rieſen und Zauberweſen auf ben 
realiftiihen Boden eines nüchternen Kleinlebens, unter bie 
Bauern und Handwerker von Chinon verfegte. Er hatte 
dabei noch den Bortheil, daß er an ein altes volksthüm— 
liches Märchen anfnüpfen Fonnte, das in jener Gegend hei- 
miſch war, von dem fich die Landleute, wie von unferm 
Rübezahl, in der Schenke oder in Feierftunden erzählten, 
und das in feiner vagen behnbaren Geftalt einen weitgezo- 
‚genen Rahmen und marfige Orenzfteine für feinen grotesfen 
Phantafiebau abgab. Bildete ſomit ſchon die ganze Anlage 
einen fatirifhen Gegenſatz zu der verichrobenen, unnatür: 
Iihen, unwahren Welt der Romantik, jo wurde dieſer 
Gegenſatz noch gefteigert durch die realen Wirklichkeiten, die 
der Verfaſſer in bie komiſche Form einer einfachen naiven 
Volksſage eintrug, durch das reiche ſchillernde Kaleidoſkop 
in dem rohen Gehäuſe, durch die derbe Volksnatur und den 
plebejiſchen Volkshumor gegenüber der verhüllten, über— 
tünchten und doch unſittlichen Galanterie und Minneſeligkeit 
der Ritterromane. 

Die nächſten Kapitel handeln von der Geburt und dem 
kindiſchen Spiel Gargantua's. Die Rückſichten auf die De— 
cenz unſerer Zeit geſtatten nur einige leiſe Andentungen des 
Inhalts. Grandgouſier, heißt es, war zu ſeiner Zeit ein 
guter Schäker (raillard), der rein auszutrinken pflegte und 
gern Geſalzenes aß. Er nahm zum Weibe Gurgelmilte 
(Gargamelle), die Tochter des „Schmetterlingkönigs“, ein 
ſchönes Dirnle von hübſchem Ausſehen. Sie vergnügten ſich 
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viel miteinander im „Börzelfpiel‘ und Gurgelmilte kam 
bald in die Hoffnung. Dies brachte jedoch in das zärtliche 
Zufammenleben der Cheleute feine Unterbredhung; darin 
haben die Menfchen einen Vorzug vor dem Naturtrieb der 
Thiere, wie fchon Macrobius im zweiten Bud) der Satur= 
nalien beweift. Erſt nad elf Monaten ihrer Schwanger: 
Ihaft, als fid) die Königin bei einem Iuftigen Feſt in Effen 
und Trinken übernommen, gebar fie einen Sohn (der ven 
Namen Gargantua erhielt) und ziwar auf wunderbare Weife, 
nämlich durch das linke Ohr. In der elfnionatlihen Dauer 
big zur Geburt fol eine Anfpielung anf Maria von Eng- 
land, Ludwig's XII. dritte Frau, liegen, welche, als ter 
Nönig kurz nad) dem Beilager ftarb, ein ganzes Jahr lang 
die Meinung zu verbreiten geſucht, fie habe gegründete Aus— 
ſicht, der franzöfifchen Nation einen Thronerben zu geben, 
‘aber Luife von Savoyen, die Mutter Franz' I., babe bie 
betrügerifche Abficht vereitelt. Sicherer ift die Anſpielung 
auf die fcholaftifche Auffaljung von der Befruchtung ver 
. Heiligen Jungfrau: „So ihre nicht glaubt, fihts mid nix 
an; aber ein Biedermann, ein Mann von Berftande glaubet 
| allezeit das was man ihm fagt und was er in Schrif- 
ten findet. Sagt nicht Salomo Sprichwörter anı vierzehnten: 
Ter Unſchuldige glaubt jedes Wort u. ſ. w.? und ber hei— 
lige Baulus, erften Korinther 13: die Liebe glaubet Alles? 
warum wolltet ihrs alſo nicht glauben? weil man e8 nimmer 
erfehn hat, fagt ihr. Ich aber fag euch, daß ihr eben um 
diefer einigen Urſach willen ihm vollen Glauben fchenfen 
müßt. Denn die Sorbonniften nennen ven Glauben ein 
Argumentum derer Ding, die man niemald mit Augen 
ſiehet. Zur Nahrung Gargantua's wurden 17913 Kühe 
von Pautille und Brehemond (Dörfer bei Chinon mit guten 
Veideplägen) verfchrieben. In diefen den Volksmärchen ent⸗ 
lehnten Zügen von ber unermeßlichen Quantität des Eſſens 
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und Zrinfens, des Kleiververbrauhs u. dgl. bat man von 
jeher fatirifche Anfpielungen auf die unermeßlihe Verſchwen⸗ 
‘dung des Hofes für Feſte, Schmaufereten und Gelage er: 
kannt. Noch Harer geht diefe Beziehung aus dem adıten 
Kapitel hervor, worin bejchrieben wird, „wie man ben 
Oargantua Heiden that”. Für fein Hemd werben allein 
900 Ellen Leinwand von Chatelleraud ausgehoben. Die 
Beichreibung des Anzugs von weißer und blauer Farbe Tie- 
fert ein prächtiges Bild von dem Kleiderſchmuck des Hofes 
und der Ariftofratie jener Zeit. Es ift ein vollftändiger 
Junferanzug, ind Orotesf-Koloffale geſteigert. Mit fauni- 
ſchem Muthwillen fchildert Rabelais befonders ausführlid 
ben Hofenlag, „ven Bhallus der Romantik“, und vermeilt 
dabei auf eine andere Schrift „Bon Würtigfeit der Lab”, 
Wie man nodh aus alten Rüftungen und Waffenkleivern er: 
fehen Tann, war die Hofe fo eingerichtet, daß fie den Bid 
auf die Stelle lenkte, welche verhüllt werben ſollte. Die 
ältern Romanjchriftfteller ergingen fih gern in breiten 
lüfternen Schilderungen von verliebten Situationen und ver- 
horgenen Reizen. Rabelais läßt die Wärterinnen ihren 
Muthwillen darin zeigen, daß fie bein Anfleiven des jungen 
Prinzen alle mögliche Namen anbringen, mit denen ber 
Bolfswig ein gewiffes Glied zu bezeichnen pflegt. Auch die | 
Scholaftif darf nicht leer ausgehen: ber wegen feiner feinen 
Subtilitäten und Diftinctionen berühmte engliſche Theolog 
Decam hat einen Conmentar zu den Erponibilien des Mei: 
fter8 „Beinkleiderios“ (haulte chaussade) verfaßt. 

Wie Philipp von Macedonien, der die einftige Größe 
feines Sohnes Alerander an der Geſchicklichkeit bei Bändi— 
gung bes wilden Roſſes Bucephalus erkannte und voraus: 
fagte, jo bewunberte Grandgoufier den hohen Wiß un 
Berftand feines fünfjährigen Gargantua an der Klarheit un 
Umfiht, womit er ihm, al8 er von einem fiegreichen Yelt- 
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zuge gegen die Canarier heimfehrte, auseinanderfegte, wie 
man nah einer gewillen Förperlichen Entleerung ſich am 
angenehmften veinige. Er habe vieles verfuht, aber nichts 
ſo fein gefunden, als ven geflaumten Hals eines jungen 
Gänslein. Die Seligfeit der Halbgötter und Heroen in den 
elyſeiſchen Feldern beftehe hauptfählih in dieſem Genuß. 
Dieſer Meinung fei aud der ‚große Meifter der Gotteöge- 
lahrtheit, Johannes Duns Scotus. Bon biefen zweiten 
Haupte der Scholaftifer hatte ſchon Erasmus gefagt, feine 
Schriften feien fein Muſenquell, fondern ein Froſchpfuhl. 
Grandgouſier war entzüdt über den erftaunlichen Geift 
feines Sohnes und fieht ſich nach einem berühmten Lehrer 
für ihn um: wie Philipp den Ariftoteles, fo nimmt er den 
großen ſophiſtiſchen Doctor Thubal Holofernes in fein Haus, 
(Vielleicht verbirgt diefer Name einen von Rabelais' Leh— 
rem in Seutlle.) Unter der Leitung dieſes gelehrten Mannes 
brachte es Gargantua in fünf Jahren und drei Monaten 
ſo weit, daß er das ABE-Täflein vorwärts und rückwärts 
herfagen konnte. „Darauf las er ihm den Donatus, ven 
Facetus, Theodoletus, den Manus in Parabolis (lauter 
bekannte Schulbücer jener Zeit) und damit bradht er wie— 
derum zu, dreizehn Jahr, ſechs Monat und ziween Wochen.‘ 
Cine weitere Stufe des Unterrichts bildete die Erflärung des 
damals gebräuchlichen, ſchon von Erasmus verjpotteten 
Buches des Johannes de Garlandia: „De modis signi- 
fieandi“, mit den Echolien oder wie Regis witig den Aus- 
druck „Comments“ überjegt, mit ven Scaalien eines 
„Balgewindii, Breitmaul, Schwafelin, Saufenbraus, Hans 
Kalten, Billonii, Borlederi und eines Haufens anderer‘, 
wirfiihe oder erdichtete Namen obſcurer Schulpebdanten. 
Nach achtzehn Jahren elf Monaten hatte Gargantua aud) 
diefe Weisheit fo inne, daß er die Regeln des Buches „De 
modis significandi” vorwärts und rüdwäarte aus dem 
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Kopfe herfagen konnte. Nun folgt noch ein ganzer Schwarm 
von Grammatiken, Gloffarien, Memorirbüchlein, Schulcene 
pendien, Berhaltungsregeln, wie das Boctrinal, ein weit 
verkreitetes lateiniſches Elementarbuch in leoniniſchen Verſen, 
der „Memmendreck“ (Mammetractus, eine Anleitung zum 
Bibelleſen und Brevier), Tiſchregeln für Knaben in elegi— 
ſchen Verſen und andere Scharteken mehr, die zum Theil 
auch ſchon in ten Briefen ver Dunfelmänner geprieien 
werten. Als während ver fechzehn Jahre zween Monate, 
welhe Gargantua auf diefe Stutien verwendete, ver Ma 
gifter Holofernes an der Krätz ftarb, trat ein anderer alter 
Hufter Namens Meifter Hiob Zäumlein (Jobelin Bride) 
an deſſen Stelle. 

Endlich merkt Grandgouſier, daß fein Sohn trog feines 








fleifigen Studirens immer einfältiger und ungefchidter wirt. 


Er geht mit dem Bicefönige von ‚‚PBopenhöning“ (Popeli⸗ 
goffe) zu Rathe; dieſer beweift ihm an dem Beiſpiel eines 
jungen Pagen, Eudämon, wie weit man es unter einem 
guten Lehrer in zwei Jahren bringen kann. Denn tiefer 
fegt dur feinen Anftand, feine Beredſamkeit, feine feinen 
Manieren den ganzen Hof in Erftaunen. Gargantua heult 
vor Scham wie eine Kuh. Nun wird ver alte Lehrer ver: 
abfchiedet, „mit Geld und einem theologifhen Mäslein 
Wein“; Ponofrates, der Präceptor Eudämon's, wird als 
Mentor angenommen und bezieht ſogleich mit feinem neuen 
Zögling die Univerfität Paris. Wenn die Ausleger in 
biefem Kapitel eine Berherrlihung der neuen humaniſtiſchen 
Erziehungsweife im Gegenfaß zu der alten fholaftifchen er- 
fennen wollten, fo haben fie den fatirifhen Zug, der aud 
hierin unverlennbar zu Tage tritt, überſehen. Allerdings 
wird bie fcholaftiiche Pebanterie mit Stachelpeitfchen gezüd- 
tigt, und Rabelais mag ſich dadurch an den Schulmeiftern 
von Seuille gerächt haben für die verlorene Jugend, für 
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tie gemordeten Lebensjahre; aber tiefer junferlihe Stußer 
Eudämon, das zwälfjührige Wunderfind, das innerhalb 
zwei Jahren zum vollfonımenen Hofmann und Oentleman 
herangebildet worden und eine ſo wohlgejegte, mit höfiſchen 
Wendungen, Schmeicheleien und altflugen Nutlehren gejpidte 
Inteinifche Rede hält, „daß man ihn eher für einen Gracchus, 
Cicero oder Aemilius der Vorzeit als für einen jungen Knaben 
dieſes Jahrhunderts gehalten hätt“, ift nicht minder ein 
carilirtes Abbild der bochnafigen, prahleriichen, eingebilveten 
Treibhauscultur mancher Humaniſten, als der Holofernes 
und ter Hiob Zäumlein der ſcholaſtiſchen Schulpedanterie. 
Es liegt in der Natur junger vorſtrebender Parteirichtungen, 
ſich als die einzigen wahren Propheten und Apoſtel auszu— 
geben und die öffentliche Meinung mit hochtönenden Ver—⸗ 
heißungen gleichſam im Sturm zu erobern. Die eiteln 
Humaniſten waren von ihrer geiſtigen Ueberlegenheit und 
Vortrefflichkeit gar zu ſehr überzeugt, und der damals funf— 
zigjährige Rabelais war ein zu klarer und ſicherer Welt— 
und Menſchenkenner, als daß er nicht die Schwächen der 
eigenen Parteigenoſſen richtig erfaßt und wenn auch in feiner 
und ſchonender Weiſe mit JIronie behandelt haben ſollte. 
Die Kapitel 16 bis 25, die von Gargantua's Aufent— 
halt in Paris, von feiner Lebensweiſe und feinen neuen 
Studien handeln, entrollen ein vwielfeitiges, farbenreiches 
Zeitgemälde vol Wit und ariftophanifcher Komif und zu— 
gleich vol Wahrheiten und Nutzlehren untermifcht mit feiner 
Ironie. Zunächſt gebraucht er die Züge dev Volfserzählung 
von der ungeheuern Mähre, auf welder Gargantua nad) 
Paris reitet, won ber großen Ueberſchwemmung, bie er auf 
je eigenthümliche Weiſe bewerfftelligt, von den Glocken, die 
er von der Liebfrauenkirch herunternimmt und feinem Thier 
an den Hals hängt, zu einer Menge wigiger Anjpielungen 
und Schilderungen. Unter der Riefenftute, die mit ihrem 
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Schweife den Wald von Beauce raſirt, liegt ein Hieb auf 
die Maitreſſenwirthſchaft des Hofes verborgen, auf das Fräu— 
lein von „Piſſeleu“, bekannt unter dem Namen Diana von 
Poitiers, die durch ihre Buhlkünſte bei Vater und Sohn 
einen unermeßlichen Einfluß beſaß und den Holzſchlag im 
Walde von Orleans zum Nadelgeld erhielt. Die Schilderung 
der Pariſer, des beweglichen, lauten, ſtets zu Aufſtänden 
bereiten Volkes, „aus allen Enden und Stücken geflickt, von 
Hans aus gute Schwörer und Störer und ein wenig oben 
hinaus“, das bunte, an abwechſelnden Scenen fo reiche 
Straßenleben der Stadt, der Bettelmönd aus Sanct-Antonius 
Brüderſchaft, der feine Anweſenheit mit Schellen kundgibt, 
um die Leute zu reichlichen Collecten anzuloden, und gern 
die geftohlenen Glocken dazu benugt hätte, wenn fie ihm 
nicht zu ſchwer gewefen wären, der DVollsauflauf ver 
dem alten Tone de Nesle, wo man mit erregtem Eifer die 
kritiſche Zeitlage Discutirt: das alles find treffliche, dem 
wirklichen Leben entnommene Züge Am ſchlimmſten kommt 
in dem Zeitgemälde die Univerfität weg, Die einen berühmten 





Sophiften und Redner, den Yanotus de Bragmarbo, „Jonas 


Fochtelnburg“, mit einem großen Gefolge von Pedellen, von 
Magistris inertibus vol Schmuz bis über die Obren und 
andern Mummenfhanz an Gargantua abſchickt, um vie 
Sloden zurüdzufordern. Die mit vielen lateiniſchen Broden 
durchflochtene Rede des Fahlköpfigen, „nach Cäfarifcher Weile 
frifivten” Sophiften, der feinen Vortrag mit Huften und 
Räuspern zur Erhöhung der Würde und Grazie abhält, 





übertrifft an Lächerlichkeit, Geſchmackloſigkeit und fchlechtem 


Minds» und Küchenlatein alles, was die Epistolae obscu- 
rorum virorum, barbieten. Als Autorität wird Calepinus, 
das berühmte Gloſſarium aller Mönchsſchulen angeführt. 
Fochtelnburg und feine Magifter werben reichlich bewirthet 
und beſchenkt. Er läßt fi) die Gaben durch feine Begleiter 
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heimtragen, nur das Tuch zu feinen Hofen trägt er felbit 
verftoblen hinweg, wie Bathelin im Volksluſtſpiel zu feiner 
Rechtfertigung ſich auf die parva logicalie, ein philofophi- 
Ihes Schulcompendium, berufent. Die Gloden waren ſchon 
por der Rede des Abgefanbten zurüdgegeben worden; des⸗ 
halb und weil er ohnebies fo reichlich beſchenkt worden fet, 
will die Sorbonne den verſprochenen Lohn nicht entrichten, 
worüber Magifter Jonas in heftige Schmähungen ausbricht 
und einen Rechtsſtreit anhängig macht, der noch immer nicht 
entſchieden ift. Die parifer Bürgerſchaft war fo erfenntlid) 
für die Großmuth Gargantua's, daß fie ſich erbot, feine 
Mähre zu erhalten und zu ernähren. Sie wurde daher in 
ten Forſt von Biere (Fontainebleau) auf die Weide 
geſchickt. | 

Ehe Bonokrates feine neue Tehrmethore beginnt, will er 
zuerft erfahren, wie es tie frühern Lehrer gemacht hätten. 
Er geftattet daher feinem Zögling, noch eine Weile in der 
gewohnten Weije fortzuleben. Dies gibt unferm Autor Ge⸗ 
legenheit, ein höchſt ergößlihes Bild von der fcholaftiihen 
Färagogif zu entwerfen. Schlafen in den Tag hinein, viel 
een und nech mehr trinfen, Meile hören und tem Horas⸗ 
ieter, „ter fih wie ein Wiedehepf ausftaffirt und jeinen 
Athem geziemendlich mit Beinbeeriyrup präparirt”, fein Kyrie⸗ 
leisſein herplärren, „jo ſorgſam, tag auch nicht ein Körnlein 
taren zur Erde fiel”, auf rem Rüdweg im Kreuzgang und 
Kleñergarten ned, ſechzehn Paternofter beten, dann ein ha!b 
Stündchen ins Buch ftarren, mit tem Geifte in ter Küche, 
nach ter Zajel Karten-, Minfel- cover Bretjpiel, in iclher 
Atwebielung, daß Rabelais über zweihundert Spielnamen 
anffũhrt, entlich Eis zur Nachtruhe ein frẽhliches Gelage 
mit luigen Nameraıten eder bei jungen Tirnen umhergeben 
ie wur ta Tagererk keikziien Tiim wur nun ia 
Qaritei 23 unt 24 eine nene Lebens⸗ und Siirieuertmung 
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entgegengejtellt: „Wie Gargantua beim Ponofrates folder 
Lehrzucht theilhaftig ward, daß ihm nicht eine Stund vom 
Tag verloren ging.” Die franzöfifhen Erklärer fehen in 
diefen Kapiteln eine pädagogiſche Abhandlung, einen Traite 
d’education, in weldem Rabelais die neue rationelle Er- 
ziehung der alten feholaftifchen habe entgegenftellen wollen, 
und noch jüngft hat auch ein deutſcher Schulmann mit 
großer DBelejenheit dieſe Anficht durchgeführt und nachge— 
wiejen, daß Rabelais nicht nur der Vorläufer, ſondern aud 
das Borbild von Montaigne, Yode und Rouſſeau gewefen. 
Wir wollen die Anfiht im allgemeinen nicht beftreiten: 
während vie jcholaftiiche Lehrmethode den Hauptwerth auf 
das Erlernen von unverftandenen oder halbverftandenen 
Regeln und Wortformeln legte und den hödhften Triumph 
des Unterrichts ſah, wenn der Schüler fie vorwärts um 
rüdwärts herſagen konnte, fo empfiehlt Rabelais hier eine 
praftiihe aus dem Leben und der Anfchauung gejchöpfte 
Lehrmeife. Aber abgefehen, daß zunächſt nur von einer 
Prinzenerziehung die Rebe fein kann, die doch andere Ge: 
fihtspuntte ins Auge zu faflen hat al® die der andern 
Menſchenkinder, bei weldher e8 zwedmäßig fein mag, daß 
ver Zögling vor allen Dingen einige wenn aud, nicht gerade 
tiefe oder gründliche Kenntniſſe befist, finden wir auch fonft 
in der ganzen Haltung manchen ironifhen Zug. Man höre: 
Zuerft wird der Zögling gleihjam neu geboren: ein ge 
lehrter Arzt, Meifter Theodor, „urgirt ihn Fanonifch mit 
Nieswurz von Antichra und reinigt’ ihm durch ſolche Arznei 
das Gehirn von aller Alteration und böfen Gemohnbeit. 
Aud bracht’ ihm Ponofrates durch dies nämliche Mittel alles 
in Bergeflenheit, was er unter feinen alten Lehrern erlernt 
hätt.” Um 4 Uhr des Morgens fteht er auf; während 
des Wafchens und Ankleivens lieſt ihm ein junger Knab 
aus Baſché (nicht weit von Chinon), Namens Anagnofte, 





Br 
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aus der Bibel vor, wobei er ſich in Gebet und Dankſagung 
gegen Gott ergeht. Darauf fucht er einen heimlichen Ort 
auf, wo ihm der Präceptor das Geleſene wiederholt und 
die fhwerverftändlichften Punkte auslegt. Zurückgekehrt be- 
hauen fie den Stand des Himmels und merken, in welde 
Zeihen Sonne und Mond an felbigem Tage eintreten. 
Bährend er frifirt, gepugt und parfumirt wird, werben die 
Vectione® des vorigen Tages repetirt, auswendig hergejagt 
und durch allerlei praftifche Beifpiele erläutert. Dann folgen 
Unterricht, Epaziergang und Spiele zu körperlicher Uebung. 
Bihrend das Eſſen zubereitet wird, fagen fie deutlich und 
berebfam etliche Sprüche her. Bei Tiih verhandeln fie 
über alle Gegenftände, die aufgetragen werben, und führen 
ale Stellen an, welche fib in den alten Echriften darüber 
vorfinden, laſſen auch öfters zum Beleg die Bücher herbei- 
ringen. Dann reinigen fie die Zähne mit einem Maftir- 
fengel und banken Gott mit Lobliedern. Nah Tiſch trägt 
man Karten auf, nicht zum Spielen, fontern um allerlei 
arithmetiſche Kunſtſtückchen zu erlernen, wodurch Gargantua 
die Rechenkunſt fo gründlich erfaßte, daß der engliſche Ma- 
thematiker Tunftal befennen mußte, gegen ihn wüßt er nicht 
mehr davon als vom Hochdeutſch. Während der Berbauungs- 
yit machen fie geometrifche Inftrumente und Figuren, praf- 
teten die aftronemifchen Canones und ergögen ſich an 
Geſang und Muſik. Gargantua Iernte ſechs Inftrumente 
ſpielen. Die Verdauung endigt mit einer Purganz, dann 
geht e8 ans Lefen und Schreiben. Iſt der Zögling damit 
fertig, fo Iernt er von feinem Waffenträger Gymnaſtes, 
inem Edelmann aus Touraine, die Reitkunſt. Auch bier 
verrichtet er bald ſolche Wunverbinge, daß der Bereiter von 
derrara nur ein Grasaff gegen ihn war. Alle Arten von 
Baffen handhabt er mit der Birtuofität eines vollendeten 
Fitters. Ebenſo iſt er bald der größte Jäger, und im 
diſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. II. 12 
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Laufen, Springen, Schwimmen, Rudern fommt ihm feiner 
gleih; er fhwimmt im vollen Strom, ohne daß das Bud, 
welches er mit einer Hand hoch in der Luft hält, naß wird; 
die Bäume erflettert er wie eine Kage, [pringt wie ein 
Eihhorn von einem zum andern, fehlägt die großen Xeft 
herab wie ein ‚anderer Milo, fteigt auf die Firſt eines 
Haufes und wieder herunter; Steine, Pfeile und Geſchoſſe 
aller Art wirft er mit wunderbarer Geſchicklichkeit und 
Sicherheit. Den NRüdweg nimmt man über. Wiefen und 
Derter, wo Kraut, Gras und Bäume wachen, vie man 


dann wieder an den Schriften der Alten erflärt und klaſſi⸗ 


fieirt; ein junger Edelmann Namens Rhizotomus trägt die 
nothwendigen Geräthfchaften zum Botanifiren. Bei vem 
Nachteſſen, das ganz nad) den Vorſchriften der Arzneikunft 
eingerichtet ift, werden bie Lectionen fortgefegt und dann 
der Abend mit gelehrten und nüglichen Neben, mit Muſi— 
ciren und Spielen verbracht, oder man beſucht die Ber- 
ſammlungen gelehrter Männer oder foldher, die fremte 
Länder gejehen. „Um Mitternacht, bevor fie fich zur Ruhe 
begaben, ftiegen fie auf den freieften und höchſten Söller 


ihres Haufes, des Himmels Antlig- zu beſchauen; und gaben | 


da auf die Kometen acht, wanns ihrer hätt, auf die Fr 
guren, Apecten, Stellung, Oppofitionen und Conjunctionen 
der Geſtirn. Dann recapitulirt’ er kürzlich nad) der Pytha— 
goräer Art mit feinem Lehrer alles, was er im Lauf dei 
Tags. gehört, verkehrt, erftört, gethan und gelefen hätt. 
Und ruften Gott ven Schöpfer im Gebet an, ftärften ihre 
Glauben zu ihm, Tobpriefen feine unendliche Güt; und 
gleichwie fie ihm Dank für alles Bergangene fagten, fo be 
fahlen fie fih aud in alle Zukunft feiner göttlichen Gnad' 
und Huld. Wann dies vollbradt war, gingen fie fchlafen.” 
An Regentagen unterhalten fie fih mit Heubinden, Hol 
fpalten und Sägen oder befuchen die Werfftätten der Hand— 
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werker und Künſtler, die Gerichtsſäle oder die Sermonen 
ver evangeliſchen Prediger, die Buden ter Gaukler und 
Taſchenſpieler. Auch ſind dann ihre Mahlzeiten ſpärlicher, 
weil fie weniger Leibesübung gehabt, Alle Monat wird 
ein ſchöner Tag zu einem Ausflug auf das Land benutzt; 
dabei werden Berfe aus Virgil's Georgica, aus Heſiod, 
aus dem Ruſticus Politian’s recitirt und in franzäfifche 
Balladen und Rundreime gebracht und nad der Vorſchrift 
von Cato und Plinius in dem Miſchkrug mitteld eines 
Epheubehers Wein und Waller gefhieden und allerlei artige 
Erperimente gemacht. 

So lautet die pädagogiſche Abhandlung Rabelais'. Ks 
Kein intereffantes Phantafiebild auf ein Ideal aufgebaut, 
8 fo wenig an Verwirklichung Anſpruch machen kann als 
die Utopia des englifhen Kanzlers Morus, als die Nepublit 
Plato's, als Fourier’s Socialftant. Die beftehenden Mis« 
fände erhalten ihr Correctiv in einem poetifch-ibenliftifchen 
Gegenfag, in einem fchillernden Gemälde eingebildeter Zu⸗ 
fände. Das Erziehungsverfahren des Ponofrates, des ar« 
beitbeherrjchenden Pädagogen, ift nad vielen Zeiten eine 
prometheifche Werfftätte voll ſchöner Theorien; und doch 
fünnen wir nicht umhin, aud in diefem Epucationsgemälte 
wonishe Beziehungen auf Zeitrichtungen zu erfennen. Jenes 
Zeitalter der Entdedungen und Nengeftaltungen war fo 
unendlich fruchtbar an phantaſtiſchen Gebilden, an mwunter- 
baren Erzeugniſſen einer hyperproductiven Geiftesthätigfeit, 
daß das Unglaublichſte als möglich erfcheinen fonnte, In 
einer Periode, wo tie typiſchen Yebensformen und (SNefell- 
haftszuftänte von Merico und Peru die Einbildungskraft 
der europäilchen Menichheit fieberhaft aufregten, wo man 
nen „Amazonenftrom” enttedte, wo man von einem 
Eldorado, von einem Iugentbrunnen träume, mo eine neue 
Welt mit bisher unbefannten Geihcrien une Naturerzeug- 

12* 
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niſſen in die Wirklichkeit eintrat, wurden die Geelenfräfte, 
wurde bie ſchaffende Phantafiethätigkeit in einer Weiſe in 
Bewegung geſetzt, daß die abfonberlichften Ideen und 
Schwärmereien Wurzel fhlagen und Glauben finden fonnten. 
Wenn in der Wirklichleit fi Wunderwelten erjchloffen, wie 
follte da8 Reich ver Geifter in der alten Begrenzung, in 
den Banden der Bernunft und Erfahrung gehalten werben? 
Und fo mag man denn den Erziehungstractat des franzd- 
fiihen Doctors als eine Skizze zu einem „Emile“ anfehen, 
wenn auch nur für einen Prinzen mit Riefenkräften. Allein 
es ſchillert auch noch eine andere Färbung in das Gemälde. 
Wir haben früher ſchon auf das Wunderlind Eudämon bir- 
gewiejen. In jener gärenden Welt mag das menſchliche 
Gehirn gar mandye ungefunde Theorie ausgebrütet, mande 
Homunculusihöpfung erzeugt haben. War denn nicht das 
ganze Geiftesleben der Humaniften nur eine Reprobuction 
des Alterthums? Ale Anjhauungen, alle Bildung, alled 
literariſche Schaffen erhielt nur Werth, wenn es den claf: 
fiihen Muftern entſprach; nur bei den Alten ſuchte man bie 
Erziehungsmittel zur Menſchlichkeit. Jede Natur, jedes 
Urfprünglihe und Nationale wurde veradhtet; alles war 
Drefiur und Doctrin. Was Tag daher näher, als daß man 
auch in der Erziehung dieſe humaniſtiſche Wiedergeburt als 
Ziel und Endzwed Hinftellte? daß man den jungen Men: 
ſchen al8 einen weichen Thon anjah, den man willfürlidh 
und frei modeln und bilden könne? daß man in ver Päda— 
gogif ven Zauberftab erblidte, durd den man Wunder be 
wirken könnte? Der Glaube an die Allmacht ter Theorie 
und Methode liegt ohnedies bei ven Männern der Schul: 
disciplin tiefer al8 bei andern Ständen. Und gleicht nict 
die Erziehungsweife des Ponokrates einer Werkſtätte, wo 
man in der Netorte künſtlich Menſchen bildet und mit dem 
Nürnberger Trichter Weisheit eingießt? Diefer kleinlich 
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berechnete Unterrichtögang, wo der Schüler nicht einen Augen- 
blick fi ſelbſt überlaffen ift, wo alle Ericheinungen und 
Zhätigfeiten nur als Folie und Lehrftoff für die Mehrung 
ver Kenntniffe verwendet werben, wo jede Spur von Natur 
und freier Entwidelung verbannt ift, wo das ganze Yugenb- 
leben nur als Schule angejehen und verwerthet wird, ift 
von Rabelais mit einer ironifhen Färbung überzogen. Aus 
einer joldhen Zubereitungsanftalt können nur Gefchöpfe wie 
Cudamon- Homunculus hervorgehen. „Ich finde nicht die 
Spur von einem Geift, und alles ift Dreſſur.“ Trotz dieſer 
ironiſchen und fatirifchen Züge enthält der Traite d’&ducation 
teffliche Wahrheiten, welche fi) die Pädagogik der folgenden 
Jahrhunderte zu Nutze machte. Er betont neben der geiftigen 
Ausbildung die Förperliche Uebung durch Gymnaſtik; er ftellt 
tem philologiſchen Unterricht der claffifhen Sprachen die 
Realien an bie Seite; ftatt der todten Buchgelehrfamfeit 
empfiehlt er den praftifchen Unterricht im und durchs Leben, 
tatt dev Regeln Beifpiele, ftatt des ſynthetiſchen Aufbaues 
mit Zeichen und Begriffen die analytiihe Zergliederung 

| md Erforfhung der Objecte felbft, ftatt der Gedächtniß⸗ 

| übung die Selbftthätigfeit des Denkens und Beobachtens 
unterftüßt duch Anfhauung, Erfahrung und Reifen. Daß 
Rabelais’ Erziehungsgemälde nur ein ideales Phantafieftüd 
und Gedankenſpiel fein follte, geht aus dem fchönen Brief 
Gargantua's an feinen Sohn Pantagruel, Band 2, Kapitel 8, 
hervor, der aus „Utopien“ datirt if. Hier wird in allge- 
gemeinen Zügen die neue Bildung, das gelehrte und geiftig 
angeregte Iahrhundert gepriefen, „da die Geifter erwacht 
find, die Studien blühen und es eine Luft ift zu leben“, 
wie Hutten ſchrieb, eine Regeneration der Welt, ein gol- 
denes Zeitalter wird daraus emporblühen, wo niemand in 
ber menſchlichen Geſellſchaft Geltung findet, „ver nidt in 
der Minerva Werkftatt recht aus dem Grunde poliret ift“, 
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da Strolde, Hausknechte und Taugenichtſe gefcheiter fen 
werden als ehedem die Doctoren und Prediger. Wie Morus 
von einem Ütopien im Staats- und Gefellfchaftsleben 
träumte, jo Rabelaid von einem Idealzuſtand im Reiche 
bes Geiftes und der Erziehung. Aber nicht alle Wege, die 
von den Humaniften eingejchlagen und gepriefen wurben, 
führten auf die fonnige Höhe; über der grauen Theorie 
entihwand oft des Lebens grüner Baum. 

Während Gargantua feinen Etudien obliegt, bricht in 
feiner Heimat ein verheerender Krieg aus. Die Werden- 
bäder von Lerne fuhren einft ihr berühmtes Gebäck auf 
mehrern Wagen nad) der Stadt. Die Winzer von Chinen, 
die in ihren Weinbergen waren, um ihre reifen Trauben 


zu hüten, traten an fie heran und wollten von ihrer Waare 


um den Marktpreis kaufen, wurden aber mit Schimpfreven 
abgewiefen. Es erhub fid ein Streit, der damit enbigte, 
Daß die Wedenbäder wieder heimzogen, die Meinbauern 
aber etliche Dugend Wede wegnahmen, die fie jedoch nad 
dem Marktpreis bezahlten und fogar noch Trauben zum 
Geſchenk beifügten. Nach ihrer Rüdfunft in Lerne beklagten 
fih die Bäder bei ihrem König Pikrocholus (,,Bittergroll”) 
über die Unbill, die ihnen von den Winzern Grandgoufier's 
an der großen Landſtraße jenfeit Seutlle zugefügt worben. 
Diefer geräth darüber in Zorn und ruft fein ganzes Heer 
unter die Waffen, eine Menge Kriegsvolf zu Fuß und zu 
Roß und mit allen Arten von Gefhüs. Diefe fallen über 
das Land ber und füllen alles mit Raub und Verwüſtung; 
auch an die Weinberge der Abtei legen fie ſchon vie zer: 
flörende Hand, und würden die ganze Ernte vernichtet ober 
geplündert haben, hätte nidht der tapfere Mönch Jahn von 
Klopfleiih (Bean des Entommeures) mit dem Kreuzftod die 
Bande nieder- und zurückgeſchlagen. Unterdeſſen erftürmt 
Pilrcholus die Clermaldsburg und befeftigt fi darin. 





Der Uebergangsproceß zweier Weltafter und F. Rabelais. 183 


Grandgouſier erjchridt bei der Nachricht Über biefes feind- 
Ihe Vorgehen feines alten Bundesfreundes. Cr fchidt feinen 
Requetenmeifter Ulrich Gallet an Pikrocholus, daß er ihn 
ermahne, von dem ungerechten Krieg abzulaffen, und bietet 
volle Entihädigung und Sühne, ja er fchidt fogar fünf 
Karren vol Weden nebft einer großen Geldſumme nad 
Lerne. Über weder die biplomatifche Kunftrede Gallet's 
noch die Großmuth Orandgoufier’3 vermag ben König 
Bittergroll von feinem böfen Thun und Gelüften abzu— 
bringen. Denn feine Hofichranzen haben fein eitle8 Herz 
mit den koloſſalſten Eroberungsgedanten angefült. Wie 
Werander will er die ganze Welt bezwingen, nicht nur alle 
Linder Europas, felbft Tunis und Aegypten, Syrien und 
Trapezunt will er unterwerfen und bie Türken erwürgen. 
Nun ſchreibt Grandgouſier einen Brief an feinen Sohn 
Gargantua, daß er zur Beſchützung feines Reiches herbei— 
fomme. Dieſer bricht fofort auf, begleitet von Gymnaſtes, 
und Bonofrates und Eudämon auf Poftpferven; feine Bücher 


philoſophiſch Heergeräth werben ihm nachgeführt. Nun folgen 
; allerlei Helpenthaten und Abenteuer, wobei einzelne Züge 


der Riefenfage in die humoriſtiſche, höchſt komische Kriegs— 
gejbichte verflochten find. Gymnaſtes macht auf feinem 
Verde fo halsbrechende Künfte und Eprünge, daß er für 
einen verfappten Teufel gehalten wird, und erlegt den 
Hauptmann Kuttler nebft vielem feindlichen Kriegsvolk. 


Gargantua macht einen hohen gewaltigen Baum, Sanct-Mar- 


tin's Baum genannt, „weil er aus einem Pilgerftab alſo 
erwachfen war, den vor Zeiten der heil. Martin dahin ge- 
pflanzet“, zu feinem Spieß und Stecken; feine Mähre be-. 
wirft, daß die Furt Bede mächtig anfhwillt und Haufen 
von Leihen fertreißt; dennoch ſetzt Gymnaſtes hinüber, ohne 
daß fein Pferd ſcheu ward; „denn er hätt e8 nad Aeliani 
Lehr gewöhnt, weder Eeelen noch Leihnam zu fürchten“ 


1°4 Ic Jenmazzerırng ea Rerik sur 5. Rabelais. 


Te Brater Ic ven Herkerid wirt Tür jeine Tapferkeit 
iz Schleũe terlıb acc Be iemen Witzen und derben 
Zrißen wubrent tes Eñens un Irulers wird man un 
Halkafı erumert Ur ihmelı ieine Rede mit Flüchen un 
SZchrũren, die er fr em ZSuid „Ciceresiter Rhetorik" 
afläart. Es iũ em weecmiiber Cbarafier, ebenio tapfer im 
delt wie beim Peer nud ke ter Schüſſel, vol ſarkaſti⸗ 
icher Ausialle auf Mönde und Klefterweſen. „In unjerm 
Aeſter wire halt nimmer ſtudirt aus Furcht vorm Ohren 
nf. Umier iehiger Akt fagte: em gelehrter Mönd wir 
wie cm umgeftalt Meerwunder anzuiehen.“ Cr ftellt ım 
St das Problem, warum man an Etlichen längere Naſen 
hinter als an andern, und wurum tie Jungfernbeine jteti 
mid fine. Es ift begreiflih, daß eine Figur von jo bie: 
ſtiſcher Zeihnung, von jo originellem, unverwüſtlichem Hu- 
mor, von fo „grobianiſchem“ Mutterwitz fih auf Jahrhun— 
Serre dem Volksgedächtniß einprägte, gleih unjerm Eulen: 
irtegel zu einem ſprichwörtlichen Begriffsweien werden konnte. 
An deiner erichredlihen Kutte bog ſich das Eiſen des feint- 
lihen Hauptmanns, wie wenn man mit einen bünnen 
Wachsſtock wider einen Amboß ſchlägt, und mit feiner Fuchtel 
trifft der Mönd jo ficher zwifchen Hals und Halskraus auf 
das Afromienbein, daß ber Gegner, aller Befinnung un 
Bemegung beraubt, unter die Füße feines Gaules ſtürzt. 
Endlich wird er gefangen und zweien Wächtern übergeben; 
aber er erſchlägt beide, und wie in einer anatomifchen Bor: 
(efung wird genau jever Knochen, Musfel und Sehne an- 
gegeben, die alle von feiner Keule zerfpalten oder zerrifjen 
worben, bi8 dem legten „ver Schädel hinten am Berikran- 
hell über ven Achſeln hängen blieb in Oeftalt eines Doctor: 
hiitleins, oben ſchwarz, inwendig roth, und der Manı 
maustodt zur Erde fiel”. Auch Gargantua mwüthet mit fei- 
nem großen Martinsbaum und neben ihm Gymnaft, Pone- 


— 
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krates, Eudämon, ſodaß die feindlichen Heerhaufen, von 


paniſchem Schrecken ergriffen, alle das Reißaus nehmen. 
' Der Mönch ſchlägt auf die Fliehenden, bis fein Kreuzſtock 


entzweißpringt; dann ftellt er ſich mit der Art, die er einem 


der Erfchlagenen abgenommen, an einen Hohlweg und nimmt 


den Flüchtigen alle ihre Bifen, Degen, Speere und Büchſen 
ab. Nur ven Hauptmann „Staarenftör” (Toucquedillon) 
führt er gefangen zu Grandgoufier, der ihn mit guten Er- 
mahnungen und veich beſchenkt zurüdichidt. Gerührt durch 
ſolche Großmuth räth Stanrenftör feinem Herrn zum Frieden; 
der andere Hauptmann „Frühträubeln“ (Hastiveau) wirft 
ihm vor, er habe fich beſtechen laſſen und fer ein Verräther; 
veräber geräth Staarenftör in folhen Zorn, daß er ven 
Verleumder nieberftößt, dafür aber auf Pikrochol's Befehl 
in Stüde gehauen wird. Bald nachher wird Clermalde- 
burg von Gargantua angegriffen; Pikrochol zieht zur Schlacht 
aus; aber während er tapfer Fämpft, dringt der Mönch in 
die Feftung, zwingt die Einwohner zur Unterwerfung und 
zieht dann feinem Herrn zu Hülfe Pikrochol's Leute er- 
greifen die Flucht; er jelbft irrt umber, niemand weiß wo, 
bis man endlich hört, er lebe als armer Taglöhner in Lyon. 
Ein altes Weib hatte ihm geweiffagt, er würde fein König- 
ih wiebererlangen, wenn die Katzraben Tämen, und nun 
horcht er bei aller Fremden herum, ob die Katzraben nod) 
nicht kommen wollten und er in feine Staaten wieder ein- 


geſetzt würde. Gargantua aber ermahnt nad dem Siege 
feine Krieger, fi) alles Unfugs in der Stadt Clermalds⸗ 


burg zu erhalten, weil fie nun fein wäre, und hielt eine 
Anrede an die Ueberwundenen voll löbliher Grundſätze und 
Önadenverficherungen. Die Unrubftifter, fo viele ihm aus- 
geliefert wurden, ftellte er in feiner nenerrichteten Buch⸗ 
druckerei an die Prefien und ließ fie den Bengel ziehen. 
Den Übrigen erfegt er den erlittenen Schaden und entläßt 
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dann feine Söldner buldreih und belohnt. Dem Ponokrates 
fhenft er Clermaldsburg, den übrigen ©etreuen andere 
Städte und Lehngüter. Für den Bruter Jahn Klopfleiſch 
aber ließ er die Abtei Theleme erbauen am Loirfluß, zween 
Meilen vom großen Forſt von Pont-Huault gelegen. 





So lautet der kurze Inhalt des humoriftifchen Kriegs: 
gemäldes, das die glänzendfte Partie im „Gargantua“ bildet. 
Der Schauplatz, wo alle dieſe Rieſen- und Heldenthaten 
vollbracht werben, ift, wie früher erwähnt, das Heimatland 
des Dichters, Chinon und deſſen Umgebungen, ein Contraft 
zwifchen Erzählung und Localität, der zur Erhöhung ber 
fomifhen Kraft weſentlich beiträgt. Die franzöfifchen Ere- 
geten haben ſich unendliche Mühe gegeben, fowol ven ganzen 
Krieg als die einzelnen Perjönlichkeiten in ven Rahmen ver 
franzöfifhen Zeitgefhichte von Karl VIII Eis Heinrich IL 
zu faffen und zu den allegorifchen Figuren die Originale zu | 
entveden. Die Verſuche, wenn auch in inzelbeiten zu: 
treffend, mußten im ganzen ſcheitern, weil Rabelais von tem 
freien und höhern Standpunkte des humoriftiihen Beobab- 
ter8 aus die Gegenwart und jüngfte Vergangenheit nad 
allen ihren Richtungen und Bredyungen in einzelnen Zügen 
zufanmenfaßt und durch die vehnbare Hülle des Märden- 
haften bie perfönlihen Deutungen verwilht und illuſoriſch 
macht. Daß Anfpielungen auf die politifhen und kriegeri— 
fhen Berhältniffe unter Ludwig XH. und Franz I., auf vie 
italienifchen Feldzüge zwifhen Mailand umd Neapel, auf 
die diplomatifhen Verwidelungen zwiſchen Franfreih um 
Spanien, felbft auf die bürgerlichen Kriege in Bretagne zur 
Zeit Karl’s VII. in dem humoriſtiſchen Kriegsgemälde ver- 
hüllt Tiegen, wer möchte das leugnen? Wird doch ver „ka— 
tholiſche König“, wird doch die Schlacht bei Saint- Aulbin 
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| zum Sperberbaum (du Cormier) ausprüdlic, erwähnt. Aber 


u. - 


außer diefen allgemeinen Beziehungen auf Zeitereignifie, die 
gleihfam in der Luft lagen und fi jedem Leſer von felbft 
aufdrängten, darf man nicht nach beftimmten Begebenheiten 
ever Perjünlichkeiten forſchen; die einzelnen Züge fchillern 
jo, vielfach ineinander, daß man vergebens zu Rabelais' 
Königs- und Heldengeftalten die hiftoriihen Originale fuchen 
wird. Das Ganze ift eine freie Dichtung auf dem Boden 
der Zeitgefchichte, auf den allgemeinen Eindrücken aufgeführt, 
welhe die Ereignifje des Tages, die Erinnerungen aus ber 
jingften Vergangenheit in den Zeitgenofjen hinterließen. Wer 
kann in dem bievermännifhen Grandgonſier, der im Sreife 
feiner Hausgenoffen Kaftanien am Herde röftet, der jedem, 
welher ihm nahe kommt, gute Lehren und moraliſche Er- 
mahnungen ertheilt, der um bes Friedens willen ſogar Be— 
feidigungen hinnehmen und fühnen will, wo er nichts ver- 
ſchuldet ꝰ ein Conterfei von dem in feiner Beziehung hervor- 
tragenden Friegliebenden Ludwig XII. erfennen? Ebenfo wenig 
kann der despotifhe, von rohen Leidenſchaften beherrfchte, 
nach den Eindrücken launenhafter Willfür handelnde Franz I. 


das Urbild des geraden, mohlmeinenden, großmüthigen 


Sargantua fein, abgefehen davon, daß nicht einmal die 
Blutsverwandtſchaft zutrifft. Dabei fol nicht geleugnet 
werden, daß man bei einzelnen Charafterzügen einige Aehn— 
Iihfeit finden mag. Näher liegt bei Pikrochol der Gedanke 
an Lodovico Moro und an den tragifchen Untergang feines 
Geſchlechts; aber das gleihe Schiefal traf ja aud das 
aragonefifhe Königshaus von Neapel. Pikrochol ift nur 
tus Bild eines Herrſchers, der turd eigene Schuld und 
Ueberhebung fich jelbft und fein Haus zu runde richtet. 
In der Revolutiongzeit hat man darin eine prophetifche 
Bifion des Schickſals der Bourbonen und der emigrirten 
Edelleute erfennen wollen! Mit gleihem Recht. Und doc 
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liegen dem Rabelais'ſchen Kriegsgemälde reale Zuſtände, 
biftorifche und fociale Rebenserfcheinungen zu Grunde! Die 
Schilderungen ber einzelnen Kriegsthaten, der Bewaffnung, 
der Heereseinrichtung, der Söldnerei, der ritterlichen Einzel: 
gefechte erinnern in allen Stüden, wenn man von ve 
Ipaßhaften Uebertreibung abfieht, an bie italienifchen Kriege, 
an die Ritterthaten am Garigliano, an die Eroberung ven 
Mailand. Die Rede Gallet's an Pikrochol und die An— 
ſprache Gargantua's an die Ueberwundenen tragen in Form 
und Haltung ganz den Charaker der Staatsreven jener Zeit, 
wie fie in ben Geſchichtsbüchern von Öuicciarbini, Comines, 
Machiavelli eingeflodhten find. In der Entſtehungsgeſchicht 
bes Krieges werben die nichtigen Borwände gegeifelt, welde 
in jener wankelmüthigen und treulojen Zeit als Kriegsfäll 
benugt wurden. Das Unternehmen Karl's VIL. gegen 
Neapel beruhte auf feiner folivern Rechtsbafis als der Streit 
ber Wedenbäder und Weinbauern von Lerné undwChimer, 
und ber ebenjo hochmüthige als einfältige König Bittergrol, 
der fih von feinen Hoffchranzen einreden läßt, er koͤnne 
bie ganze Welt und alle umliegenden Ortfchaften erobern 
und einen Ulerander und Cäſar übertreffen, trägt mehr ale 
einen Zug von jenem franzöfifchen Monarchen, der alle von 
ben neapolitanifchen König Yerrante angebotenen Ausgler 
Hungen und Friedensvorſchläge hochmüthig zurückwies un 
Neapel zum Ausgangspunkt großartiger Eroberungen unt 
Triumphe zu machen gedachte. Auch die bösartige Zer— 
ftörungswuth und Plünderungsfuht der Sölpnerheere if 
der Wirklichkeit entnonmen, und felbft die wunberliden 
Abenteuer und Todesgefahren ver ſechs Pilger, die van 
San-Sebaftian bei Nantes kommend auf den Kriegsfcar: 
plag geratben, müſſen zu komiſchen und fatirifegen Anſpie— 
lungen dienen. Unter den drolligen Späßen, die der volle 
thümlichen Riefenfage angehören mögen, 3. B. wie Gargantua 
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die ſehs Pilger im Salat aß und wie fie fih aus feinem 
Schlunde retteten, werden farkaftiiche Bemerfungen über die 
ju jener Zeit fo häufigen Wallfahrten, welche Unzucht und 
Unfittlichfeiten aller Arten im Gefolge hatten, und über 
das ungeiftlihe Leben ver Kiofterbrüderfchaften ange— 
bracht. Jean verfündet den Pilgern, wenn fie heimfämen, 
kürden fie ihre Weiber alle gefegneten Leibes finden; 
„denn wo ein Kloſterthurm auch nur den Schatten hin⸗ 
wirft, da werfüngts’ (car seulement l’ombre du clochier 
une Abbaye est. feconde). Das wär’ ja fchier wie Das 
Nilwaſſer in Aegypten, meint Gargantua. Auch wegen ihres 
Aberglaubens werben fie von Grandgouſier abgefanzelt; 
wem ihre Prediger fie wegen ber Peſt auf die Wallfahrt 
ſchikten, fo ſeien fie falfche Propheten. Wenn man be- 
haupte, daß das Böſe won den Heiligen Gottes fäme, fo 
laſtere man fie und ftelle fie ven Tenfeln gleich. Wie gut 
wäre doch ein Regiment georbnet, meint Gargantua, wenn 
entweder Könige philofophiren oder Philoſophen regieren 
würden. 

Bor allen unbegreiflich ift es, wie die Erflärer in dem 
pebejifchen, knolligen und brolligen Jean des Entommeures 
an Abbild des feinen epikureifchen Jean Du Bellay finden 
lonnten. Der lebtere gehörte zu der Klaſſe des höhern 
Prälatenftandes, welche die bumaniftiiche Bildung liebte und 
firderte, um ihre Lebensgenüſſe zu vermehren; von dem 
andern jagt Rabelais, er fei ein echter Mönch, „fo jemals 
einer feit die mönchengende Welt mit Mönchen bemönchelt 
geweien, erfunden worden”, dem Pina mehr am Herzen 
legen als Divina, der lieber handelt als ſtudirt, eine derbe 
Natur und ehrliche Haut, ohne jeden humaniſtiſchen Firnis, 
aber auch vol Hohn und Verachtung gegen das träge ver» 
lumpfte Mönchsleben, ein tapferes Solvatenblut unter dem 
Mönchskleide, der mit‘ Fräftigem Mutterwig und bewußter 
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Selbftironie die Gebrechen des Kilofterlebens geifelt, aber 
nicht mit Keformatoreneifer dagegen auftritt; der Kutte und 
Brevier nit von fih thun will, e8 aber auch mit den 
firhlihen Eprercitien und Stundengebeten nicht genau 
nimmt. 

Bielleiht hat Rabelais felbft auf diefen Irrweg geführt: 
denn der Mönch Klopfleiſch, in deſſen Charakter feine 
Spur von den genialen Ideen und Gebilden zu finden ift, 
womit jene fruchtbare gärende Zeit fid trug, war nidt 
danach angethan, ber Gründer eines ivenlen Ordensſtaats 
„zum freien Willen‘ (Thelema) zu werden, worin bie beiden 
Wahliprühe „Erlaubt ift was gefällt” und „Erlaubt il 
was fich ziemt“ zur Geltung kommen follten. Gargantın 
will nämlich jeinen tapfern Waffengenoffen zum Abt von 
Seuille machen oder, wenn er lieber wolle, tie Abtei zu 
Bourgueil ſchenken, oder die zu Saint-Florent, oder auch beide. 
Diefe damals gewöhnliche Cumulation von geiftlihen Stellen 
in Einer Hand weiſt Jean des Entommeures zurüd, ti 
er von Mönchen weder Vogt noch Vormund fern möchte. 
„Denn“, ſprach er, „wie follt ich andere regieren, ver ich 
mic, felbft nicht regieren fann? Wollt ihr mich aber für 
meine vergangenen oder nody zu erhoffenden Dienfte beloh— 
nen, fo vergönnt mir, eine Abter nad meinem Sinne zu 
ftiften.“ Und nun folgt die Befchreibung des großartigen 
Prachtbaues ohne Mauern und Glodengeläut, in welden 
nur wohlgeftaltete und wohlgeartete Männer und Frauen 
Aufnahme finden, jever Mann mit Ehren beweibt fein un 
alle in freier Gemeinſchaft leben follten, auch jedes Mir 
glied der Genoſſenſchaft wieder austreten könnte, wenn es 
ihm gutbünfe.. „Zu Bau und Cinrihtnng der Abtei”, 
beißt e8 im 53. Kapitel nad) der Ueberfegung von Regie, | 
„ließ Oargantun fiebenundzwanzig hunderttauſend adhthun: 
dert einunddreißig Langenwollenhammel (altfranzöfifche Gold⸗ 
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münze) baar ausbezahlen und jedes Jahr, bis alles aus- 
gebaut wäre, wies er auf das Gefäll der Dive (Flüßchen 
in einer fumpfigen Gegend von Poitou) fechzehnhundert 
neunundfechzigtaufend Sonnenthaler (Golpftüde) und ebenfo 
viel Siebenfternthaler. Zu Yundirung und Unterhalt ber- 
jelben gab er auf ewige Zeiten dreiundzwanzighundertneun- 
undfechzigtaufend fünfhundert vierzehn Roſenobel unablöslich 
amortifirte Grundrente, zahlbar jährlich an der Abtei⸗Thür, 
und fertigt ihmen gute Stiftbrief darüber aus.” Dieſem 
Yufwand entipriht denn aud die Größe und Schönheit: 
„Des Gebäudes Figur war heragonifch, vergeftalt daß auf 
jedes Eck ein dider runder Thurm zu ftehen kam, fechzig 
Chritt im Durchfchnitt ihres Umfangs, an Did und Um- 
riß waren fie all einander glei.“ Die Thürme find nad 
ihrer Rage mit griechifhen Namen bezeichnet. „Dreihundert⸗ 
zwölf Schritt betrug von einem Thurm zum andern der 
Zwiſchenraum: zu ſechs Geftoden alles erbaut, die Keller 
im Grund mit eingerechnet.“ Das bis ins Einzelne be 
Idriebene prächtige Gebäude im reichverzierten Stil ber 
Renaiffance war tauſendmal ſchöner als irgendeins ber be= 
rühmteften Schlöffer und ‚hatte neuntaufenb breihundert und 
dreißig Gemächer, jedes mit Hinterfammer, Cloſet, Kapell, 
Garderob und Austritt in einen großen Saal verfehen. 
Benveltreppen von Porphyr, numidiſchem Stein, Eerpentin 
führten von einem Stodwerf zum andern, mit antiken 
Bögen verziert. Tibereyen in Griechiſch, Lateiniſch, Hebräiſch, 
Franzöſiſch, Toscanifch, Hispanifc waren nad) den Sprachen 
in die verfchiedenen Stockwerk vertheilt. Ein Schneden- 
trepp mit Bogen, fo breit, daß ſechs Keifige neben einander 
darauf bis zum Dad reiten Fonnten, führte von außen 
herein. Zwiſchen zwei Thürmen waren geräumige Galerien 
mit lauter alten Heldenthaten, Hiftorien und Erdbeſchrei— 
dungen gemalt. “Durch eine große Infchrift über dem Thor 


19 Ta Sermımnaarıne ner Beiızrr zur H. Raobelais. 


werten wezarmurten az Eanea. rue Cioßner und Zeloten, 
zseirzuere Rebiieericher wer Beiiiteruuder, Wucherer, 
Geiʒhãlie, iertzsue Ravier: tingeſaden werden vie Libe⸗ 
ralen, re Ecmen mır Omen, ale Ritter amt Frauen, 
würtize Beſenner eins geſauterien Getieiiienfles. „Zucht, 
Cat zur Breis Gecha bier ım Gleis I frẽblichen Bunt.“ 
In ver Witte des Geted ſand ein berrisher Brumuen von 
ihenem Alsbaiterkeim, varüber waheripuäbente Grazien; 
auch Birer, TFlite ;um Schrimmen, ;u gummaftijcen 
Ueknazen, zum Balliyiel, Hirvedrem um Tbeater, Sul 
garıen mit Yaborintb, Obñgarten, Parkanlagen mi Witt, 
Echiefnatte, Maritall, Yallnerei u. vergl. turiten nicht fehlen 
Die Robuungen ver Männer und Frauen waren getrennt 
uud alle mit ſchönen Teppichen wur Stickereien verjeben. 
Bor ven Zälen te Frauenguartierd unten tie Haarauf—⸗ 
putzer und PBarfumirer, tur deren SDünt tie Männer 
gingen, wann fie tie Frauen beiudhen wellten. Die Zimmer 
dufteten von wohlriechendem Baier aut Rãucherwerk. Tas 
56. Kapitel beſchreibt, „wie die Ordensbrũder und Schwe⸗ 
ftern von Thelem gefleivet gingen“, ein Toilettengemälte, 
wie ein orientaliider Bazar ed nicht bumter, reicher und 
ſchẽner vorführen fünnte.- Wan befindet ſich in einer Ge⸗ 
jellichaft vornehmer, koſtlich geſchmũckter Damen und Herren, 
die alle Feſtbeſchreibungen eines Freifjart und Brantöme 
weit hinter fih läßt. Eigene Garterobmeifter meldeten 
jeden Morgen den Cavulieren, welde Farbe am felben 
Tage ven Frauen zu tragen beliebe, damit Herren um 
Damen als Zeichen ihrer Einigfeit überein gefleivet gingen. 
Denn alles und jeves warb nach dem Belieben ver Frauen 
gethan. Kleidermacher, Goldſchmiede, Juwelierer, Teppich⸗ 
wirker und Handwerker aller Art bewohnten ein eigenes 
Quartier in ver Nähe ver Abtei. Schiffe and den Kanni⸗ 
balen- und Berleninfeln brachten jedes Yahr bie nothwen- 
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digen Stoffe und Schmudfadhen. Ihr ganzes Leben warb 
nicht nah Satzung, Regel oder Statuten geführt, fondern 
nad eigener freier Wahl. Uhren und Stundenzeiger gab 
ed nit. Jedermann ftund auf, aß und tranf und ging 
ihlefen, wann es ihm beliebte. Die einzige Regel war: 
„Thu' was du will.” Diefe reiheit erzeugte einen edeln 
Dettftreit, alles zu thun, was dem andern angenehm war. 
„Weil wohlgeborene, freie wohlerzogene Leut in guter Gemein- 
ihaft aufgewachlen, fhon von Natur einen Sporn und An- 
veiz, der fie beftändig zum Rechtthun treibt und vom Laſter 
abhält, in fih haben, welchen fie Ehre nennen. Diefe, 
wenn fie durch niedrigen Zwang und Gewalt uniterbrücdt 
und knechtiſch behandelt werben, richten nun den’eveln Trieb, 
aus welchem fie frei nad) Tugend ftrebten, auf Zerbrechung 
und Abwerfung dieſes Sklavenjoches. Denn wir trachten 
allzeit nad) dem Verbotenen, und uns gelüftet nach dem, 
was verfagt if.” — „So abelid waren fie alle erzogen, 
daß unter ihnen auch nicht Einer noch Eine war, die nicht 
hätt leſen, jchreiben, fingen, mufiziren, fünf bis ſechs 
Sprachen reden und fowohl reimmeis als in ungebundener 
Red darin dictiren fünnen. Niemals hat man fo wadere 
galante Ritter erfehen, fo fertig zu Fuß und Roß, fo rüftig 
und regſam, jo wohl in allen Waffen bewanbert, als es 
ta gab. Niemals hat man fo ftattlihe Frauen, jo artige, 
jo wohlgelaunte, zur Hand, zur Nabel, ja zu jeder ehr- 
Iihen freien weiblichen Kunſt gefchietere Frauen gefehen als 
da. Sah fih Einer veranlagt, aus dem Stift auszutreten, 
jo nahm er eine der Frauen mit fih, die ihn etwan zu 
Ihrem Getreuen erforen hätt, und wurden dann zufammen 
vermählt, und hatten fie in Thelem treu und einig gelebt, 
jo fuhren im Cheftand noch befler damit fort und liebten 
einander am letten Tag ihres Lebens wie an dem erften 
Hochzeitstag.“ 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. IH. 13 
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da Steroide, Hausfnechte und Zaugenichtfe gefcheiter fein 


werben als ehedem die Doctoren und Prediger. Wie Morus 


von einem Utopien im Staats- und Geſellſchaftsleben 
träumte, jo Rabelais von einem Idealzuſtand im Reiche 
des Geiftes und der Erziehung. _ Aber nicht alle Wege, die 
von den Humaniften eingefchlagen und gepriefen wurden, 
führten auf die fonnige Höhe; über der grauen Theorie 
entſchwand oft des Lebens grüner Baum. 

Während Gargantua feinen Studien obliegt, bricht m 


feiner Heimat ein verheerender Krieg aus. Die Weden- | 
bäder von Lerne fuhren einft ihr berühmtes Gebäck auf 


mehrern Wagen nad) der Stadt. Die Winzer von Chinen, 
die in ihren Weinbergen waren, um ihre reifen Trauben 
zu hüten, traten an fie heran und wollten von ihrer Waare 
um den Marktpreis faufen, wurden aber mit Schimpfreven 
abgewieſen. Es erhub fi ein Streit, der damit embigte, 





Daß die MWedenbäder wieder heimzogen, die Weinbauern 
aber etliche Dutzend Wecke wegnahmen, die fie jedoch nah 
dem Marktpreis bezahlten und fogar noch Trauben zum | 


Geſchenk beifügten. Nach ihrer Rückkunft in Lerne beflagten 
fih die Bäder bei ihrem König Pikrocholus (,Bittergroll“) 
über die Unbill, die ihnen von den Winzern Grandgouſier's 
an der großen Landſtraße jenfeit Seuille zugefügt worden. 
Dieſer geräth darüber in Zorn und ruft fein ganzes Heer 
unter die Waffen, eine Menge Kriegsvolf zu Fuß und zu 
Roß und mit allen Arten von Geſchütz. Diefe fallen über 


| 
| 


| 





das Land her und füllen alles mit Raub und Berwüftung; 


auch an die Weinberge der Abtei legen fie ſchon die zer 
ftörende Hand, und würben die ganze Ernte vernichtet ode 
geplündert haben, hätte nicht der tapfere Mönch Jahn von 
Klopfleifh (Iean des Entommeures) mit dem Kreuzftod bie 
Bande nieder- und zurüdgefchlagen. Unterdeſſen erftürmt 
Pikrocholus die Clermaldsburg und befeftigt fich darin. 
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Grandgouſier erfchridt bei der Nachricht über dieſes feind— 
Iihe Vorgehen feines alten Bundesfreundes. Er ſchickt feinen 
Requetenmeifter Ulrih Gallet an Pikrocholus, daß er ihn 
ermahne, von dem ungerechten Krieg abzulaffen, und bietet 
rolle Entſchädigung und Sühne, ja er fchidt ſogar fünf 
Karren vol Weden nebft einer großen Geldſumme nad 
ferne. Aber weder die diplomatische Kunftrede Gallet's 
ach die Großmuth Grandgouſier's vermag den König 
Bittergroll von feinem böfen Thun und Gelüften abzu- 
fingen. Denn feine Hoffchranzen haben fein eitles Herz 
mit den folofjalften Eroberungsgedanken angefüllt. Wie 
Werander will er die ganze Welt bezwingen, nicht nur alle 
!iner Europas, felbft Tunis und Aegypten, Syrien und 
Trapezunt will er unterwerfen und die Türken ermwürgen. 
Nun Schreibt Grandgouſier einen Brief an feinen Sohn 
Gargantua, daß er zur Beſchützung feines Reiches berbei- 
komme. Diefer bricht fofort auf, begleitet von Gymnaſtes, 
und Ponokrates und Eudämon auf Poftpferden; feine Bücher 
philofophifch Heergeräth werden ihm nachgeführt. Nun folgen 
allerlei Helventhaten und Abenteuer, wobei einzelne Züge 
ter Rieſenſage in die humoriſtiſche, höchſt komiſche Kriegs⸗ 
geſchichte verflochten ſind. Gymnaſtes macht auf ſeinem 
perde fo halsbrechende Künſte und Sprünge, daß er für 
einen verfappten Teufel gehalten wird, und erlegt den 
Hauptmann Kuttler nebft vielem feindlichen Kriegsvolt. 
Gargantua macht einen hohen gewaltigen Baum, Sanct-Mar- 
tin's Baum genannt, „weil er aus einem Pilgerftab alfo 
erwachlen war, ben vor Zeiten der heil. Martin dahin ge= 
pflanzet“, zu feinem Spieß und Steden; feine Mähre be-. 
wirkt, daß die Furt Vede mächtig anſchwillt und Haufen 
von Reichen fortreißt; dennoch ſetzt Gymnaſtes hinüber, ohne 
daß fein Pferd fcheu warb; „denn er hätt ed nad Aeliani 
Lehr gewöhnt, weder Eeelen noch Leichnam zu fürchten‘ 


1°4 Te: AAT AAYÆ se 8. NRabelais. | 


Ze Brater Ilm zen Hnrkib wir tür feine Tapferkeit 
m Scheũt Kris macht Pei irre Siten und derben 
Zrifez mie te Crrei er Tre wu man un 
Kafka erizmerr Cr ihmelı km Rote wit Flüchen und 
Shmürzs, tie a fir om Si „uxeremiider Rhetorik“ 
afiarı. Es m com meet Oburskior, bemie tapfer im 
Ar mie bein Beber ui bei ver Schüſſel, vell farkafti- 
icher Ausralle aut Menche uar Klekenmien „Su unjem 
Klefter wire balz nimmer fett aus dert vorm Ohren⸗ 
Rue Uwier ieliaer Abt jage: em gelehrter Mönd wir 
wie ein umgeitalt Mernwunter anzuichn.“ Cr ftellt ım 
(fh das Proklem, wurum man an Etlichen längere Kafcı 
fintet ai$ an andern, unt mwursm tie Jungfernbeine ſiets 
frıfh fine. Cs it begreiflih, Taf eine Figur von jo dra— 
friiher Zeichnung, ven ie eriginellem, unverwũſtlichem Hu⸗ 
mer, von je „grebianiidem“ Mutterwitz fib auf Jahrhun—⸗ 
terte dem Vollsgedãchtniß einprãgte, gleich unjerm Eule: 
iriegel zu einem ſprichwörtlichen Begriffsweſen werben konnte. 
An ieiner erjchredlichen Kutte bog ſich das Eiſen des feint: 
fihen Hauptmannd, wie wenn man mit cinem dünnen 
Wachsſtock wirer einen Amboß fhlägt, unt mit feiner Fuchtel 
trifft der Mönch je ficher zwiſchen Hals und Halskraus auf 
das Afromienbein, daß ter Gegner, aller Befinnung un 
Bewegung beraubt, unter vie Füße feines Gaules ſtürzt. 
Endlich wird er gefangen und zweien Wächtern übergeben; 
aber er erfchlägt beide, und wie in einer anatomiſchen Der: 
lejung wirt genau jeder Knochen, Muskel und Sehne ar 
zegebeu, die alle von feiner Keule zeripalten oder zerriſſen 
worben, bis dem legten „ter Schädel hinten am Perikrar 
Fell über ven Achſeln hängen blieb in Geftalt eines Doctor 
hütleins, oben fchwarz, inwendig roth, und der Man 
maustodt zur Erbe fiel”. Auch Gargantua withet mit fe: 
nen großen Martinsbaum und neben ihm Gymnaſt, Pone 


— 
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frates, Eudämon, ſodaß die feindlichen Seerhaufen, von 
panifhem Schreden ergriffen, alle das Reißaus nehmen. 
Der Mönch fchlägt auf die Fliehenden, bis fein Kreuzftod 
entzweißpringt; dann ftellt er ſich mit der Art, die er einem 
der Erfehlagenen abgenommen, an einen Hohlweg und nimmt 
den Flüchtigen alle ihre Pilen, Degen, Speere und Büchfen 
ab. Nur den Hauptmann „Staarenftör‘ (Touequedillon) 
führt er gefangen zu Orandgoufier, ver ihn mit guten Er- 
mahnungen und reich befchenft zurüdichidt. Gerührt durch 
ſelche Großmuth räth Staarenftör feinem Herrn zum Frieden; 
der andere Hauptmann „Brühträubeln“ (Hastiveau) wirft 
ihm vor, er habe fich beftechen laflen und fei ein Berräther; 
darüber geräth Staarenftör in ſolchen Zorn, daß er den 
Verleumder nieverftößt, dafür aber auf Pikrochol's Befehl 
in Stüde gehauen wird. Bald nachher wird Glermalds- 
burg von Gargantua angegriffen; Pikrochol zieht zur Schlacht 
aus; aber während er tapfer Tämpft, bringt der Mönd in 
die Feftung, zwingt die Einwohner zur Unterwerfung und 
zieht dann feinem Herrn zu Hülfe. Pikrochol's Leute er- 
greifen die Flucht; er jelbft irrt umher, niemand weiß wo, 
bis man endlich hört, er lebe als armer Taglöhner in Lyon. 
Ein altes Weib hatte ihm geweiffagt, er würde fein König- 
tech) wiebererlangen, wenn die Katraben fämen, und nun 
horcht er bei aller Fremden herum, ob die Katzraben nod) 
nicht fommen wollten und er in feine Staaten wieder ein= 
gefegt würde. Gargantua aber ermahnt nad dem Giege 
feine Krieger, fih alles Unfugs in ver Stadt Clermalds⸗ 
burg zu erhalten, weil fie nun fein wäre, und hielt eine 
Anrede an die Ueberwundenen vol löblicher Grundfäge und 
Önadenverfiherungen. Die Unrubftifter, jo viele ihm aus- 
geliefert wurden, ftellte er in feiner neuerrichteten YBuch« 
eruderei an die Prefien und ließ fie den DBengel ziehen. 
Den übrigen erfegt er ten erlittenen Schaden und entläßt 
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dann feine Söldner huldreih und belchnt. Dem Ponotrates 
fhenft er Clermaldsburg, ven übrigen ©etreuen andere 
Städte und Lehngüter. Für ven Bruter Jahn Klopfleiſch 
aber ließ er vie Abtei Theleme erbauen am Loirfluß, zween 
Meilen vom großen Yorft von Pont-Huault gelegen. 





So lautet der kurze Inhalt des humoriftifchen Kriege: 
gemäldes, das die glänzendfte Partie im „Sargantua‘ bildet. 
Der EC chauplag, wo alle tiefe Rieſen- und Heldenthaten 
vollbracht werden, ift, wie früher erwähnt, das Heimatlant 
des Dichters, Chinon und deſſen Umgebungen, ein Contraſt 
zwifchen Erzählung und Vocalität, der zur Erhöhung ber 
komiſchen Kraft wefentlich beiträgt. Die franzöfifhen Exe—⸗ 
geten haben fich unendliche Mühe gegeben, fowol den ganzen 
Krieg als die einzelnen Perfünlichleiten in den Rahmen ver 
franzöfifchen Zeitgefhidhte von Karl VIII bis Heinrich IL. 
zu faſſen und zu den allegerifchen Figuren die Originale zu 
entbeden. Die Berfuhe, wenn aud in Einzelheiten zu: 
treffent, mußten im ganzen ſcheitern, weil Rabelais von dem 
freien und höhern Standpunkte des humoriftiichen Beobab⸗ 
ter8 aus die Gegenwart und jüngfte Vergangenheit nad 
allen ihren Richtungen und Bredyungen im einzelnen Zügen 
zufanmenfaßt und durch die dehnbare Hülle des Märden- 
haften die perfönlihen Deutungen verwiſcht und illuſoriſch 
macht. Daß Anfpielungen auf die politifchen und kriegeri⸗ 
ſchen Berhältniffe unter Ludwig XI. und Franz I., auf vie 
italienischen Feldzüge zwiſchen Mailand und Neapel, auf 
die diplomatifhen Verwickelungen zwiſchen Frankreich unt 
Epanien, felbft auf tie bürgerlichen Kriege in Bretagne zur 
Zeit Karls VI. in dem humoriftifhen Kriegsgemälde ver: 
hüllt Tiegen, wer möchte das leugnen? Wird doch ver „fa 
tholiſche König”, wird body die Schlacht bei Saint- Aulbin 








Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 187 


zum Sperberbaum (du Cormier) ausprüdlich erwähnt. Aber 
außer diefen allgemeinen Beziehungen auf Zeitereigniffe, die 
gleihfam in der Luft Tagen und ſich jedem Leſer von felbft 
aufvrängten, darf man nicht nad) beftimmten Begebenheiten 
oder Perſönlichkeiten forſchen; vie einzelnen Züge ſchillern 
je, vielfach ineinander, daß man vergebens zu Rabelais’ 
Königs- und Heldengeftalten die hiftoriihen Originale ſuchen 
wird, Das Ganze ift eine freie Dichtung auf dem Boden 
der Zeitgefchichte, auf den allgemeinen Eindrüden aufgeführt, 
welhe die Ereigniffe des Tages, die Erinnerungen aus ber 
jingften Vergangenheit in den Zeitgenoffen hinterliegen. Wer 
tan in dem biedermänniſchen Grandgouſier, der im Seife 
feiner Hausgenoffen Kaftanien am Herde röftet, der jedem, 
welcher ihm nahe fommt, gute Lehren und moralifhe Er- 
mahnungen ertheilt, ver um des Friedens willen fogar Be— 
leidigungen hinnehmen und fühnen will, wo er nichts ver- 
ſchuldetꝰ ein Conterfei von dem in feiner Beziehung hervor- 
ragenden Friegliebenden Ludwig XII. erfennen? Ebenfo wenig 
kann der despotiſche, von rohen Teivenfchaften beherrfchte, 
nach den Einprüden launenhafter Willfür handelnde Franz 1. 
tas Urbild des geraden, wohlmeinenden, großmüthigen 
Sargantua fein, abgefehen davon, Daß nicht einmal die 
Blutsverwandtſchaft zutrifft. Dabei fol! nicht geleugnet 
werden, daß man bei einzelnen Charafterzligen einige Aehn— 
fihfeit finden mag. Näher liegt bei Pikrochol der Gedanke 
an Podovico Moro und an den tragifchen Untergang jeines 
Geſchlechts; aber das gleihe Schickſal traf ja auch das 
aragonefiihe Königshaus von Neapel. Pilrohol ift nur 
das Bild eines Herrfchers, der turd eigene Schuld und 
Ueberhebung fi felbft und fein Haus zu Grunde richtet. 
In der Revolutionszeit hat man darin eine prophetifche 
Viſion des Schickſals ver Bourbonen und der emigrirten 
Edelleute erkennen wollen! Mit gleihem Recht. Und doch 
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liegen dem Rabelais'ſchen Kriegsgemälde veale Zuftände, 
biftorifche und fociale Kebenserfcheinungen zu Grunde! Die 
Schilderungen der einzelnen Kriegsthaten, der Bewaffnung, 
der Heereseinrichtung,, der Söldnerei, der ritterlichen Einzel: 
gefechte erinnern in allen Stüden, wenn man von ver 
ſpaßhaften Webertreibung abfieht, an die italienifchen Kriege, 
an die Nitterthaten am Garigliano, an bie Eroberung ven 
Mailand. Die Rede Gallet’8 an Pikrochol und die An 
ſprache Gargantua's an bie Ueberwundenen tragen in Form 
und Haltung ganz den Charafer der Staatsreden jener Zeit, 
wie fie in den Gefchichtsblihern von Öuicciardini, Comines, 
Macchiavelli eingeflochten find. In der Entftehungsgefchichte 
bes Krieges werben die nichtigen Borwände gegeifelt, welde 
in jener wanfelmüthigen und treulofen Zeit als Kriegsfälle 
benugt wurden. Das Unternehmen Karls VIIL gegen 
Neapel beruhte auf feiner folivern Rechtsbafis als der Streit 
ber Wedenbäder und Weinbauern von Lerne undwChinon, 
und ber ebenfo hochmüthige als einfältige König Vittergroll, 
ber fi von feinen Hoffchranzen einreden läßt, er könne 
bie ganze Welt und alle umliegenden Ortſchaften erobern 
und einen Alexander und Cäſar übertreffen, trägt mehr als 
einen Zug von jenem franzöfifhen Monarchen, ver alle von 
dem neapolitaniihen König Werrante angebotenen Ausglei— 
Hungen und Friedensvorſchläge hochmüthig zurückwies und 
Neapel zum Ausgangspunkt großartiger Eroberungen unt 
Zriumphe zu machen gedachte. Auch die bösartige Zer— 
ftörungswuth und Plünderungsfuht der Söldnerheere if 
ber Wirklichleit entnommen, und jelbft die wunderlichen 
Abenteuer und Todesgefahren der ſechs Pilger, die von 
San-Sebaftian bei Nantes kommend auf den Kriegsſchau— 
platz gerathen, müſſen zu komiſchen und fatirifchen Anipie: 
lungen dienen. Unter den brolligen Späßen, die ber volle 
thümlichen Riefenfage angehören mögen, z. B. wie Gargantua 
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tie ſechs Pilger im Salat aß und wie fie fi aus feinem 
Schlunde retteten, werden farkaftifche Bemerfungen über Die 
zu jener Zeit fo häufigen Wallfahrten, welche Unzucht und 
Unfittlichkeiten allec Arten im Gefolge hatten, und über 
das umngeiftlihe Leben ver Klofterbrüderjchaften ange- 
bracht. Jean verfündet ten Pilgern, wenn fie heimkämen, 
wirden fie ihre Weiber alle gejegneten Leibes finten; 
„denn wo ein Kloſterthurm aud nur den Schatten bin- 
wirft, Da verfängts“ (car seulement l’ombre du clochier 
dune Abbaye est. feconde). Das wär’ ja fdhier wie das 
Nilwaſſer in Aegypten, meint Gargantua. Auch wegen ihres 
Aberglaubens werden fie von Grandgouſier abgelfanzelt; 
wm ihre Previger fie wegen der Peft auf die Wallfahrt 
ibidten, fo feien fie falfche Propheten. Wenn man be- 
bunpte, daß das Böfe von den Heiligen Gottes fäme, fo 
laſtere man fie und ftelle fie ven Tenfeln gleih. Wie gut 
wire doch ein Regiment georonet, meint Gargantua, wenn 
entweder Könige philofophiren oder Philoſophen regieren 
würden. 

Vor allem unbegreiflich ift es, wie die Erklärer in dem 
rlebejtfchen, Enolligen und drolligen Jean des Entommeures 
in Abbild des feinen epifureiichen Sean Du Bellan finden 
tonnten. Der letztere gehörte zu der Klaſſe tes höhern 
Hälstenftandes, welche die humaniftiiche Bildung liebte und 
firderte, um ihre Lebensgenüſſe zu vermehren; von bem 
andern fagt Kabelais, er fei ein echter Mönch, „jo jemals 
einer feit die mönchengende Welt mit Mönden bemöndelt 
geweien, erfunden worden”, dem Vina mehr am Herzen 
legen als Divina, der lieber handelt als ſtudirt, eine derbe 
Ratur und ehrliche Haut, ohne jeden humaniftifchen Firnis, 
aber auch voll Hohn und Beratung gegen das träge ver= 
— Mönchsleben, ein tapferes Soldatenblut unter dem 

Moönchskleide, der mit kräftigem Mutterwig und bewußter 
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GSelbftironie die Gebrechen des Klofterlebens geifelt, aber 
nicht mit Reformatoreneifer dagegen auftritt; ber Kutte und 
Drevier nicht von ſich thun will, e8 aber auch mit ben 
kirchlichen Exercitien und Stunbengebeten nicht genau 
nimmt. 

Vielleicht hat Rabelais jelbft auf dieſen Irrweg geführt: 
denn der Minh Klopfleifh, in deſſen Charafter feine 
Spur von den genialen Ideen und Gebilden zu finden if, 
womit jene fruchtbare gärende Zeit ſich trug, war nid 
danach angethan, der Gründer eines idealen Ordensſtaats 
„zum freien Willen“ (Thelema) zu werden, worin bie beiben 
Wahlfprüde „Erlaubt ift was gefällt” und „Erlaubt iz 
was ſich ziemt” zur Geltung kommen follten. Gargantug 
will nämlich feinen tapfern Waffengenoffen zum Abt von 
Seuille machen oder, wenn er lieber wolle, tie Abtei zu 
Bourgueil ſchenken, over Die zu Saint-Florent, oder aud) beibe. 
Diefe damals gewöhnliche Cumulation von geiftlichen Stellen 
in Einer Hand weift Jean des Entommeures zurüd, da 
er von Mönchen weder Vogt noch Bormund fein möchte. 
„Denn’, ſprach er, „wie follt id) andere regieren, ber ich 
mich felbft nicht regieren Tann? Wollt ihr mid) aber für 
meine vergangenen oder noch zu erhoffenden Dienſte belch- 
nen, jo vergönnt mir, eine Abter nad meinem Sinne zu 
ftiften.” Und nun folgt die Beſchreibung des großartigen 
Prachtbaues ohne Mauern und Glodengeläut, in welchem 
nur wohlgeftaltete und wohlgeartete Männer und Frauen 
Aufnahme finden, jeder Mann mit Ehren beweibt fein und 
alle in freier Gemeinfhaft leben ſollten, auc jedes Mit: 
glied der Genofjenfchaft wieder austreten könnte, wenn & 
ihm gutdünke. „Yu Bau und Einrichtung der Abtei“, 
heißt e8 im 53. Kapitel nad) der Ueberfegung von Regie, 
„ließ Gargantua fiebenundzwanzig hunderttauſend achthun 
dert einundbreißig Langenwollenhammiel (altfranzöfifche Gold⸗ 
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münze) baar ausbezahlen und jedes Jahr, bis alles aus- 
gebaut wäre, wies er auf das Gefäll der “Dive (Ylüßchen 
in einer fumpfigen Gegend von Poitou) fechzehnhundert 
neunundjechzigtaufend Sonnenthaler (Golpftüde) und ebenfo 
viel Siebenfternthaler. Zu Fundirung und Unterhalt ver- 
jelben gab er auf ewige Zeiten dreiundzwanzighundertneun- 
undjechzigtaufend fünfhunvert vierzehn Roſenobel unablöslich 
amortifirte Grundrente, zahlbar jährlih an ver Abtei-Thür, 
und fertigt ihnen gute Stiftbrief darüber aus.” Diefem 
Aufwand entfpriht denn auch die Größe und Schönheit: 
„Des Gebäudes Figur war heragonifch, bergeftalt daß auf 
jedes Ed ein dider runder Thurn zu ftehen fam, fechzig 
Chritt im Durchfohnitt ihres Umfangs, an Did und Um- 
riß waren fie all einander gleih.” Die Thürme find nad 
ihrer Lage mit griehifchen Namen bezeichnet. „Dreihundert- 
zwölf Schritt betrug von einem Thurm zum andern der 
Zwiſchenraum: zu ſechs Geftoden alles erbaut, die Keller 
im Grund mit eingerechnet.” Das bis ins Einzelne be 
Ihriebene prächtige Gebäude im reichverzierten Stil ber 
Kenaiffance war taufenpmal fchöner als irgendeins der be- 
rühmteften Schlöfler und ‚hatte neuntaufend breihundert und 
dreißig Gemächer, jedes mit Hinterfammer, Cloſet, Kapell, 
Garderob und Austritt in einen großen Saal verfehen. 
Bendeltreppen von Porphyr, numidiſchem Stein, Eerpentin 
führten von einem Stodwerf zum andern, mit antiken 
Bögen verziert. Tibereyen in Griechiſch, Lateinifch, Hebrätfch, 
Franzöſiſch, Toscaniſch, Hispaniſch waren nad) den Sprachen 
in die verſchiedenen Stodwerf vertheilt. Ein Schneden- 
trepp mit Bogen, fo breit, daß ſechs Reiſige neben einander 
darauf bis zum Dad reiten fonnten, führte von außen 
herein. Zwiſchen zwei Thürmen waren geräumige Galerien 
mit lauter alten Heldenthaten, Hiftorien und Erdbeſchrei— 
dungen gemalt. “Durch eine große Infchrift über dem Thor 
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da Strolde, Hausknechte und Taugenichtfe gejcheiter fein 
werben als ehedem die Doctoren und Prediger. Wie Morus 
von einem MUtopien im Staats- und Gefellichafteleben 
träumte, jo Rabelaid von einem Idealzuſtand im Reiche 
bes Geiftes und der Erziehung. _ Aber nicht alle Wege, bie 
von den Humaniften eingefchlagen und gepriefen wurden, 
führten auf die fonnige Höhe; über der grauen Theorie 
entihmwand oft des Lebens grüner Baum. 

Während Gargantıra feinen Studien obliegt, bricht in 
feiner Heimat ein verheerender Krieg aus. Die Weden- 
bäder von Lerne fuhren einft ihr berühmtes Gebäck auf 
‚ mehrern Wagen nad) der Stadt. Die Winzer von Chinen, 
die in ihren Weinbergen waren, um ihre reifen Trauben 
zu hüten, traten an fie heran und wollten von ihrer Waare 
um den Marktpreis faufen, wurben aber mit Schimpfreven 
abgewieſen. Es erhub fi ein Streit, der damit embigte, 
Daß die Wedenbäder wieder heimzogen, die Weinbauern 
aber etlihe Dugend Wede megnahmen, die fie jevoch nad 
dem Marktpreis bezahlten und fogar nod Trauben zum 
Geſchenk beifügten. Nad ihrer Rückkunft in Lerne beflagten 
fih die Bäder bei ihrem König Pikrocholus (,,Bittergroll”) 
über die Unbill, die ihnen von den Winzern Grandgoufier’s 
an der großen Landſtraße jenfeit Seuille zugefügt worden. 
Diefer geräth darüber in Zorn und ruft fein ganzes Heer 
unter die Waffen, eine Menge Kriegsvolf zu Fuß und zu 
Roß und mit allen Arten von Geſchütz. Diefe fallen über 
das Land her und füllen alles mit Raub und Verwüſtung; 
auch an die Weinberge der Abter legen fie fchon die zer- 
ftörende Hand, und würden die ganze Ernte vernichtet oder 
geplündert haben, hätte nicht der tapfere Mönch Jahn von 
Klopfleifh (Sean des Entommeures) mit dem Kreuzſtock bie 
Bande niever- und zurüdgefchlagen. Unterbeffen erftürmt 
Pikrocholus die Clermaldsburg und befeftigt fich darin. 
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Grandgoufier erſchrickt bei der Nachricht Über Diefes feind— 
Ihe Vorgehen feines alten Bundesfreundes. Cr jchidt feinen 
Requetenmeifter Ulrich Gallet an Pikrocholus, daß er ihn 
ermahne, von dem ungerechten Krieg abzulaffen, und bietet 
volle Entſchädigung und Sühne, ja er jchidt ſogar fünf 
Karren vol Weden nebft einer großen Geldſumme nad) 
Lerne. Aber weder die biplomatifche Kunſtrede Gallet's 
uch die Großmuth Grandgoufier’8 vermag den König 
BittergroM von feinem böfen Thun und Gelüften abzu- 
bringen. Denn feine Hoffchranzen haben fein eitle8 Herz 
mit den koloſſalſten Eroberungsgedanken angefültt. Wie 
Werander will er die nanze Welt bezwingen, nicht nur alle 
Linder Europas, felbft Tunis und Aegypten, Syrien und 
Trapezunt will er unterwerfen und die Türken ermwürgen. 
Nun fchreibt Grandgouſier einen Brief an feinen Sohn 
Sargantua, daß er zur Beſchützung feines Reiches herbei- 
fomme. Dieſer bricht fofort auf, begleitet von Gymnaſtes, 
und Bonokrates und Eudämon auf Poftpferden; feine Bücher 
philofophifch Heergeräth werben ihm nadhgeführt. Nun folgen 
allerlei Helventhaten und Abenteuer, wobei einzelne Züge 
der Riefenfage in die humoriſtiſche, höchſt komiſche Kriegs— 
geſchichte verflochten find. Gymnaſtes macht auf feinem 
Verde jo halsbrechende Künfte und Sprünge, daß er für 
einen verfappten Teufel gehalten wird, und erlegt ven 
Sauptmann Kuttler nebft vielem feindlihen Kriegsvolk. 
Gargantua macht einen hohen gewaltigen Baum, Sanct-Mar- 
tin’8 Baum genannt, „weil er aus einem Pilgerftab alfo 
erwachfen war, ben vor Zeiten der heil. Martin dahin ge- 
pflanzet“, zu feinen Spieß und Steden; feine Mähre be-. 
wirft, daß die Furt Vede mächtig anfhwillt und Haufen 
von Leichen fortreißt; dennoch ſetzt Gymnaſtes hinüber, ohne 
daß fein Pferd chen ward; „denn er hätt e8 nach Xeliani 
Lehr gewöhnt, weder Seelen nody Leichnam zu fürchten“ 
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Der Bruder Jahn von Klopfleiſch wird für feine Tapferkeit 
im Schloſſe feftlich tractirt. Bei feinen Witen und berben 
Späßen während des Eſſens und Trinfens wird man an 
Talftaff erinnert. Er ſchmückt feine Rede mit Flüchen und 
Schwüren, bie er für ein Stüd „iceronifcher Rhetorik“ 
erflärt. Es ift ein urkomiſcher Charakter, ebenfo tapfer im 
Feld wie beim Becher und bei der Schüffel, vol farkafti- 
ſcher Ausfälle auf Mönche und Klofterwejen. „In unſerm 
Kloſter wird halt nimmer ftudirt aus Furcht vorm Ohren 
flug. Unfer feliger Abt fagte: ein gelehrter Mönch wär 
wie ein ungeftalt Meerwunder anzuſehen.“ Er ftellt m 
Iöft das Problem, warum man an Etlihen längere Nafen 
findet al8 an andern, und warum die Jungfernbeine ftett 
fish find. Es ift begreiflih, daß eine Figur von fo dra- 
ftifher Zeihnung, von fo originellem, unverwüſtlichem Hu— 
mor, von fo „grobianiſchem“ Mutterwig ſich auf Jahrhun— 
berte dem Volksgedächtniß einprägte, gleich unferm Euler 
jpiegel zu einem fprichwörtlichen Begriffswefen werben Konnte. 
An feiner erjchredlichen Kutte bog ſich das Eifen des feind- 
lihen Hauptmanns, wie wenn man mit einen binnen 
Wachsftod wider einen Amboß ſchlägt, und mit feiner Fuchtel 
trifft der Mönch fo fiher zwifchen Hals und Halsfraus auf 
das Akromienbein, daß ber Gegner, aller Befinnung und 
Bewegung beraubt, unter die Füße feines Gaules ftürzt. 
Endlich wird er gefangen und zweien Wächtern übergeben; 
aber er erichlägt beide, und wie in einer anatomifchen Por: 
lefung wird genau jeder Knochen, Muskel und Sehne ar 
gegeben, die alle von feiner Keule zerfpalten oder zerriſſen 
worden, bis dem legten „ver Schädel hinten am Perikran⸗ 
Fell über den Achſeln hängen blieb in Geftalt eines Doctor: 
hütleins, oben ſchwarz, inmwendig rotb, und ber Mamı 
maustodt zur Erde fiel”. Auch Gargantua wüthet mit fe- 
nem großen Martinsbaum und neben ihm Gymnaſt, Pone 





Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 185 


frates, Eudämon, ſodaß die feindlichen Heerhaufen, von 
paniſchem Schrecken ergriffen, alle das Reißaus nehmen. 
Der Mönch ſchlägt auf die Fliehenden, bis ſein Kreuzſtock 
entzweiſpringt; dann ſtellt er ſich mit der Art, die er einem 
der Erſchlagenen abgenommen, an einen Hohlweg und nimmt 
den Flüchtigen alle ihre Piken, Degen, Speere und Büchſen 
ab. Nur den Hauptmann „Staarenſtör“ (Toucquedillon) 
führt er gefangen zu Grandgouſier, der ihn mit guten Er- 
mahnungen und reich beſchenkt zurüdichidt. Gerührt durch 
ſelche Großmuth räth Staarenftör feinem Herrn zum Frieden; 
der andere Hauptmann „Frühträubeln“ (Hastiveau) wirft 
ihm vor, er babe fich beftechen laſſen und fer ein Verräther; 
tarüber geräth Stanrenftör in felden Zorn, daß er den 
Lerleumder nieverftößt, dafür aber auf Pikrochol's Befehl 
in Stüde gehauen wird. Bald nachher wird Clermalvs- 
burg von Gargantua angegriffen; Pikrochol zieht zur Schlacht 
aus; aber während er tapfer kämpft, dringt der Mönch in 
die Feſtung, zwingt die Einwohner zur Unterwerfung und 
zieht dann feinem Herrn zu Hülfe Pikrochol's Leute er- 
greifen die Flucht; er felbft irrt umher, niemand weiß wo, 
bi8 man endlich hört, er lebe als armer Taglöhner in Lyon. 
Ein altes Weib hatte ihm geweifjagt, er würde fein König- 
reich wiebererlangen, wenn bie Kagraben kämen, und nun 
borcht er bei aller Fremden herum, ob die Katzraben nod) 
nicht kommen wollten und er in feine Staaten wieder ein- 
gefegt würde. Oargantua aber ermahnt nad) dem Giege 
feine Krieger, ſich alles Unfugs in der Stadt Clermalds⸗ 
burg zu erhalten, weil fie nun fein wäre, und hielt eine 
Anrede an die Meberwundenen voll löblicher Grundſätze und 
Önadenverfiherungen. Die Unrubftifter, jo viele ihm aus- 
geliefert wurden, ftellte er in feiner neuerrichteten Buch⸗ 
druderei an die Preffen und ließ fie den Bengel ziehen. 
Den übrigen erfegt er ben erlittenen Schaden und entläßt 
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dann feine Söldner huldreich und belohnt. Dem Ponokrates 
fhenft er Clermaldsburg, den übrigen Getreuen andere 
Städte und Lehngüter. Tür den Bruter Jahn Klopfleiſch 
aber ließ er die Abtei Theleme erbauen am Loirfluß, zween 
Meilen vom großen Forſt von Pont-Huault gelegen. 





So lautet der kurze Inhalt des humoriſtiſchen Kriege: 
gemäldes, das bie glänzendfte Partie im „Gargantua“ bildet. 
Der Schauplatz, wo alle diefe Rieſen- und Heldenthaten 
vollbracht werben, ift, wie früher erwähnt, das Heimatland 
des Dichters, Chinon und veffen Umgebungen, ein Contraft 
zwiſchen Erzählung und Localität, der zur Erhöhung ber 
fomifchen Kraft wefentlih beiträgt. Die franzöfiichen Ere- 
geten haben fi) unendliche Mühe gegeben, fowol den ganzen 
Krieg als die einzelnen Berfünlichkeiten in ven Rahmen ber 
franzöfiihen Zeitgefhichte von Karl VII bis Heinrich I. 
zu faflen und zu den allegorifchen Figuren die Originale zu 
entbeden. Die Verſuche, wenn auch in inzelbeiten zu- 
treffend, mußten im ganzen fcheitern, weil Rabelais von dem 
freien und höhern Standpunkte des humoriftifchen Beobad- 
ter aus die Gegenwart und jüngfte Vergangenheit nad 
allen ihren Richtungen und Brechungen in einzelnen Zügen 
zuſammenfaßt und durch die dehnbaͤre Hülle des Märchen: 
haften die perfönlichen Deutungen verwiſcht und illuſoriſch 
macht. Daß Anfpielungen auf die politiichen und Friegert- 
Ihen Berhältniffe unter Ludwig XII. und Franz I., auf vie 
italienifhen Yeldzüge zwifchen Mailand und Neapel, auf 
die diplomatiſchen Berwidelungen zwifchen Frankreich und 
Spanien, felbft auf vie bürgerlichen Kriege in Bretagne zur 
Zeit Karl’ VII. in dem humoriftifchen Kriegsgemälbe ver- 
hüllt Tiegen, wer möchte das leugnen? Wird doch der „fa 
tholifche König”, wird dod die Schlaht bei Saint- Aulbin 
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zum Sperberbaum (du Cormier) ausbrüdlicd erwähnt. Aber 
außer diefen allgemeinen Beziehungen auf Zeitereigniffe, die 
gleihfam in der Luft lagen und ſich jedem Leſer von felbft 
aufdrängten, darf man nicht nad) beftimmten Begebenheiten 
ever Perfünlichkeiten forſchen; die einzelnen Züge fchillern 
je, vielfach ineinander, daß man vergebens zu Rabelais’ 
Kinige= und Heldengeftalten bie hiftorifchen Originale fuchen 
wird. Das Ganze ift eine freie Dichtung auf dem Boden 
ter Zeitgeſchichte, auf den allgemeinen Eindrüden aufgeführt, 
welhe die Ereigniffe des Tages, die Erinnerungen aus ber 
jingften Vergangenheit in ven Zeitgenoffen hinterließen. Wer 
tm in dem biedermänniſchen Grandgouſier, der im Seife 
ſeiner Hausgenoſſen Kaftanien am Herde röftet, der jedem, 
welher ihm nahe fommt, gute Lehren und moralifhe Er- 
mahnungen ertheilt, ver um des Friedens willen fogar Be- 
leivigungen hinnehmen und fühnen will, wo er nicht ver- 
ſchuldetꝰ ein Conterfet von dem in feiner Beziehung hervor— 
tragenden Friegliebenden Ludwig X. erfennen? Ebenſo wenig 
fann der despotiſche, von rohen Leidenschaften beherrfchte, 
nah den Einbrüden launenhafter Willfür handelnde Franz 1. 
das Urbild des geraden, wohlmeinenden, großmlüthigen 
Gargantua fein, abgefehen davon, daß nicht einmal die 
Blutsverwandtſchaft zutrifft. Dabei foll nicht geleugnet 
werden, daß man bei einzelnen Charafterzügen einige Aehn- 
lihfeit finden mag. Näher liegt bei Pikrochol der Gedanke 
an Lodovico Moro und an den tragischen Untergang feines 
Geſchlechts; aber das gleihe Schickſal traf ja auch das 
aragonefifche Königshaus von Neapel. Pikrochol ift nur 
das Bild eines Herrfchers, der durch eigene Schuld und 
Ucberhebung fich feldft und fein Haus zu Grunde richtet. 
In der Revolutionszeit hat man darin eine prophetifche 
Vifion des Schickſals der Bourbonen und der emigrirten 
Edelleute erkennen wollen! Mit gleihem Recht. Und doch 
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| 
liegen dem Rabelais'ſchen Kriegsgemälde veale Zuftänte, 


biftorifche und fociale Lebenserfcheinungen zu Grunde! Die 
Schilderungen der einzelnen Kriegsthaten, der Bewaffnung, 
der Heereseinrichtung, der Söldnerei, der ritterlichen Einzel, 
gefechte erinnern in allen Stüden, wenn man von ke 
ſpaßhaften Uebertreibung abfieht, an die italienifchen Kriege, 
an bie Ritterthaten am arigliano, an bie Eroberung vcı| 
Mailand. Die Rede Gallet’8 an Pikrochol und die An 
ſprache Gargantua's an die Ueberwundenen tragen in Form 
und Haltung ganz den Charafer der Staatsreden jener Zeit, 
wie fie in den Geſchichtsbüchern von Guicciardini, Comines, 
Machiavelli eingeflodhten find. In der Entſtehungsgeſchicht 
des Krieges werden die nichtigen Vorwände gegeifelt, weld: 
in jener wanfelmüthigen und treulofen Zeit als Kriegsfälle 
benußt wurden. Das Unternehmen Karl’s VIII. gegen 
Neapel beruhte auf Feiner ſolidern Rechtsbaſis als der Streit 
ver Wedenbäder und Weinbauern von Lerne undeChinon, 
und ber ebenfo hochmüthige als einfältige König Bittergrol), 
ber fi) von feinen Hoffchranzen einreden läßt, er koönnt 
bie ganze Welt und alle umliegenden Ortfchaften erobern 
und einen Alexander und Cäſar übertreffen, trägt mehr ale 
einen Zug von jenem franzöfifhen Monarchen, ver alle von 
dem neapolitanifchen König Ferrante angebotenen Ausglei— 
Hungen und Friedensvorſchläge hochmüthig zurückwies un 
Neapel zum Ausgangspunkt großartiger Eroberungen un 
Triumphe zu machen gedachte. Auch die bösartige Zer— 
ftörungswuth und Plünverungsfuht der Söldnerheere il 
der Wirklichkeit entnonmen, und felbft die wunderlichen 
Abenteuer und Todesgefahren der ſechs Pilger, die von 
San-Sebaftian bei Nantes kommend auf den Kriegsſchau⸗ 
plag gerathen, müſſen zu fomifchen und fatirifchen Anſpie— 
lungen dienen. Unter den drolligen Späßen, die ber volle 
thümlichen Riefenfage angehören mögen, z. B. wie Gargantua 
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vie ſechs Pilger im Salat aß und wie fie fih aus feinem 
Schlunde retteten, werben farkaftifhe Bemerfungen über bie 
zu jener Zeit fo häufigen Wallfahrten, welche Unzucht und 
Unfittfichkeiten aller Arten im Gefolge hatten, und über 
das ungeiftlihe Leben der Kloſterbrüderſchaften ange— 
bradt. Jean verfündet ven Pilgern, wenn fie heimfämen, 
würden fie ihre Weiber alle gefegneten Leibes finden; 
„denn wo ein Kloftertfurm aud nur den Schatten hin- 
wirft, da verfüngt®’” (car seulement l’ombre du clochier 
d'une Abbaye est. feconde). ‘Das wär’ ja ſchier wie das 
Nilwaffer in Aegypten, meint Gargantua. Auch wegen ihres 
Aberglaubens werden fie von Grandgouſier abgefanzelt; 
wenn ihre Prediger fie wegen der Peft auf die Wallfahrt 
fbidten, jo feien fie falfhe Propheten. Wenn man be- 
baupte, daß das Böſe non den Heiligen Gottes fäme, fo 
läftere man fie und ftelle fie ven Teufeln gleich. Wie gut 
wäre doch ein Regiment georbnet, meint Gargantua, wenn 
entweder Könige philofophiren oder Philoſophen regieren 
würden. 

Bor allen unbegreiflic ift e8, wie die Erflärer in dem 
rlebejifchen, nolligen und drolligen Jean des Entommeures 
ein Abbild des feinen epifureifhen Jean Du Bellay finden 
tonnten. Der lebtere gehörte zu ver Klaſſe bes höhern 
Präfatenftandes, welche die humaniftiiche Bildung liebte und 
förderte, um ihre Pebensgenüffe zu vermehren; von dem 
andern fagt Rabelais, er fer ein echter Mönd, „jo jemals 
einer feit Die möncdengende Welt mit Mönchen bemöndelt 
gewefen, erfunden worben“, dem Pina mehr am Herzen 
legen als Divina, der lieber handelt als ftubirt, eine derbe 
Natur und ehrliche Haut, ohne jeden humaniſtiſchen Firnis, 
aber auch voll Hohn und Verachtung gegen das träge ver- 
ſumpfte Mönchsleben, ein tapferes Soldatenblut unter dem 
Mönchskleide, der mit’ kräftigem Mutterwig und bewußter 
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Gelbftironie die Gebrechen des Klofterlebens geifelt, aber 
nicht mit Reformatoreneifer dagegen auftritt; der Kutte und 
Drevier niht von fih thun will, e8 aber auch mit ben 
kirchlichen Erercitien und Stunvengebeten nit genau 
nimmt. 

Bielleiht hat Rabelais jelbft auf diefen Irrweg geführt: 
denn der Mönch Klopfleifh, in deſſen Charakter feine 
Spur von den genialen Ideen und Gebilden zu finden ift, 
womit jene fruchtbare gärende Zeit fi) trug, war nidt 
danach angethan, der Gründer eines idealen Ordensſtaats 
„zum freien Willen‘ (Thelema) zu werben, worin bie beiben 
Wahlſprüche ‚Erlaubt ift was gefällt“ und „Erlaubt if 
was fich ziemt’ zur Geltung kommen follten. Gargantın 
will nämlich feinen tapfern Waffengenofien zum Abt von 
Seuille machen oder, wenn er lieber wolle, tie Abtei zu 
Bourgueil ſchenken, oder die zu Saint-Florent, oder auch beide. 
Diefe damals gewöhnliche Cumulation von geiftlichen Stellen 
in Einer Hand weiſt Jean des Entommeured zurüd, da 
er von Mönchen weder Vogt noch Bormund fein möchte. | 
„Denn“, ſprach er, „wie folt ich andere regieren, ber id 
mich felbft nicht regieren fann? Wollt ihr mid) aber fr 
meine vergangenen ober noch zu erhoffenden Dienfte belch- 
nen, fo vergönnt mir, eine Abtei nad meinem Sinne zu 
ftiften.“ Und nun folgt die Beſchreibung des großartigen 
Prachtbaues ohne Mauern und Glodengeläut, in welchem 
nur wohlgeftaltete und wohlgeartete Männer und Frauen 
Aufnahme finden, jever Mann mit Ehren beweibt fein unt 
alle in freier Gemeinſchaft leben follten, auch jedes Mit: 
glied der Senofjenfhaft wieder austreten Könnte, wenn es 
ihm gutdünke. „Zu Bau und Einrichtung der Abtei“, 
heißt e8 im 53. Kapitel nach der Ueberfegung von Regis, | 
„ließ Gargantua fiebenundzwanzig hunderttaufend achthun 
dert einundbreißig Langenwollenhamntel (altfranzöfifche Golb- 
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münze) baar ausbezahlen und jedes Jahr, bis alles aus- 
gebaut wäre, wies er auf das Gefäll der Dive (Flüßchen 
in einer fumpfigen Gegend von Poitou) jechzehnhundert 
neunundjechzigtaufend Sonnenthaler (Goldſtücke) und ebenfo 
viel Siebenfternthaler. Zu Fundirung und Unterhalt der- 
felben gab er auf ewige Zeiten dreiundzwanzighundertneun- 
undſechzigtauſend fünfhundert vierzehn Roſenobel unablöslich 
amortifirte Grundrente, zahlbar jährlid an der Abter-Thür, 
und fertigt ihnen gute Stiftbrief darüber aus.” Dieſem 
Aufwand entfpriht denn aud) die Größe und Schönheit: 
„Des Gebäudes Figur war heragonifch, vergeftalt daß auf 
jedes Ed ein dider runder Thurm zu ftehen fam, fechzig 
Shritt im Durcdjichnitt ihres Umfangs, an Did und Um— 
n waren fie all einander gleih.” Die Thürme find nad 
ihrer Lage mit griedhifchen Namen bezeichnet. „Dreihunbert- 
zwölf Schritt betrug von einem Thurm zum anbern der 
Zwiſchenraum: zu ſechs Geftoden alles erbaut, die Keller 
im Grund mit eingerechnet. Das bis ins Einzelne be 
ihriebene prächtige Gebäude im reichverzierten Stil ver 
Renaiffance war taufenpmal ſchöner als irgenbeins ber be- 
rühmteften Schlöffer und ‚hatte neuntaufend dreihundert und 
dreißig Gemächer, jedes mit Hinterfammer, Cloſet, Kapell, 
Garderob und Austritt in einen großen Saal verfehen. 
Benveltreppen von Porphyr, numidiſchem Stein, Serpentin 
führten von einem Stodwerf zum anvern, mit antiken 
Bögen verziert. Libereyen in Griechiſch, Lateiniſch, Hebräiſch, 
Franzöſiſch, Toscaniſch, Hispaniſch waren nach den Sprachen 
in die verſchiedenen Stockwerk vertheilt. Ein Schneden- 
trepp mit Bogen, fo breit, daß ſechs Reiſige neben einander 
darauf bis zum Dad reiten Tonnten, führte von außen 
herein. Zwiſchen zwei Thürmen waren geräumige Galerien 
mit lauter alten Heldenthaten, Hiftorien und Erpbefchrei- 
dungen gemalt. “Durch eine große Infhrift über dem Thor 
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werben weggewieſen alle Profanen, die Gleisner und Zeloten, 
gelogierige Rechtsverdreher und Volksbedrücker, Wucherer, 
Geizhälſe, eiferfüchtige Raufer; eingeladen werden die Libe— 
ralen, die Echönen und Guten, eble Ritter und Frauen, 
würdige Bekenner eines geläuterten Gottesdienſtes. „Zucht, 
Luſt und Preis Gehn hier im Gleis Im fröhlichen Bund.“ 
In der Mitte des Hofes ſtand ein herrlicher Brunnen von 
ſchönem Alabaſterſtein, darüber waſſerſprühende Grazien; 
auch Bäder, Plätze zum Schwimmen, zu gymnaſtiſchen 
Uebungen, zum Ballipiel, Hippodrom und Theater, Luſt— 
garten mit Labyrinth, Obftgarten, Parkanlagen mit Wil, 
Schießſtätte, Marftal, Falknerei u. deßgl. durften nicht fehlen. 
Die Wohnungen der Männer und rauen waren getrennt 
und alle mit ſchönen Teppichen und Stidereien verjehen. 
Bor den Sälen des Frauenguartiers ftunden die Haarauf— 
pußer und Barfumirer, durch deren Händ die Männer 
gingen, wann fie die Frauen beſuchen wollten. Die Zimmer 
bufteten von wohlriechendem Wafjer und Räucherwerf, Das 
56. Kapitel bejchreibt, „wie die Ordensbrüder und Schwe— 
ftern von Thelem gefleivet gingen”, ein Zoilettengemälte, 
wie ein orientaliiher Bazar es nicht bunter, reicher um 
ſchöner vorführen könnte. Man befindet fih in einer Ge 
ſellſchaft vornehmer, köſtlich geſchmückter Damen und Herren, 
die alle Feſtbeſchreibungen eines Froiſſart und Brantoͤme 
weit hinter ſich läßt. Eigene Garderobmeiſter meldeten 
jeden Morgen den Cavalieren, welche Farbe am ſelben 
Tage den Frauen zu tragen beliebe, damit Herren und 
Damen als Zeichen ihrer Einigkeit überein gekleidet gingen. 
Denn alles und jedes ward nach dem Belieben der Frauen 
gethan. Kleidermacher, Goldſchmiede, Juwelierer, Teppich⸗ 
wirker und Handwerker aller Art bewohnten ein eigenes 
Quartier in der Nähe der Abtei. Schiffe aus den Kanni— 
balen- und Perleninſeln brachten jedes Jahr die nothwen⸗ 
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digen Stoffe und Schmudfadhen. Ihr ganzes Leben warb 
niht nad) Sagung, Regel oder Statuten geführt, fonvern 
nach eigener freier Wahl. Uhren und Stundenzeiger gab 
es nicht. Jedermann fund auf, aß und tranf und ging 
Ihlafen, wann e8 ihm beliebte. Die einzige Regel war: 
„Thu' was du willt.” Diefe Freiheit erzeugte einen edeln 
Bettftreit, alles zu thun, was dem andern angenehm war. 
„Weil wohlgeborene, freie wohlerzogene Leut in guter Öemein- 
ſchaft aufgewachſen, ſchon von Natur einen Sporn und An- 
teiz, der fie beftändig zum Rechtthun treibt und vom Lafter 
abhält, in ſich haben, melden fie Ehre nennen. Diefe, 
wenn fie Durch niedrigen Zwang und Gewalt unterbrüdt 
und knechtiſch behandelt werden, richten nun ben’edeln Trieb, 
and welchen fie frei nad) Tugend ftrebten, auf Zerbrechung 
und Abwerfung dieſes Sklavenjoches. Denn wir trachten 
allzet nach dem PVerbotenen, und uns gelüftet nad) dem, 
was verfagt iſt.“ — „So abelih waren fie alle erzogen, 
daß unter ihnen auch nicht Einer noch Eine war, die nicht 
hätt leſen, jchreiben, fingen, mufiziren, fünf bis ſechs 
Sprachen reden und ſowohl reimweis ald in ungebundener 
Red darin dictiren Fünnen. Niemals hat man fo madere 
galante Nitter erfehen, fo fertig zu Fuß und Roß, fo rüftig 
und regſam, fo wohl in allen Waffen bewanbert, als es 
da gab. Niemals hat man fo ftattliche Frauen, jo artige, 
jo wohlgelaunte, zur Hand, zur Nabel, ja zu jeder ehr- 
lichen freien weiblichen Kunſt geſchicktere Frauen gefehen als 
da. Sah fih Einer veranlaft, aus dem Stift auszutreten, 
jo nahm er eine der Frauen mit fih, die ihn etwan zu 
ihrem Getreuen erforen hätt, und wurden dann zufammen 
vermählt, und hatten fie in Thelem treu und einig gelebt, 
jo fuhren im Eheſtand noch befler damit fort und Tiebten 
einander am lebten Tag ihres Lebens wie an dem erften 
Hochzeitstag.” 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Zünfte %. IH. 13 


| 194 Der Uebergangeproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 


Diefes reizende Gemälde ſchließt Rabelais mit einen 
„Raͤthſel⸗Prophezei“, entipredhend dem „antibotirten Firl⸗ 
fanz“ im Anfang des Stüds. In demjelben wird, meiftens 
mit den Worten des gleichzeitigen Dichters Merlin de 
Saint-Gelais, die trübe Zeit des Bürgerfrieges angebeutet, 
der bald über ven ſchönen Boden Frankreichs hinſtürmen 

wird. Gargantua begriff ven Sinn der räthjelhaften Pro: 
phezeiung, welche die jpätern Geſchlechter durch das Zu- 
treffen der Weiſſagung in großes Erftaunen fegte, indem er 
tagte: „Es ift nicht won heut, daß man die treuen De- 
fenner des evangelifchen Glaubens werfolget. Aber jelig, 
wer fih nicht ärgert und ungerftreut und unverrudt durch 
feine fleifchlichen Gelüften ftetig dem Ziel und Zweck nachjagt, 
den Gott durch feinen lieben Sohn uns fürgeftedt Hat.‘ 

Aber Rabelais, wie Mephiftopheles „des trocknen Tons 
nun ſatt“, bricht dem Ernſt die Spitze ab, indem er ſeinen 
humoriſtiſchen Bruder Jahn die Prophetenworte, mit An- 
wenbung des Dichternamend auf den volfsthümlichen Zau— 


berer Merlin, in komiſcher Weife auf das Ballfpiel um 
deſſen Wirkungen anwenden, das rinnende Blut in triefenden 


Schweiß umbeuten läßt. 

Wir werben bie tiefere Bedeutung, den eigentlihen Sinn 
des prächtigen Gemäldes, in welchem Scherz und Ernſt in 
heiterm Gewande der Dichtung mit kunſtvoller Hand zu: 
fammengeflodhten find und über das Ganze ein Anflug bes 
Mode- und Kunftgefhmads der Renaiffance ausgegoifen ift, 








nicht weit zu fuchen haben. In jener tiefbewegten Zeit, da 


die alten Ordnungen einftürzten und auf den Ruinen eine 
neue Welt in Kirche, Staat und Gefellichaft ſich aufzubilven 
firebte, traten gar mancherlei Anfichten über die „Löſung 
der focialen Frage” zu Tage. Während die Männer ber 
Reformation auf die Urzuftände der Kirche, auf die An- 
fänge des religiöfen Gemeindelebens zurüdgingen und an 
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sem duch die hierarchiſche und ſcholaſtiſche Thätigkeit Der 
Jahrhunderte ins Monſtröſe gewachſenen monarchiſchen Kir⸗ 
chenbau die entſtellenden Zuthaten ſpäterer Geſchlechter ab⸗ 
zutragen oder niederzuwerfen ſich bemühten, während in den 
Kreiſen ſchwärmender Wiedertäufer zum erſten male die Lehre 
von der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit auf die revolu⸗ 
tonäre Fahne geſchrieben ward, traten in der ariſtokratiſchen 
Sumaniftenwelt fociale Gebilde von minder rabicaler und 
zewaltfamer Natur zu Tage. Auch bier wollte man refor- 
miren, aber nur auf geiftigem, äfthetifchem Gebiete und 
im eigenen Standes- und Sondberintereſſe. Man wollte 
ven Olumengarten ver Künfte und Wiflenfchaften zum hei⸗ 
tm Genießen mit Gefinnungsgenofjen zierlih anpflanzen 
md ordnen. Es war dabei nicht ernftlih auf praftifche 
Verwirklichung abgefehen; man baute ſich ein Feenſchloß in 
idealer Höhe auf und ergößte fih an dem Gebilde ber 
Phantaſie, das ja nur für die Eingeweihten verſtändlich 
war. So konnte fih in Florenz, in Ferrara, in Rom ein 
bornehmer Geſellſchaftskreis in die hellenifhe Götterwelt 
und in das platonifche Ideenreich verjenken; jo fonnte Thomas 
Morus im Umgang mit Erasmus und mit einem Heinen 
humaniftifchen Hofcirkel inmitten des größten Despotismus 
ſih ein „Nirgendheim“ mit ivenlen Staats- und Gefell- 
haftszuftänden bilden. Auch in den geiftlichen Kreifen von 
Saint-Maure-les-Foffes, der reizenden Abtei, welche Jean Du 
Vellay feinen übrigen Pfrünven beigefügt hatte und in 
welcher Rabelais, wie wir gefehen haben, eine Chorherren- 
Nelle bekleidete, mögen gar mandherlei Geſpräche über gejell- 
ſhaftliche und kirchliche Reformen geführt worben fein im 
Einne ihrer ariftofeatifchen Weltanfchauung. Was mag in 
jmer gärenden Zeit der „Wiedergeburt“, wo man jeden 
Tag von neuen Entdedungen, Einrichtungen, Umwanblungen 
hörte, wo man hörte, daß die ©eiftlichen in den Eheſtand 
13 * 
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treten follten, daß in Deutichland, in England, in ver 
Schweiz, in fo vielen andern Ländern die Klöfter verlaffen 
und fäcularifirt wurden, Mönde und Nonnen ind Leben 
zurüdfehrten, ven feingebilveten Männern ber franzöfijchen 
Humaniftenkreife nicht alles durch den Kopf gefahren fein! 
So konnte in Rabelais die Idee zu einer Socialreform ver 
Klofterwelt entftehen, dem in der humaniftifchen Atnrofphäre 
fi bewegenden Mönch mußte jede Art von Reform zu: 
nädhft in dem gemeinfamen Yeben der regulären Brüber- 
und Schweſtergenoſſenſchaften ihren Ausgang nehmen. Pan 
barf in der Abtei vom freien Willen nichts anderes er- 
bliden, als ein heiteres Spiel der Dichtung und Phantafe. 
Dem Kenner der menshlihen Schwachheiten und fleifchlichen 
Gelüfte lag der Gedanke an die Möglichfeit eines freien 
Zufammenlebend von Männern und Frauen in Züchtigfeit 
und Keuſchheit, in Ehren und in Sittſamkeit fo fern ala 
irgendeinem. Wenn Plato von feiner idealen Höhe herab 
fagen durfte, daß feinen Frauen die Tugend zum Gewande 
diene, fo fonnte der Arzt Rabelais unter König Franz |. 
unmöglich zu einer ſolchen erhabenen Auffaflung der Mei 
Thenwelt fih auffhwingen. Wenn in unferm Jahrhundert 
der Saint-Simonismus und Fourier's Socialſyſtem den Ber: 
ſuch machen fonnten, die gefamınte Menjchenwelt in gefel- 
ihaftlihe Glieverungen, in Phalanfteren einzurahmen, je 
kann man e8 leicht begreiflich finden, wie im Jahrhundert 
der Kirchenreform ein franzöſiſcher Schriftfteller auf der 
Gedanken fommen mochte, die Klofterwelt zu einem ideale 
Organismus umzugeftalten. Seine Abtei. Theleme ift car 
Phalanſtere auf geiftlihem Gebiet. Und dabei hat Rabelais 
vor jenen modernen Socialreformern noch das voraus, daß 
er fi) auf dem idealen Boden der Poefie bewegt, währen! 
jene mit ihren Wahngebilden einen Schnitt im den Ieben: 
digen Teib der Menjchheit zu machen verfuchten. Denn baf 








Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 197 


ber Dichter des „Gargantua“ fein Traumgebilde nur als 
eine Zierpflanze im Garten ber Dichtung anfah, bemeijen 
die humoriftifchen Züge, die da und dort hervortreten: bie 
Stiftungsbeftimmungen, der ftußerhafte Verkehr der Herren 
mit den Damen und die conventionellen Umgangsformen 
und vor allen ver Schluß, wo Bruder Jahn als Droll 
der Satyr das Ganze für eine Phantasmagorie erklärt, 
teren Schein, burd die Umhüllung getäufht, man für 
Bahrheit genommen. Auf die Pradtanftalt in Theleme 
darf man die Worte aus Shaffpeare’s „Sturm anmwenten 

Wie dDiefes Scheines Iodrer Bau, fo werben 

Die wolkenhohen Thürme, die Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbft der große Ball, 

Ja was daran nur theilhat, untergehen; 


Und wie dies leere Schaugepräng’ erblaft, 
Spurlos verſchwinden. 


Damit wollen wir die Analyſe des Buches beſchließen. 
Bleibt auch im zweiten Theil des Romans der Charakter 
derſelbe, wird auch im „Pantagruel“ in dem Rahmen ber 
Rieſenſage ein Zeitbild entrollt, in welchem die Gebrechen 
und Schäden ver Gegenwart gegeifelt, vie leitenden und 
tonangebenden Perfönlichfeiten in verhüllter Geftalt und 
Namen vorgeführt, die Thorheiten und Verfehrtheiten ver - 
Geſellſchaft im Epiegel des Momus dargeftellt und verfpottet 
werden; tritt auch in Ton .und Haltung verfelbe Humor 
und Muthwillen, biefelbe chnifche Ausgelaffenheit, daſſelbe 
behngliche Ausmalen unanftändiger Situationen, derſelbe 
nadte Naturalismus der Bollserzählung zu Tage, wie im 
„Gargantua“, fo ift doch ver Charafter der Zeit ein anderer, 
die Signatur, die wir zur Erflärung des „Gargantua“ 
dorausgejchict, paßt nicht mehr ganz zu deſſen Sohn Pan⸗ 
tagruel. Die naive Unbefangenheit, mit der man in ber 
Zeit der Renaiffance mit dem Feuer zu fpielen wagte, ohne 





4 
198 Der Uebergangsproceß zweier Weltalter und F. Rabelais. 


den Brand des Haufes zu fürchten, iſt im Laufe des 
16. Jahrhunderts einer ftrengern Auffaffung der Xebens- 
erfcheinungen gewichen: die Religionsftreitigfeiten erzeugten 
einen finftern Zelotismus; man fah da und dort Scheiter- 
haufen emporlodern, welche die reformatorishen Wortführer 
zum ewigen Schweigen brachten; man hörte von Gefangenen, 
bie in Rerfermauern ſchmachteten; man fah Verfolgte um 
Flüchtlinge in der Fremde umbherirren; die Kriege mit Karl V. 
brachten manches Ungemach über Frankreich. Diefer Wechhſel 
in dem Charakter der Zeiten konnte nicht ohne Einfluß auf 
den Fortgang des Romans bleiben. Die humaniſtiſchen 
Schöngeiſter wie Du Bellay, die ſich an ber Idee eine 
Kloſtergemeinde von feingebildeten Cavalieren und Damen 
vergnügen konnten, treten in den Hintergrund; ihre Stelle 
nehmen durchgreifendere, gewaltthätigere Geiſter ein, wie der 
Cardinal von Lothringen; ſtatt des naturwüchſigen Bruder 
Jahn mit ſeinen derben Späßen, ſeinen muthwilligen, aber 
harmloſen Streichen, ſpielt Panurg die Rolle des luſtigen 
Raths und komiſchen Helden, eine Figur, die ſchon im 
Namen auf eine verfatilere, verfchmigtere, verfchlagenere 
Natur Hindeutet, in welder neben dem Charakter eines 
Valitaff, eines Auffchneivers und Poſſenreißers, aud me 
phiftopheliiche Anwandlungen zu Tage treten. Beſonders 
eingehend bejchäftigt er fich mit ver Trage, ob es rathfamer 
jet, fi) zu verheirathen oder ledig zu bleiben, eine Trage, 
welche damals die ganze Welt, vor allen die Geiftlichfeit 
in Aufregung hielt. Und wie der Kardinal von Lothringen, 
der unter Heinrich II. in allen Hof- und Staatsactionen 
feine Sand hatte, ver in allen kirchlichen Zeitfragen das 
entjcheidende Wort führte, auf der Höhe des öffentlichen 
Lebens ſich bewegte und alle übrigen Perſonen zurüdprängte, 
fo auch Banurg, in deffen Geftalt man ohne Zweifel mande 
Züge des Mugen, gemwandten und mächtigen Kirchenmannes 
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aus dem Haufe Guife juchen darf, nur. dag man nicht mit 
pedantiſcher Deutungsfunft das freigefhaffene Dichterifche 
Bebilde auflöfen, aus dem lebensvollen Phantafiegefchöpf 
ein allegoriſches Schemen, eine mit Fleinlicher Berechnung 
zugefehnittene Figur conftruiren darf. Auch von Rabelais 
ſelbſt, dem fatirifchen Beobachter, dem philoſophiſchen Schalt, 
dem ſchnurrigen Erzähler, ſind einige Züge in dem luſtigen 
Helden des Romans, im Panurg enthalten, dem Urbilde 
der franzöſiſchen Komik, dem ſpottſüchtigen, geſcheiten Welt- 
und Menfchenfenner, jo reich an feinen und gemeinen Er- 
fndungen, an Poſſen und muthwilligen Streihen. Als 
Rabelais dieſe Zeitbilder in allerlei Brehungen und Ber- 
hülungen in carikirten Berftellungen und verjchobenen Zügen 
und Situationen, aber doch den Eingeweihten erkenntlich, 
ven Gegnern, Mistrauifhen und Argwöhnifchen verbächtig, 
in feinem komiſchen Roman vorüberziehen ließ, ging ber 
Bind ſchneidig durch bie Welt und bie Kartenhäufer ber 
Sumaniften fanten zufammen unter dem rauhen Hauche der 
Wirklichkett. Es war für den Satirifer, der mit feinem 
Herzen auf der Seite der Streiter für die neue Cultur, für 
die Freiheit des Geiftes und der Wiffenfchaft fand, eine 
\Ötdere Aufgabe, den Weg durch die verfchlungenen Pfade 
des Lebens zn finden, ohme feinen Fuß an einen Stein zu 
foßen, die ſchwankenden Geftalten feiner Dichtungen fo zu 
kellen, daß die Getroffenen ſich nicht erfannten, die Belei- 
digten nicht nach Rache und Strafe ſchrien, die Späher und 
Angeber in den verzerrten Bildern der Komik und Gatire 
feine Handhabe zur Verfolgung erlangten; aber wir wiſſen 
Rt, wie gut Rabelais bie weile Pehre beberzigte: „Schicket 
euch in die Zeit.“ 


x 





Geſellſchaft und Staat in den germani- 
ſchen Neichen der Völferwanderung. 





Bon 


Selie Dahn. 


Die Grenzregulirung zwifhen Staat und Geſellſchaft 
wird von jedem Volk in verſchiedenen Perioden feiner Ent- 
widelung werjcdhieden vorgenommen. ine fefte Formel da⸗ 
für, welche das für alle Völker und Zeiten gleichmäßig, 
objectto Nichtige ausſpräche, Tann es nicht geben. “Der 
Nationaldharafter und der Inbegriff der gefehichtlichen Vor— 
ausſetzungen entfeheiden in jeden einzelnen Yall die ver- 
ſuchte Löſung auch diefer Frage. 

Ohne Reibung, ohne Conflict geht dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung nur in zwei Fällen ab. 

Einmal in der Stufe der Vorcultur, unter noch gering 
entwickelten Anfängen ſowol der „Geſellſchaft“ als des 
„Staates“ bei jugendlichen Völkern: wenn z. B. bei den 
Germanen vor der Wanderung der werdende „Staat“ noch 
kaum über die durch Sippeverband und Feldgemeinſchaft ver- 
müpfte Familien- und Gemeinde-Genoſſenſchaft hinausge- 
wahfen und die „Geſellſchaft“ auch noch auf jene einfachften 
beiden Grundlagen befchräntt if. Und felbft in biefen Zu- 
Händen fehlt es nicht an Conflicten: der Staat beginnt 
3. B. bereits der widerſtrebenden Gefellihaft, der Familie, 
das urſprünglich unbefchränkt gelibte Recht der Blutrache 
leiſe zu begrenzen. 

Sodann bei dem Abſterben der Bölter, bei der Ber- 
inöcherung einer Cultur fann e8 begegnen, daß der Staat, 
die einzelne Staatsform, die Geſellſchaft vollftändig ge» 
feſſlt und unterjodht bat, daß ihre Functionen nicht 
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mehr fpontan von der Gefellihaft, fondern in den For: 
men und nad den Normen des allbeherrichenden Staats: 
zwanges geübt werden: dann hat der Staat die Gefell- 
ſchaft abforbirt; ein ſolcher mumienhafter Zuftand Tann 
fih, wie das merkwürdige Beifpiel der Chinefen zeigt, jahr- 
taufende lang faft ohne Veränderung erhalten. Freilich 
wird in der Regel das nationale Leben an ſolcher Stag- 
nation fterben. Oder es tritt plößlich, vielleicht Durch-Außere 
Anregung, eine nicht mehr erhoffte Neubewegung ein. 

Adgejehen von diefen beiden extremen Fällen einer nod 
faum begonnenen over einer Schon abgeſchloſſenen Entwicelung 
berühren fi) nun aber Staat und Geſellſchaft in unabläffigen 
Keibungen : beide fuchen, in gutem Glauben an ihr Red, 
dem ſchwer verträglidhen Nachbar gegenüber ihr Hausredt 
und ihre freie Bewegung zu wahren, ein Beftreben, in 
welchem der Gegner bereits Uebergriffe in fein Gebiet zu 
erbliden nur allzu geneigt ift. 

Dft bat fih nun der Staat ſchwer genug an ber Frei- 
heit der Gefelihaft dadurch verfündigt, daß er unter feine 
Regelung und Leitung auch ſolche Gebiete des innern ober 
äußern Lebens der Geſellſchaft zog, welche höchftens feinen 
Schuß, nimmermehr aber feine bildenden oder misbildenden 
Eingriffe bebürfen und ertragen: Religion, Moral, Kunft 
und Wiſſenſchaft im Innenleben, Volkswirthſchaſt, Yamilie 
und Geſellung aller Art im Außenleben hat ver Staat 
häufig genug gerabezu „machen“. wollen. Die Folge folder 
Bevormundung, wenn fie durchgeführt werden fann, ift Er: 
ftarrung des Volkslebens auf diefen Gebieten. 

Im Rückſchlag hiergegen hat freilich dann oft auch bie | 
Geſellſchaft nicht nur die Webergriffe, jondern die Eriften 
bes Staates jelbft zu befämpfen verfucht. Und es fehlt auch 
nit an Zeiten, — die unfere fcheint ſich zu einer ſolchen 
zu geftalten — in welchen die Geſellſchaft nicht in Noth- 
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wehr, jondern in Misbrauch der ihr von Staat und Rechts⸗ 
ordnung eingeräumten weitgemefjenen Freiheit die Offenfive 
gegen die Staatsordnung als ſolche ergreift und die Auf- 
‚gaben des Staates fiir durch die Geſellſchaft allein lösbar 
eflärt: der überflüffig gewordene „Nothſtaat des Rechts“ 
fell dem „freien Bernunftftaat‘‘, oder der Geſellſchaft Platz 
machen. 

Es iſt nun eine anziehende und noch nie angeſtellte Un- 
trfuhung, das Verhältniß von Staat und Gejellichaft in 
jenen Webergangsbildungen zu prüfen, in welchen innerhalb 
des zerbrödelnden Rahmens des römifchen Reichs mit der 
vorgefundenen römischen Geſellſchaft der unfertige germanifche 
Stat in Berührung trat. 

Das Ergebniß der Unterfuhung ift reich lohnend: bie 
Komanifirung aller Germanenftämme in Spanien, Italien, 
Sallien, der Untergang der germanifchen Staatsbildungen in 
tiefen Ländern erklärt ſich zulegt nur aus der Ueberlegenheit 
der mit dieſen germaniſchen Staatsformen unverträglichen 
römiſchen Gejelihaft und ihrer Eultur. 

Bon vornherein ſcheidet das Frankenreich von den übrigen 
Staaten fih ab: es hatte Dauer und Zukunft; es hat zwar 
die Romanifirung der germanifchen Eroberer ebenfalls nicht 
wenden können, wohl aber hat es, obzwar mit Mühe und 
mancher tödlichen Gefahr, ven Staat als fränfifchen, zulett 
ala franzöftichen, zu erhalten vermocht. Ueber vie Gründe 

diefer Abweichung wollen wir bei anderer Gelegenheit, mit 
Beſchränkung auf das Frankenreich, fprechen: für viesmal 
jofen nur die außerfränkiſchen Germanenreiche und ihr Ber- 
hältniß zur römischen Gefellihaft betrachtet werben. 

Das Verhältniß des antiten Staates zur Gejellihaft 
war bei den Hellenen ein wejentlich anderes geweſen als bei 
den Römern. 


Bei den Hellenen findet fi, entſprechend ihrem doctri- 
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nären Wefen, ſehr früh tie Tendenz des Staates, vie Freie 


heit ver Geſellſchaft zn unterbinden: was bei Pythagoras, Pla 
ton und zum Theil auch bei Ariftoteles in der Theorie 
bi8 zum Ertrem gefteigert wird — die Abforbirung te 
individuellen Lebens, in Kunft und Wiſſenſchaft, der Fr 
milie, des Handels und Verkehrs durch flaatlihe Allmacht — 
hat in ver Gefchihhte, in der Praxis Vorbild und Grundlage 
in dem borifhen Staatswefen mit feiner Unterjochung bei 
Einzelnen und der Gefellihaft durch den Zwang des Staates. 

Anders die Römer. u 

Das claffiiche Volk des Civilrechts hat, bei aller Strenge 
ber Anforderungen an den Patriotismus des Bürgers, doch 
die Sphäre feiner äußern Beziehungen zu der Sachenwelt 
und ven nächſten Lebensgenofien (eben das Bermögen?: 
und- das Familienrecht) forgfältig, ja eiferfüchtig im 
unantaftbarer Selbftändigfeit gewahrt: der römifche Haus 
vater fhulvet feinen Sohn dem Waffen» und Staatsbienf 
ber Republik: aber viefer Sohn kann Triumphator un 
Dietator werben, ohne eigenes Vermögen zu befigen, ohne 


der privatrechtlichen Gewalt des pater familias enträdt zu 


werben. 
In der That, die römiſche Geſellſchaft ift, abgeſehen ven 
ber fofort zu erörternden Ausnahme der Sklaverei, dem 


römischen Stante gegenüber immer ungebunden, unbewormun 


det gewefen; in der alten Zeit hatte fih die Berfaffung 
auf dem vorgefundenen gejhichtlihen und geſellſchaftlichen 


Unterfhhied der Stände aufgebaut: nad) Veränderung de 


geſellſchaftlichen, wirthichaftlichen Zuftände hatten die Ple 
bejer Gleichſtellung mit den früher nicht ohne Grund pre 
vilegivten Patriciern erfämpft; und wenn im Verlauf ve 


Culturperioden neue gefellichaftlihe Gruppen und Stände 


fi, bildeten, To errangen fie auch die entſprechende Aner: 
fennung im Staatsleben. 


Ä 
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Freilich, ohne Sklavenarbeit war der römiſche Staat jo 
wenig denfbar wie ber griechifche. Die Sklaverei, welche 
fih übrigens bei allen Völkern der Borcultur, findet, ich 
möchte jagen die naive Sklaverei, ift in den entiprechenden 
Culturperioden feine krankhafte Erfcheinung: ift fie Doch, aus 
der Kriegsgefangenfchaft erwachfen, immerhin ſchon eine Mil- 
verung des urfprünglichen barbariichen Rechts der Tödtung 
ter Gefangenen: fie ift, wirthſchaftlich betrachtet, in den 
anfachen Zuftänden, da der Herr faft alle Arbeit und bei- 
nahe alle Genüffe des Lebens, obzwar immerhin mit Aus- 
wahl und verfeinert, mit feinen Knechten theilt, fein lebens⸗ 
gefährliches Uebel für den Staat. 

Aber die raffinirte Sklaverei, wie fie in der römifchen 
Raiferzeit beftand, mußte, im Zuſammenwirken mit andern 
wirthichaftlichen Schäden, die römische Geſellſchaft und dadurch 
mittelbar zulett den römiſchen Staat lebensunfähig machen. 

Nicht nur das fittlihe Misverhältnig, daß ber unfreie 
Menfh von ver Rechtsordnung nicht als Menſch, ſondern 
ale Sache behandelt wird, ift nun, da häufig der Sklave 
und Freigelaffene auf viel höherer Bildungsftufe fteht als 
der Herr, viel unerträglicher geworden — auch wirthichaft- 
ih muß die ungeheuere Vermehrung der Zahl der. Sklaven 
wnd der Sklavenarbeit immer verberblicher wirken. 

In den Häufern weniger fenatorifher Geſchlechter häuft 
ſich ungemefjener Reichthum; ihr weitgeftredter Landbefſitz 
verichlingt wie werzehrend um ſich greifendes Yeuer Scholle 
um Scholle der Aecker des Eleinen Nachbars, nur Sklaven 
und Colonen . bebauen bie veröbeten Latifundien des Pro- 
vinzialabels: der wohlhabende Mittelftand ift voll- 
ſtändig verfhwunden; in den Stäbten ſchon längft, da 
leben nur die reihen „Senatoren“, in deren Gefchledhtern bie 
ſtäͤdtiſchen Aemter — und bald auch die Biſchofswürden — 
thatfächlich erblich geworben. Großhandel und Fabrikation 
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werben mittels deren Kapitalien von Wreigelafienen eder 
Sflaven betrieben, Kleinhandel und Kleingewerf befchäftign 
ebenfalls Yreigelaffene und den nieberften Pöbel. Abe 
auh auf dem flachen Lande kann fih ein Mittelftann von 
Vreien nicht mehr halten ; als Colonen, Elienten, Abhängig | 
aller Art leben die ehemals freien Bauern auf ven Gütern 
des großen Grundherrn, ihre Hufen hat der Fiscus wegen 
Rückſtand der unerjhwinglichen Grunbfteuer eingezogen ode 
ver Pfandgläubiger an ſich geriffen. | 

In dem ftäntifchen Leben waren ganz analoge Krank: 
heitserjcheinungen aufgetreten; die reichern, in ‚der „Care 
vertretenen Gejchlehter wußten e8 durch DBeftechung un 
Misbrauch ihrer bereit8 erworbenen Uebermacht dahin | 
bringen, daß die municipalen Laften in unverhältnigmäßige 
Ueberbürbung von den geringern zum ftäbtilchen Dienft ver 
pflichteten Häufern getragen wurben. 

Die Quellen, aus welden wir reichfte Kenntniß vieler 
foctalen und wirtbichaftlihen Zuftände des 4. und 5. 
Jahrhunderts fehöpfen, ſind einmal die in dem Cote 
von Theodoſius uns erhaltenen Kaifergejete, welche die der: 
armung und das Verſchwinden des freien Mittelftandes in 
Stadt und Land, die vergeblihen Vorbeugungsverſuche fo 
wie die Maßregeln des Finanzprudes, melde das har 
ſchende Uebel enthüllen und fteigern, oft jehr wider Willen 
in erjchrediend greller Beleuchtung uns vor Augen Tegen. 

Dann aber einzelne Schriftfteller, welche gelegentlich mit 
dem einen oder andern Zuge jenes Bild ergänzen. Can | 
befonders aber ift es die Schrift Salvian’s (aus dem An⸗ 
fang des 5. Jahrhunderts) „Von der göttlichen Wet: 
regierung“, welche, auch nach Abzug der aus ihrer Tendenz 
fließenden MWebertreibungen, uns den Verfall der wirth- 
ſchaftlichen Grundlagen der römifchen Gefellichaft als 
einen unaufhaltſamen überzeugend varftellt, 7) 
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Denn — das muß gegenüber ven in biefen Dingen 
immer noch berrichenden hergebrachten Declamationen fcharf 
ausgetprochen werden — nicht die fittlihe, die wirth— 
ſchaftliche Verderbniß hat das Römerthum geftürzt und 
zwar, wie ſchon bemerkt, ven römiſchen Staat erſt mittel- 
bar, ſpät, allmählich, nach bewundernswerth hartnäckigem 
Widerſtande gegen innere und äußere Feinde — zunächſt 
und unmittelbar die römiſche Geſellſchaft; aber auch dieſe 
hat in der Schicht, in welche ſich, freilich auf Koſten aller 
andern, zuletzt alle römiſchen Traditionen von Bildung, 
Wohlſtand, Stolz und Glanz zurückgezogen hatten, ich 
meine in den „ſenatoriſchen“ Adelsgeſchlechtern, obwol an 
ven tiefſten Lebenswurzeln ſeit Jahrhunderten unheilbar er- 
krankt, wenigſtens im Abendlande, in Italien, Gallien, Spa- 
nien einen langen Todeskampf nicht unrühmlich gekämpft und 
noch im Sterben manch ſchönen Zug antiker Cultur und 
römiſcher Kraft bewährt. 

Man iſt gewohnt, nur die Schattenſeiten dieſer römiſchen 
Ariſtokratie der Verfallzeit aufzudecken und gegenüber dem 
jugendlichen Germanenthum und der Reinheit des Chriften- 
tbums nur Das wiberliche Bild greifenhafter Laſter in den 
Optinatengeftalten jener Jahrhunderte zu erbliden. 

Wir wollen zeigen, daß alle Kraft, welche die kranke 
Geſellſchaft, den morſchen Staat noch zufammenhielt — und 
zwar body noch ſehr lange — in biefem Provinzialavel be- 
rubte; dieſe Gefchlechter find es auch gewejen, welche, die 
Träger ber römischen Cultur, mit dieſer Cultur den rohen ger- 
manchen Staat umgeftürzt oder umgeftaltet und den germa⸗ 
niihen Eroberern allmählich die eigene Nationalität ent- 
wunden haben; fie find die Begründer geworden der roma= 
niſchen Nationalitäten und ihrer Eigenart in aller Eultur, 
in welher wahrlich das germanifche Element bis zum Ber- 


jchwinden von den römischen Trabitionen überwältigt worden ift 
Hiftorifches Tafchenbuch. Fünfte F. III. 14 
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Einmal unterliegt e8 feinem Zweifel, daß weitaus ver | 
größte Theil der Etaatseinfünfte in den von diefen, ven 
alfein noch reihen, Schichten der Bevölkerung entrichteten ; 
unmittelbaren und mittelbaren Steuern — runoftener, 
Verkehrsſteuern, Zöllen?) — beitand; mochten fie noch fe] 
häufig einen Theil diefer Laften auf die Aermern überzu⸗j 
wälzen verftehen, immerhin blieb das meifte unübertragbar |. 
auf ihnen laften. Auch die fehr umfaffenden Leiftungen von ! 
Arbeit — Staatsfronen — und Naturallieferungen?) in: 
Krieg und Frieden an das Reich wurden aus ben Arkeitt . 
fräften und Rapitalien tiefer Ariftofratie beftritten. | 

Noch höher ift anzufchlagen, was diefe ftädtifchen ud . 
provimzialen Dynaften für das muntcipale und provinziebe 
Leben ihrer Stadtgemeinden und Landſchaften Leifteten. 

Ih meine nicht nur die wahrhaft erdrückenden Yalten, . 
welche fie zwangsweife vermöge ver Staatsverfaffung aldi. 
Spigen und Häupter der „Curialen“, diefer finfenden Pal 
thiere des finfenden Reiches, in ber ſtädtiſchen Verwaltung ;. 
und dem Reiche gegenüber zu tragen?) hatten — z. B. bie; 
eventuelle Haftung für alle ridftändigen Steuern im Terri— 
torium — noch bebeutfamer ift, was biefe Geſchlechter - 
e8 galt das als Ehrenfache ver Familien — neben jenen | 
wahrhaft erflidenden Zwangspflichten freiwillig für we, 
Glanz und Schmud ihrer Baterftänte, für Schug um 
Wohlfahrt ihrer Landſchaften gethan haben. Ä 

- Die Infchriften Süpdgalliens ®), Spaniens 6), Italiens 
fagen e8 uns, wie auch im A. und 5. Jahrhundert 
no, in den Pauſen, ja mitten in den Stürmen der Bar 
bareneinfälle und ber Balaftrevolutionen und Bürgerkriege 
der Öegenfaifer, jene alteveln provinzialen Gefchlechter Ther- 
ter und Circus, Brunnen und Bäder, Straßen und Brüden, 
fromme und wohlthätige Anftalten aller Art für ihre Städte 
zu fiften nicht mübe wurden. 
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In der That, für die Erhaltung der antiken Eultur, 
für die Friftung der Traditionen der römifchen Geſellſchaft 
während ter gefährlihen, harten erften Zeiten der barba= 
riihen Invafionen bat dieſe provinziale Ariftofratie ganz 
Außerordentliches geleiftet; ja, nachdem das Herz des Reiches, 
Italien, bei den unaufhörlihen innern Unruhen in Pflege 
von Kunſt und Wiſſenſchaft zurüdgeblieben, hat fi in 
Gallien und Spanien, getragen durch jenen Provinzialadel, 
römiſche Cultur, vömifches Geiftesleben noch immer zähe 
aufrecht erhalten. 

Endlid aber — und das tjt der befte Beleg für die nod) 
keineswegs gebrochene Kraft dieſes Standes in den Weft- 
previnzen des Reiches — haben diefe gallifchen und 
franifhen Dynaſten und Großgrumbbefiger zu Ende des 
4. und im Laufe des 5. Jahrhunderts wiederholt, nach— 
ten die Kraft und Thätigfeit des Staates, durch Bürger- 
friege und Barbareneinfäle erſchöpft, vom Centrum aus 
diefe Provinzen nicht mehr im Kriege zu vertheibigen, ja oft 
niht mehr im Frieden zu verwalten vermochte, felbft vie 
Initiative ergriffen und fid) mit der Autonomie der Ver— 
meiflung in Rath und That felbft geholfen; jett regt fich 
in Gefahr und Noth in biefen Provinzen eine Selbftänbig- 
kit und Selbftthätigfeit, welche in der Zeit feiner Macht— 
fülle der Drud des centralifirten Staatswejens nicht gebulbet 
hatte; nunmehr, da Häufig die für Gallien und Spanien 
teftimmten Beamten, Truppen, Gelder, Befehle die Alpen 
und Pyrenäen gar nicht oder nur nad) langer Berfpätung 
überfchreiten konnten, da civile und militäriihe Behörden 
gar nicht oder, was noch ſchlimmer, won zwei Gegenfaifern 
wiefad in dieſe wieder zu Grenzländern gewordenen Pro— 
tinzen abgeordnet wurden — nun waren fie zumal in Ab- 
wehr der Barbaren, aber auch in Dämpfung der innern 
Unruhen und in der ganzen Verwaltung darauf angemiefen, 

14* 
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ſich felbft zu helfen, und wahrlich, fie ließen es daran nict 
fehlen. Daß diefe Verſuche ver Uebermadt der äußern 
Feinde gegenüber häufig jcheiterten, nimmt ihnen nicht van 
fittlihen Werth und. die politifche Bedeutung. 

Nur Ein Beifpiel, unter zahlreihen ähnlichen Vorgänger 
berausgegriffen, ift e8, wenn im „Jahre 409 zwei folder 
Ipanifcher Dynaſten, aus dem Haufe des Theobofius, Didymus 
und Deriniannd, aus eigenen Kräften die von Faijerlicen 
Truppen entblößte iberifhe Halbinſel gegen die drohende 
weftgothijche Invafion zu vertheidigen unternehmen; fie zieben 
aus den großen Yatifundien ihres Haufes die zahlreichen 
Eolonen und Knechte zufammen, rüften fie jelbit mit Warten 
und Kriegsgeräth aus, verpflegen fie, befegen auf eigen 
Hand die Porenäenpäffe und juchen fo die Provinz mit 
eigenen Kräften gegen den Gothenkönig (Athaulf) zu ver 
theidigen. 

Und noch zwei Menſchenalter ſpäter, circa 470, var 
mochte es in dem durch den Bauernkrieg der Baccauden und 
durch wechſelnde Barbaren tief erſchöpften Gallien?) ter 
Provinzialadel der Auvergne, dieſe Landſchaft lediglich mit 
eigenen Mitteln viele Jahre lang gegen die unabläffigen 
Angriffe des gefürchteten Eurich, des großen Eroberer, a 
folgreich zu vertheibigen ; die „Nobilitas” der Brovinz ift ei, 
geführt von Ecdieius, dem Sohne des Avitus und Haupt des 
mächtigen avitiſchen Geſchlechts, welche „aus eigenen Kräften 
die Waffen des Staatsfeindes abwehrt und zugleich Offizier 
und Mannſchaft iſt“. 8) Mit zwanzig Reitern ſchlägt ſich 
Ecdicius durch Die Reihen der Gothen, welche Clermont⸗ 
Ferrant belagern, den wichtigſten Mittelpunkt ver Landſchaft 
wirft ſich in die ſchwerbedrohte Stadt, übernimmt die Lei— 
tung ber Bertheivigung und führt fie unter jchweren Be: 
luſten der Belagerer erfolgreih durch; ja, je kräftig ift das 
Selbſtgefühl dieſer die Geſchichte ihrer Provinz beherrfchenden 
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Arıftofratie, daß, nachdem die Staatsgewalt das Land aus—⸗ 
trüdlih den Barbaren abgetreten hat, die „Nobilitas” der 
Auvergue fi nit daran fehrt, jondern nach wie vor auf 
eigene Fauſt den Kampf für den eigenen Herb fortfegt. 

Ein ſolches Geſchlecht ift mitnichten in phyſiſcher und 
ſittlicher Verkommenheit rettungslos verfunten, und was und 
tie gleichzeitigen Schriftfteller Ammian, Gregor von Tours, 
Jordanes, Prokop von den Romanen in Italien und Gallien 
berichten, laͤßt dieſe keineswegs etwa greifenhaft neben ven 
Germanen erfcheinen; nicht die Lafter der Ohnmacht, bie 
Verbrechen zügellofer Kraft und Leidenſchaft malten unter 
ihnen, und die Barbaren haben fie gewiſſermaßen angeftedt, 
fie find verwildert ; Blutrache und Familienfehde haben biefe 
galifchen Optimaten von ihren fränkischen Nachbarn gelehrig 
angenommen; der Kraft entbehren dieſe Naturen nicht. 

Aber freilich, diefe Ariftofratie ift auch der einzige Stand 
ter damaligen römiſchen Geſellſchaft, ver noch zähen Wiber- 
ftınd leiftet dem von allen Seiten, von innen und außen, 
anflutenden Berberben. 

Es fehlt volftändig an einem freien geveihlichen Meittel- 
ftand in Stabt und Land. 

Unter den unermeßlich veichen Herrn der Latifundien 
Steht fofort die troſtloſe Schicht der abhängigen mittellofen 
Glienten, Colonen, Sinterfaffen, die in ihrer Salbfreiheit oft 
ſchlimmer daran find, als die Sklaven, an deren Wohl ver 
Cigenthümer wenigftens noch das gleiche Intereffe wie an 
feinen Sausthieren hat. 9) 

Sünftiger geftellt waren häufiger die Freigelaſſenen, 
weihen ihre Peculien bei- ver Breilaffung belaffen wurden 
und welche zumal Handel und Gewerk eifrig betrieben. 

Das Verſchwinden des unabhängigen Mittelftanpes im 
römiſchen Neiche ift eine Haupturſache des Verfalls von Ge— 
ſellſchaft und Staat geweien, es fehlte an der unentbehr- 
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lihen breiten Maſſe gefunvder Träger für biefen mächtigen 
Dan. 

Die Abnahme der behäbigen unabhängigen Kleinfreien 
iſt allerdings ſchon im erften Jahrhundert der Saiferzeit 
deutlich wahrzunehmen, aber fie macht im 1. und 2. 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung erjchredende Fortſchritte. 
Der tieffte Grund dieſer gefellfchaftlihen Krankheitserſchei⸗— 
nung ift felbft geſellſchaftlicher, wirthichaftlicher, nicht zunächſt 
politiicher Natur; er ift eine Folge des gefammten, auf ver 
Sflaverei erbauten geſellſchaftlichen Syſtems und ber Leber: 
macht des koloſſalen Kapitals, das ſich in einer Fleinen Au— 
zahl von Geſchlechtern vererbt. 

Aber unverkennbar haben politiſche Misftände wefentlid 
dabei mitgewirkt: ein verderbliches Finanzſyſtem, zumal eine 
falſche Stenerpolitit 19), das auf Erpreffung und Beftechung | 
officiös verwiefene Beamtenthum 11), der lähmende Drud des 
Deipotismus im ganzen Staatsleben ; endlich aber mußten 
auch die feit Trajan und Hadrian felten mehr ruhenden innern | 
Erjhütterungen und äußern Kriege den Fleinern Mann viel 
härter treffen als den reichen Adel und ihn dazu drängen, 
fi) mit Hingabe feiner perjünlichen Freiheit und feines 
Eigenthums unter den Schuß eines „Mächtigen“ (potens 
der Ausdruck ift bereits technifch geworden) zu flüchten. 

Es ift merfwürdig, in welch mannichfaltigen Formen — 
faum minder zahlreich als fpäter im Mittelalter — fih in 
biefen Jahrhunderten folhe Abhängigfeitsverhältniffe aus: 
gebildet haben; fie beruhen größtentheil®, aber nicht alle, 
auf Landleihe, auf Vertretung des Schützlings vor Gericht. !”) 
Aber ſchon findet fid) auch als Gegenleiftung des Clienten | 
niht nur Zins und Iron — auch Waffendienft für ven 
Patron; einerfeits fah man fi in den von Beamten un 
Truppen oft entblößten Landſchaften bei ven felten ruhenten | 
innern Zerrüttungen und feindlichen Bedrohungen darauf ar 
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gewiefen, die verjagende Hülfe des Staates, feiner Polizei 
und Gerichte durch Selbfthülfe, durch die bewaffnete Diener- 
ihaft und Clientel des Haujes zu erjegen, und andererſeits 
waren auch dieſe Großen jehr geneigt, nicht nur zur Ab» 
wehr, auch zur Durchführung ungefeglicher Gewalt zu den 
Waffen zu greifen?) In manchen Provinzen, zumal des Oft- 
reiches, Tieß man fi von den Kaifern zu dem Schuß gegen 
Raub und Erpreffung befondere Friedenswächter, irenophy- 
laces, geben 1%); meijt entlaffene oder auch nod) active Soldaten: 
Sauvegarben, fie wurden dann in den zu ſchützenden Dör— 
fern (vici) und Yandhäufern (villae) einquartiert ; oft aber. 
wurden dieſe zum Schuße gegen Gewaltthat erbetenen Mann- 
Iheften zur Verübung von Gewalt gegen die Nachbarn mis- 
braucht. Im andern Landfchaften, fo in Spanien und 
Öallien, griff man dagegen zu dem obenerwähnten Mittel: 
man bildete fih aus Freigelaffenen, Colonen, Halbfreien, 
Schugbefohlenen aller Art in wechſelnden Rechtsformen der 
rein perjünlichen oder der mit Yandleihe verknüpften Abhängigs 
leitsverhältniſſe, dann aus den Sklaven eine dem „Brotherrn“ 
(buccellarius ift der bezeichnende Name für eine diefer Clientel⸗ 
formen, von bucca, der Bilfen Brot) zu Trug und Schuß 
blind ergebene bewaffnete Schar. Es wäre eine banfens- 
werthe Arbeit, dieſe Abhängigfeitsverhältniffe des finfenden 
Kömerthums erſchöpfend barzuftellen; der Cover des Theo⸗ 
doſius gewährt reiches Material hierfür. 

Es ift zwar irrig, das Aufkommen des Beneficialweſens, 
wie man früher wielfady verfucht hat, als Fortbildung jener 
römiſchen Glientelverhältniffe zu erflären; aber gerade für 
unfere Betrachtung ift e8 lehrreich, zu conftativen, daß bereits 
dor der germanifchen Invafion in den römifchen Provinzen 
eine ganz ähnliche Verſchiebung in dem Verhältnif von 
Staat und Geſellſchaft ſich vollzieht, wie wir fie, obzwar 
im andern Formen und eigenartigen Urfprungs, in Mittel: 
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alter in der Feudalität antreffen; im Römerreihe hat ver 
Staat in gewiffen Richtungen die Kraft der Thätigkeit ver⸗ 
loren: ex kann nicht mehr ſchützen und helfen, er erſcheint 


greifenhaft, partiell gelähmt, deshalb greift die Geſellſchaft, 


von wirthichaftlichen Grundlagen ausgehend, zur Selbſthülfe; 
privatrechtliche Abhängigfeitsverhältniffe, auf Landleihe geſtützt, 


werden dazu benußt, Yunctionen, melde ber Staat nidt 


mehr erfüllt, auszuüben; die Geſellſchaft tritt hier an bie 


Stelle des theilmeife abfterbenden Staates. 


Der mittelalterliche Feudalſtaat aber vermochte noch 
nicht jene Functionen ausreichend zu erfüllen; der altger 


manifhe Staat, wie er vor der Wanderung beftanden, wur | 


ein wirklicher, obzwar höchſt einfach organifirter, Staat ge 
wefen ; der „Unterthanenverband‘‘, die Staats- oder Bollde 
angehörigfeit, alfo ein ftantliches, nit ein privatrechtliches 
Band, war der Zufammenhang, die Grundlage von Pflichten 
(3. B. Heerbann) und Rechten (3. B. Rechtsſchutz in ter 
Volksverſammlung) geweſen; die Aufgaben jenes germanischen 
Urftantes waren wenig zahlreih, aber er Löfte fie mit ftaut 
lichen, ftantsrechtlic gedachten Nechtsbegriffen. Diefen Ur 
ftant ver BVolfsfreibeit hatten die Germanen während ve 


2. und 8. Jahrhunderts eingebüßt (wenigftens jem, 
welche mit den Nömern grenzten oder die in Wanderung 
begriffenen: bei den im Innern des Landes ſeßhaft gebliebenen, 
jo den Sachſen, haben ſich die alten Berfaffungszuftände mit 
wenigen Aenderungen bis auf Karl den Großen erhalten), 
das Königthun bat faft überall die vepublifanifche Berfai- 
jung verbrängt und bei ven von jeher monarchiſchen Stämmen 
ben Schwerpunft aus der Bolfsverfammlung in den Palaſt 
des Rünigs verlegt; gleichwol gelang es nicht, den Staats⸗ 
gedanken, etwa nad römiſcher Auffaffung, in einer ftarken 
Monarchie durchzuführen ; die Verfuche diefer Art ſchwankten 
wifchen Deſpotismus und ariſtokratiſcher Anarchie: auch 
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in tem mit der größten Macht und mit Garantie ber 
Dauer errichteten Reiche dev Merovinger und der Arnulfinger 
vermag der Staatsgedanke nicht ftaatsrechtlich aufrecht erhal- 
ten zu werben: bie auf Dienft, Amt und Beneficien gebaute 
neue Ariftofratie reißt die entſcheidende Gewalt im Staate 
an ih und fortan ift es nicht mehr das Staatsblirger- 
thum, ber „Unterthanenverband‘‘, Kurz ein Nexus öffentlich 
rehtlicher Art, was den Staat, den König und die Bafallen 
zuſammenhält, fondern abermals, wie in den legten Zeiten 
des römischen Neiches, drängen ſich privatrechtliche, rein perſön— 
liche oder auf Yandleihe bafirte Abhängigkeitsverhältniffe, aus 
volitiſchen Bebürfniffen in ven höhern, aus wirthichaftlichen 
Nothftänden in den nievern Schichten erwachſen, aus der 
Geſellſchaft allbeherrſchend in den Vordergrund auch des 
Staates, und der patrimoniale, der privatredhtlic gedachte, 
dem Verhältniß von Gutsherrn und Hinterfaffen nachgebil— 
dete Staat des Mittelalters wird erſt durch die Wieder— 
belebung der römiſchen Staatsidee zu Ende des Mittelalters 
in der Zeit der „Renaiſſance“ und zunächſt durch die Ueber— 
gangsſtufe des aufgeklärten Deſpotismus gebrochen, bis die 
engliſche und die franzöſiſche Revolution den modernen Rechts⸗ 
ſiaat des Staatsbürgerthums und die Repräſentativverfaſſung 
entwickeln. 

Kehren wir von dieſer vorgreifenden Vergleichung zur 
Betrachtung der römiſchen Geſellſchafts- und Staatszuſtäude 
zurück, ſo haben wir dabei noch einen höchſt wichtigen Fac— 
tor zu würdigen — die chriſtliche Kirche. Die chriſtlichen 
Ideen, aus Verfolgten zu Herrſcherinnen und Verfolgerinnen 
geworden, zeigen in merkwürdiger Weiſe, wie urſprünglich 
rein innerliche Mächte, nachdem fie zunächſt in der Geſell— 
haft eine von Staat kaum noch gevuldete äußere Geftalt 
gewonnen, allmählich im Staat felbft eine wichtige, ja do— 
minirende Stellung erobern fünnen. Freilich mußte fid) vie 
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Kirche in den erften Zeiten der engen Verbindung mit ven 
Staate von der Spige dieſes Staates, dem Imperator um 
feinen Hofe, nicht nur im ihrem äußern Lehen, auch in ter 
Entwidelung ihrer Dogmen manden Drud gefallen laſſen, 
und in diefer „Staatskirche“ dominirte der Staat vie Kirche; 
bald aber gelang e8 dem Epiffopat, nachdem er gegenüber 
ben in arianifche und anvere Ketzereien verfunfenen Staifer- 
hof die reine Lehre unter dem Nimbus des Martyrthums 
wiederholt erfolgreich vertreten, eine unabhängige moraliſche 
Mactftelung in dem Staatsleben zu gewinnen. Und vie 
entjprehende Hebung in der juriftiichen Stellung blieb nict 
aus; der Staat, unfähig, vermitteld des verrofteten Me: 
nismns feiner weltlihen Beamtungen alle feine immer ſchwie⸗ 
riger gehäuften Aufgaben zu löfen, übertrug den Biſchöfen 
als feinen geiftlihen Beamten eine Reihe von ftaatlicen 
Bunctionen, zumal aber die Gontrole der in Beftechung 
und Erpreſſung verfunfenen Amtsführung der weltlichen 
Magiſtrate. 19) 

Bon tiefen beſcheidenen Anfängen aus gewannen tie 
Bilhöfe, zumal in den den Hauptitäbten Ravenna und By 
zanz ferner gelegenen Provinzen, allmählich eine höchſt cin 
finfteihe Stellung in der weltlichen Leitung und Verwal- 
tung. Diele begünftigende Umftände wirkten zu diefem Cr: 
gebniß zufammen. Abgeſehen von bem heiligen Anfeben 
ihres Amtes mußte ihre moraliihe Gewalt über vie Ange: 
hörigen ihrer Provinz dadurch bedeutend erhöht werden, daß 
fie wieberholt im engen Zufammenfchluffe mit ihren Ge 
meinden, wie erwähnt, feßerifchen Richtungen am Hofe balt 
als Märtyrer, bald als Sieger entgegentraten. Der ge 
niale Ausbau der Hierarchie, wie er fih in jenen Jahr 
hunderten durch Provinzialſynoden und Tebhaften Verkehr 
mit den Nachbarbiſchöfen vollendete, ftellte die Kirche ald 
eine feſtgeſchloſſene und doch feingegliederte Einheit in gerade 
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ter nämlichen Zeit hin, in welcher die Einheit tes Staates 
auseinanberbrady ; bie römiſche Kirche ſchickte ſich an, bie 
Erbſchaft des weltbeherrichenden römischen Staates anzutreten. 
Dazu fam, daß bei dem allmählichen Bertrodnen ver welt: 
lichen Cultur in Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt die geift« 
liche Kirchliche Wiffenihaft in reicher Pflege ftand und Li— 
teratur und Kunft vielfach in den Dienft ver Kirche traten, 
deren Lehren das innere Leben ver Menjchen beherrichten, 
deren Reichthum die bildende Kunft für ihren Cult beichäf- 
tigte: während im 5. Jahrhundert in Gallien z. B. die 
Zahl ver Rechtskundigen eine fehr geringe geworben und 
miftifche Schriftftellerei nur noch in Italien — und auch 
bier nur in Copificationen und Formelnfammlungen — ge- 
pflegt wurde, ift die Production auf theologiſchem Gebiete 
außerordentlich fruchtbar, ja ein afcetifcher Geift in der Li— 
teratur jener Periode (Salvian) trachtet, auch die Gebiete 
weltliher Literatur, die Geſchichte, für die kirchliche Betrach⸗ 
tung zu erobern und verſucht fi an einer Philofophie ver 
Gefhichte vom kirchlichen Standpunkte wie ver ungefähr gleid- 
zeitige Auguftinus dem zerfallenvden weltlihen Staate Roms 
in feinem „Gottesſtaat“ das unvergängliche kirchliche Reich 
Gottes entgegenhält. Das ift, in der Theorie, der innere 
Sieg der Kirche, diefer an ſich nicht ftaatlichen, nur gefell- 
Ihaftlihen Macht über ven Staat, wie denn auch äußerlich 
die Kirche den römiſchen Staat überdauert, ja im gewifjen 
Sinne überwunden hat. 

Denn nachdem einmal mit den Bilchofftühlen Reichthum, 
Slanz, politifher Einfluß in fehr hohem Maße verknüpft 
waren, nachdem in ben Städten der abendländiſchen Pro— 
vinzen gleichzeitig mit der Abnahme der Kraft ber militä- 
riſchen und ter civilen Staatsbehörden die beherrſchende 
Autorität des Epiffopats ftieg und flieg — der reiche, wohl- 
thätige, fromme, gebildete, von dem ganzen Bau der Kirche 
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auch Die Centralbehörden der Provinz, der praeses, rector, 
praefectus provinciae, waren bald unbefett, bald abges 
Ihnitten und belagert oder duch eigene Bedrängniß fonft ' 
an jeder Hälfeleiftung” behindert — und die Barbaren lärm- 
ten vor Den Thoren. Sollte Hülfe möglich fein, jo war es 
nur Selbfthälfe; der Bifchof feuert durch Gebete, durch Pro— 
ceſſionen, durch Traumgefichte, in welchen ihm ver ftädtijche 
Schutzheilige, vielleicht Ahnherr feines eigenen Hanjes, er⸗ 
ſcheint, dringendenfalls durd) ein Mirafel feine Gemeinde an 
um Ausharren im Widerftande gegen bie heidniſchen oder 
atianiſchen Belagerer, indeß der Bruder oder Schwager bes 
Biſchofs Die Bertheidigung des alten Römerwalls leitet und, 
wenn's glüdt, zulegt die unbeholfenen und trunkjüchtigen 
deine in nächtlichem Ausfall zerftreut. 

Dieje Bilder ehren im ganzen Abendlande wieder: am 
Inn und der Salzady bei Paſſau und Salzburg unter Sanct 
Eeverin 18) wie an ber Loire bei Orleans unter Sanct 
Aurentius 19) und am Tajo und Ebro in Saragofja und 
Meriva unter den Schuße von Sanct Pincentius und Sancta 
Eulalia. 29% 

Solche Borgange im Zufanımenhang erfaßt erflären dann 
die fonft räthſelhaften Erfcheinungen, wie im 5. „Jahr- 
hundert in Gallien, Spanien, Noricum ohne allen Ber- 
fand mit Rom, Ravenna, Italien, ja zu Ende bes 
Jahrhunderts jogar nach dem Erlöfchen des Weſtreiches, fich 
einzelne römiſche Gebiete, 3. B. das regnum des Syagrius 
zu Sotffons?!), Cordova in Spanten??), Paſſau, Lorch und 
andere Donanuftädte23) felbftändig mitten in der barbariichen 
Ueberflutung injelhaft erhalten Eonnten. 

Es tritt uns hier, während der Staat erlahınt und 
abjtirbt, ein verzweifeltes Ringen ver römifhen Cultur 
und ihrer Gefellfhaft um das Dafein wider das Bar- 
barenthum entgegen ; getragen von Mitteln nicht des Staates, 
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Cultur einericts amt veriäntet mir der chriſtlichen Kirchen⸗ 
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nacht andererfeits, auch nach dem Untergang des Staates 
en germanifhen Eindringlingen in unbezwingbarer Ucber- 
egerrheit gegenüberftand. Dem hatten die germanifcdhen An: 
emmlinge nichts entgegenzuftellen als ihre tüchtige rohe 
Raturkraft, zumal eine noch immer ziemlidy ungezügelte 
Fapferkeit, aber ihre alten Staatsformen waren zerftört, neue 
ch nicht ausgebildet, und die Grundlagen, die wirthichaft- 
ihen, ihrer Gefellichaft waren durch den Aufbruch won der 
Eholle total verloren; in der That, die geſellſchaftliche, die 
virthichaftliche Eriftenz diefer mehr gebrängten als brängen- 
en Wandervölker ruht auf der mitgefchleppten Wagenburg 
md auf der zweifelhaften Spike des Schwerts, mit ber 
Energie der Verzweiflung vingen und tradhten fie nad) der 
Grundlage einer neuen fihern Eriftenz; Land, Aderbau im 
debiet und im Frieden des Römischen Reiches — das ift bie 
‚yuieta patria‘ 2%), wonach die Gothen fo lange und fehn- 
id, ſchmachten, denen das fieghafte Schwert die ſchmerzlich 
ermißte Pflugſchar nicht zu erſetzen vermochte. 

Das Ergebniß dieſer Berührungen in Krieg und Frieden 
bar num zwar einerſeits der Untergang des römiſchen Staates 
m Abendlande, aber andererjeits der Aufbau des germa= 
ulhen Staates und der Gefelihaft in demſelben auf ben 
Grundlagen der römiſchen Geſellſchaft, Cultur und Wirth- 
Ihaft und folgeweife die Farbung und Durchdringung dieſer 
Geſellſchaft mit römiſchem Weſen; d. h. die Oftgothen, Lan⸗ 
zobarden, Weſtgothen, Burgunden und Franken verloren 
hre germaniſche Nationalität und verſchmolzen mit den vor⸗ 
ſefundenen Provinzialen zu den neuen romaniſchen Nationen 
er Italiener, Spanier und Franzofen. 

Betrachten wir Gefellihaft und Staat der Germanen 
ver der. Bölferwanderung und die Auflöfung diefer alten 
tebensformen durch die Wanderung, die Berührung mit 
den Römern und bie begleitenden Vorgänge. 
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Ten Lange Zeit lebhaft geführten Streit * über Re 
madenthum und Zephaftigtert, Jage und Hirtenleben cta 
Aderban und feſten Gruurbeſitz als Grauelagen des wirt 
Ichaftlihen Lebens ter Germanen im 1. Jahrhundert ı 
Chriſtus darf man heute wel als m Wege des V 
gleichs geihlichtet betrachten Man weiß es jett — \ 
vergleichente Sprachferſchung hat es gelehrt — af i6 
in Gentralafien, vor ter Scheidung ven tem andern greh 
Zweigen ver ariihen Raffe, von Hellenen, Italioten, Kelte 
und Zlawen, die Germanen vie Anfange tes Aderbaue # 
kannt und gepflegt; das bloße Yäger- und Hirtenleken 
bereits ũberwunden und ein freilich fehr wenig inte 
Bau gewifier tanfbarer Fruchtarten verband ſich mit 
immer noch geübten periotiihen Wechſel der Jagd⸗ 
Weitepläge. Se ſind in langiam, faſt unmerklicher Fr 
die Germanen nad ter Trennung ven ben übrigen Arın 
im Laufe von vielleicht zwei Jahrtaufenden, jugend, weiten 
und gleichwie im Vorüberziehen füent und erntend, imm 
weiter nah Weften gewandert; das Umkehren, aud ! 
Etehenbleiben anf vie Dauer wurde burd die Ausnutzu 
der abgeweiteten und ausgebenteten Länder, durch bas N 
Drängen anderer Stämme unmöglich gemacht, welches zwu 
auch mandmal nad; verlorener Schlacht das im allgemein 
gewiß frierliche, allmählich faft unwillfürlihe Vorrüden M 
großen, mit Weib und Pi mit Roß und Rind, mit Kued 
ten, Mägden und Geipann befchwerten Maſſen beſchleunigen 
mochte. Das zufanmenhaltende Band in dieſen Ha 
konnte noch nicht Adergemeinfchaft fein, jondern, wie gegen 
iiber nichtgermaniihen Etämmen, die man auf ber langfl 
Wanderung traf, die Nationalität, fo gegenüber ben antım 
Germanen, ja gegenüber ven Horden beffelben Stammei, 
ber Sippeverbanb: sibya ift zugleich „Geſchlecht und Friele' 
und nur auf die Gefippen erftredte fi) urſprünglich da 
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Rechtsſchutz. Auch nah dem Eintreffen in Europa und 
m jetzigen Deutfchland dauerte bei den mehr in Mitte und 
Rüden Des großen Zuges Wandernden, ver fi, mit Unter- 
rehungen, vom Rhein bis an den Kaufafus und von den 
Alpen bis nad) Thule erftredt, der mitgebrachte Zuftand noch 
unge Zeit fort, während die an der Spike des Zuges Mar- 
Kirenden zum Halten und zur Aenderung der bisherigen 
kebens- und Wirthichaftsweife gezwungen wurden durch zwei 
berlegene Größen: die feltifhe Cultur und die römifche 
Naht. Letztere ſchob zuerft in Gallien, dann feit Cäſar 
am Rhein und bald auch an den Alpen einen zunächſt nicht 
zu zerbrechenden Riegel vor, nachdem ſchon zwei Mienfchen- 
alter Früher Die vereinzelte kimbriſche Woge, welche ver 
großen Flut vorverfündend voransgeeilt, in Südfrank— 
ih und Norditalien an dem Damm der Legionen zerfchellt 
ar. Die teltiihen Siedelungen aber, welche man in Mittel 
amd Süddeutſchland vorfand, lockten mit dem Reichthum 
kberlegener Cultur, die keineswegs verachtet oder zerftärt 
wurde ; man weilte gern in biefen milvern Sitzen, in wel- 
hen man den Urwald vielfach ſchon gerovet und Straßen 
duch den Sumpf gezogen fand. Das Haltmachen und 
Nichtweiterkönnen oder Wollen dieſer vorgeſchobenen Stämme, 
ber jpätern Oberdeutſchen (Alamannen, Markomannen, Ba⸗ 
juvaren), Mittelveutihen (Thüringer und Franken), Nieder- 
beutihen (Sachen und Briefen), wirkte nun auf die nächſten 
Dintermänner, während die Völker der gothifhen Gruppe, 
3. B. im fernen Often in Rußland, ja zum Theil noch jen- 
jeit des Kaufafus in Aſien nod) -jahrhundertelang ver 
alten Sitte ſchweifend pflegen mochten ; noch der Sprachſchatz 
des Ulfila kennt nur das Holzhaus, das „gezimmerte“ 26), 
welches auf großen Wagen fortgefahren wird, indem feine 
Pfoften die Erde nicht ganz berühren; noch zu Anfang des 
4. Zahrhunderts find fogar die Kirchen ber Gothen 
Hiftoriiches Taſchenbuch. Nene Folge. III. 15 
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nicht Steinbauten, ſondern leichtbewegliche Zelte.) Aber 
bei ven Völkern, die von Ungarn, Polen, Böhmen, Schle— 
fien bis gegen Rhein und Alpen wohnten, begann wenig— 
ſtens im 1. Jahrhundert vor Chriſtus entſchieden ter 
Uebergang von überwiegendem Nomadenthum mit Jagd und 
Viehzucht zu überwiegenbem ſeßhaften Aderbau, freilich immer 
noch mit jehr jturfem Betrieb von Viehzucht und Jagd, id 
zu vollziehen. 

Und alertugs, noch tft Die Seßhaftigkeit nicht ſo feit, 
noch ijt tie neue Heimat nicht fo lieb und werthvoll ge- 
worden, daß nicht geringe Anlüffe von Furcht oder Hof 
sung — nachdrängende böfe Nachbarn im Often, Ausficht 
auf Nieverlaffung in reicher Gegenden des Eüvens te 
Weſtens — tie alte Wunterfitte new beleben möchten ; tie 
Bellen ver Einwauterung find noch nicht ganz zur Ruhe 
gefommen und leicht gerathen fie in neue Erregung. 

Diefe Unftetigfeit haben tie Römer, bat Cifar miever- 
holt fenuen geleınt und zumal bei den Völkern ter ſuevi— 
ihen Gruppe. 

Dabei mußten zwei ven Römern ſchwer verſtändliche 
Einrichtungen dazu beitragen, ihre Vorſtellung von ter Un- 
ftänvigleit der Siedelung diefer Barbaren zu überjteigern: 
die Feldgemeinſchaft (Ackerwechſel), wie fie Cäfar von ten 
Sueven berichtet, und die allen Stimmen gemeinfane 
Allmände. 

Das erftere Inftitut, im Zufammenhang wit der im 
ausgedehnteften Maße betriebenen Brachwirthſchaft, welche ver 
unverhältnigmäßig große Viehftand und die geringe Inten- 
fität des Aderbaues erheichte, bedarf feiner weitern Scil- 
berung ; hat es fi) doch in mandhen Gegenden Deutſchlands 
bis auf unfere Tage erhalten. 

Nur ift zu erinnern, daß der in Brache liegende Theil 
bes in Sondereigen zerihlagenen Bodens mit der Allmände, 
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der nicht in Sondereigen zerfällten Gemeinweide, oft ver- 
wehfelt werben mochte — eine Gefahr, welder noch im 
17. Sahrhundert die Weisthümer vorzubeugen fuchen. 2%) 
Bedeutjamer für die Yortbildung der Berfaffung und 
ter Verhältniſſe der einzelnen Bezirke innerhalb des Stam«- 
nes, Der einzelnen Stämme innerhalb der Völkergruppe 
wurde die Allmände, veren urjprünglihe Anlage und fpä= 
tere Verwendung. Um dies richtig zu würdigen, müſſen 
wir uns bie Vorgänge bei ber erften Nieverlaffung einer 
fiegreich einwandernden Germanenſchar vergegenmärtigen. 
Wenn der Bezir! — bei den größern Gruppen wieber- 
helt ſich daſſelbe Verfahren in größern Dimenfionen — in 
eine bisher von andern Siedlern, Kelten z. B., bewohnte 
handſchaft eingenrungen und ber Widerſtand der vorgefun- 
tenen Bevölkerung gebrochen war, fo wurde zunächſt das 
ganze Landgebiet, welches ven Befiegten gehört hatte, jomeit 
mar e8 brauchte — und bei dem damaligen Wirthichafts- 
iyftem mit dem ftarken Betriebe von Jagd und Viehzucht 
beturfte man ganz aufßerorbentlid, weitgeftredten Landes zur 
Ernährung dom wenigen Familien — von Staats wegen 
(oder, was in jener Zeit noch daſſelbe jagen will, von der 
Sefanmtheit der zu einer Gemeinde verbundenen Sippen) 
in feierlicher Abftefung der Grenzen unter facralen Hand» 
Iungen al8 Staats- (oder Oemeinde-) Gut in Befit genommen. 
Hierauf folgte die von der Gemeinde vorzunehmende 
Ausicheivung desjenigen Theils des occupirten Bodens, wel- 
her in Sondereigen der einzelnen Yamilienhäupter (ober 
jelbftändigen. unverheiratheten Männer) zerfchlagen werben, 
und des unvergleichlid) größern Theils, welcher im Eigen— 
thum der Gemeinde verbleiben und nur dur Einräumung 
von Nutzungsrechten der Jagd und Weite, des Holzbezugs und 
jever andern Ausbeutung der damaligen Wirthſchaft den einzel- 
nen Bamilien ber Gemeinde bienftbar gemacht werden follte. 
- ’ 15* 
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Kirche in den erften Zeiten der engen Berbindung mit dem 
Staate von der Spitze dieſes Staates, dem Imperator und 
feinem Hofe, nicht nur in ihrem Außern Leben, auch im ver 


Entwidelung ihrer Dogmen manden Drud gefallen laſſen, 
und in dieſer „Staatskirche“ dominirte der Staat die Kirche; 
bald aber gelang e8 dem Epiffopat, nachdem er gegenüber 


den in arianifche und anvere Ketzereien verjunfenen Kaiſer⸗ 
hof die reine Lehre unter dem Nimbus des Martyrthums 
wiederholt erfolgreich vertreten, eine unabhängige moraliſche 
Machtftelung in dem Stantsleben zu gewinnen. Und vie 
entjprechende Hebung in der juriſtiſchen Stellung blieb nict 
aus: der Staat, unfähig, vermittels des verrofteten Mehha— 
nismus feiner weltlichen Beamtungen alle feine immer ſchwie⸗ 
riger gehäuften Aufgaben zu löſen, übertrug den Biſchöfen 
als feinen geiftlihen Beamten eine Reihe von ſtaatlichen 


Bunctionen, zumal aber die Gontrole der in Beſtechung 


und Erpreſſung verjunfenen Amtsführung der weltlichen 
Magiſtrate. 19) 


Bon tiefen beſcheidenen Anfängen aus gewannen tie 


Biihöfe, zumal in den den Hauptitädten Navenna und Br 
zanz ferner gelegenen Provinzen, allmählid, eine höchſt ein 
flußteiche Stellung in ber weltlihen Leitung und Berwal: 
tung. Viele begünftigende Umftände wirkten zu dieſem Gr 
gebniß zuſammen. Abgeſehen von dem heiligen Anfehen 
ihres Amtes mußte ihre moralifhe Gewalt über die Ange- 
bhörigen ihrer Provinz dadurch bebeutend erhöht werden, daß 
fie wiederholt in engen Zufammenjchluffe mit ihren Ge 
meinten, wie erwähnt, fegerifhen Richtungen am Hofe balt 
als Märtyrer, bald als Sieger entgegentraten. Der ges 
niale Ausbau der Hierarchie, wie er fih in jenen Jahr: 
hunderten durch Provinzialfynoden und Tebhaften Verkehr 
mit den Nachbarbiſchöfen wollendete, ftellte die Kirche als 
eine feſtgeſchloſſene und doch feingeglieverte Einheit in gerade 





in dem germanijchen Neichen der Välferwanderung. 219 


der nämlichen Zeit bin, in welcher die Einheit tes Staates 
auseinanderbrady ; die römiſche Kirche ſchickte ſich an, bie 
Erbſchaft des weltbeherrihenden römischen Staates anzutreten. 
Dazu kam, daß bei dem allmählichen Bertrodnen ber welt- 
fihen Cultur in Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft die geift« 
liche kirchliche Wiffenfhaft in veicher Pflege ftand und Li⸗ 
teratur und Kunft vielfach in den Dienft der Kirche traten, 
teren Lehren das innere Leben ver Menfchen beherrjchten, 
deren Reichthum die bildende Kunft für ihren Eult beichäf- 
tigte: während im 5. Jahrhundert in Gallien 3. B. die 
Zahl ver Rechtskundigen eine fehr geringe geworden und 
juriſtiſche Schriftftellerei nur no in Ytalien — und aud) 
bier nur in Codificationen und Formelnfammlungen — ge= 
pilegt wurde, ift die Production auf theologifchen Gebiete 
auferorbentlih fruchtbar, ja ein afcetifcher Geift in ver Li— 
teratur jener Periode (Salvian) trachtet, auch Die Gebiete 
weltficher Literatur, die Gejchichte, für die kirchliche Betradh- 
tung zu erobern und verſucht ſich an einer Philofophie der 
Geſchichte vom firchlichen Standpunkte wie der ungefähr gleid)- 
zeitige Auguftinus dem zerfallenden weltlichen Staate Roms 
‚in feinem „Gottesſtaat“ das unvergänglihe Kirchliche Reich 
Öottes entgegenhält. Das ift, in der Theorie, der innere 
Sieg der Kirche, diefer an ſich nicht ftaatlichen, nur gefell- 
ihaftlihen Macht über den Staat, wie denn aud) äußerlich 
die Kiche den römischen Staat überdauert, ja im gemiljen 
Sinne überwunden hat. 

Denn nachdem einmal mit den Bilchofftühlen Reichthum, 
Glanz, politifher Einfluß in fehr hohem Maße verfnüpft 
waren, nachdem in den Städten der abendländiſchen Pro- 
vinzen gleichzeitig mit der Abnahme der Kraft der militä- 
riſchen und der civilen Staatsbehörden die beherrſchende 
Autorität des Epiſkopats ſtieg und ſtieg — der re’ 
thätige, fromme, gebildete, von dem ganzen Ba— 
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Kirche in den erften Zeiten der engen Verbindung mit dem 
Staate von der Spite dieſes Staates, deu Imperator unt 
feinem Hofe, nicht nur in ihrem Außern Leben, auch in ver 
Entwidelung ihrer Dogmen manchen Drud gefallen Iafien, 
und in dieſer „Staatsfirche dominirte der Staat vie Kirche; 
bald aber gelang e8 dem Epijfopat, nachdem er gegenüber 
den in arianifche und andere Slegereien verjunfenen Saifer- 
hof die reine Lehre unter dem Nimbus des Martyrthums 
wiederholt erfolgreich vertreten, eine unabhängige moralijde 
Machtftellung in dem Staatsleben zu gewinnen. Und vie 
entfprehende Hebung in ver juriſtiſchen Stellung blieb nidt 
aus: der Staat, unfähig, vermitteld des verrofteten Mehr 
nismus feiner weltlichen Beamtungen alle feine immer fehmie 
riger gehäuften Aufgaben zu löfen, übertrug den Biſchöfen 
als feinen geiftlihen Beamten eine Reihe von ftaatlichen 
Functionen, zumal aber die Controle der in Beftehung 
und Erpreſſung verfunfenen Amtsführung der weltlichen 
Magiſtrate. 1°) 

Bon tiefen beſcheidenen Anfüngen aus gewannen tie 
Bifchöfe, zumal im den den Hauptſtädten Ravenna und By 
zanz ferner gelegenen Provinzen, allmählicdy eine höchſt cin- 
flußteiche Stellung in der weltliden Leitung und Verwab— 
tung. Viele begünftigende Umftände wirkten zu diefem Cr: 
gebniß zufammen. Abgeſehen von dem heiligen Anſehen 
ihres Amtes mußte ihre moralifhe Gewalt über vie Ange: 
hörigen ihrer Provinz dadurch bebeutend erhöht werden, daß 
fie wiederholt im engen Zufammenjchluffe mit ihren Ge 
meinten, wie erwähnt, ketzeriſchen Richtungen am Hofe balt 
als Märtyrer, bald als Zieger entgegentraten. “Der ge: 
niale Ausbau der Hierarchie, wie er fih in jenen Jahr 
hunderten durch Provinzialfynoden und lebhaften Verkehr 
mit den Nachbarbiſchöfen vollendete, ftellte die Kirche als 
eine feſtgeſchloſſene und doch feingegliederte Einheit in gerate 
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Der nämlichen Zeit hin, in weldyer die Einheit tes Staates 
anseinanberbrad) ; die römiſche Kirche ſchickte fi) an, bie 
Erbihaft des weltbeherrihenden römischen Staates anzutreten. 
Dazu fam, daß bei dem allmählichen Vertrocknen ber welt- 
lichen Cultur in Wiffenfhaft, Literatur und Kunſt die geifte 
fihe Kirchliche Wiffenfhaft in veicher Pflege ftand und Lie 
teratur und Kunft vielfah in den Dienft der Kirche traten, 
deren Lehren das innere Leben ver Menfchen beherrichten, 
deren Reichthum die bildende Kunft für ihren Eult beichäf- 
tigte: während im 5. Jahrhundert in Gallien 3. B. die 
Zahl Der Rechtskundigen eine fehr geringe geworben und 
juriſtiſche Schriftftelleret nur no in Italien — und aud 
bir nur in Copificationen und Formelnfammlungen — ge- 
legt wurde, ift die Production auf theologifhem Gebiete 
außerordentlich fruchtbar, ja ein afcetifcher Geift in der Li— 
teratur jener Periode (Salvian) trachtet, auch die Gebiete 
weltlicher Literatur, die Geſchichte, für die kirchliche Betrach— 
tung zu erobern und verfucht fih an einer Philofophie ver 
Geſchichte vom kirchlichen Standpunkte wie der ungefähr gleich— 
zeitige Auguftinus dem zerfallenden weltlichen Staate Roms 
in feinem „Gottesſtaat“ das unvergängliche kirchliche Neid 
Gottes entgegenhält. Das ift, in der Theorie, der innere 
Sieg der Kirche, dieſer an ſich nicht ftaatlichen, nur geſell— 
Ihaftlihen Macht über ven Staat, wie denn aud äußerlich 
die Kirche den römiſchen Staat überdauert, ja im gewiſſen 
Sinne überwunden hat. 

Denn nachdem einmal mit den Bilhofftühlen Reichthum, 
Glanz, politifher Einfluß in jehr hohem Maße verknüpft 
waren, nachdem in den Städten ver abendländiſchen Pro- 
vinzen gleichzeitig mit der Abnahme der Kraft der militä- 
then und der civilen Staatsbehörden die beherrfchenne 
Autorität des Epiffopats ftieg umd flieg — der reiche, wohl- 
thätige, Fromme, gebildete, von dem ganzen Bau der Kirche 
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getragene Biſchof 10) hatte größere Gewalt über die ſtädtiſche 
Bevölkerung gewonnen als der Faiferliche comes oder dux, 
der nicht mehr hinreichende Truppen zur Verfügung hatte, 
die Barbaren aus dem Stadtgebiete zu verfcheuchen, aber 
nad) wie vor die erdrückenden Staatsfteuern von den ſeuf— 
zenden Curialen eintrieb — wurden diefe Biſchofsſtühle ver 
Gegenftand aud) eifrigen politifhen Ehrgeizes: die nämlıden 
reichen „ſenatoriſchen“ Familien, in welchen die höhern Mu— 
nicipalämter der Städte gleichſam erblicd ſich vom Pater 
auf den Sohn fortpflanzten, die gleihen Käufer — „infulatae 
domus” nannte man fie mit Stolz; — gaben auch von Or 
ſchlecht zu Geſchlecht der Stadt die Biſchöfe. 

Dies trug nun aber ganz weſentlich zu wachſender au 
tonomer Leitung der ftäbtifchen Dinge und Schidfale ka; 
es waren ja die gleichen oder doch eng verſchwägerten Ge— 
Schlechter, deren Glieder zugleich die höchften geiftlichen und 
municipalen Stellungen in den Städten einnahmen. Ein 
hervorragendes Beifpiel diefer Art gewährt das Geſchlecht 
des Biſchofs Gregorius von Tours: fein mütterlicher Groß⸗ 
vater war Biſchof von Langres, deſſen Bruder Biſchof ven 
Lyon, ſein Vatersbruder war Biſchof von Auvergne, ja alle 
frühern Biſchöfe von Tours ſelbſt waren aus Gregor's Or 
Ihleht mit nur fünf Ausnahmen. 77) 

Daher erklärt es fih denn, daß im 4. bis 5; Jahr 
hundert, zumal in den won ben Barbaren wiederholt itber 
fluteten Außenprovinzen des Abendlandes, in Spanien um 
Sallien, in Pannonien, Iftrien, Dalmatien, in Rhaͤtien 
und Noricum die Autonomie ber einzelnen Städte und ihre 
Landgebiets unter der Leitung des Biſchofs und der hervor 
ragenden Geſchlechter in der Curie immer lebhafter hervor 
tritt; der Zufammenhang mit den Centren und Central 
ftellen des Neiches, mit dem Kaiſer und feinem praefectus 
praetorio occidentis, war oft auf Jahre unterbrochen; aber 
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auch die Centralbehörben der Provinz, der praeses, rector, 
praefectus provinciae, waren bald unbejegt, bald abges 
ſchnitten und belagert oder buch eigene Berrängnig fonft 
an jeder Hälfeleiftung”behindert — und die Barbaren lärm- 
ten vor Den Thoren. Sollte Hülfe möglich fein, jo war es 
nur Selbſthülfe; der Bifchof feuert durch Gebete, durch Pro- 
ceffionen, durch Traumgeſichte, in welchen ihm der ſtädtiſche 
Schutzheilige, vielleicht Ahnherr feines eigenen Haufes, er: 
iheint, dringendenfalls durch ein Mirakel feine Gemeinde an 
zum Ausharren im Widerſtande gegen die heidnifchen oder 
arianiſchen DBelagerer, indeß der Bruder oder Schwager des 
Biſchofs die Bertheidigung des alten Römerwalls leitet und, 
wenn's glüdt, zuletzt die unbeholfenen und trunkſüchtigen 
Feinde in nächtlichem Ausfall zerftreut. 

Dieje Bilder ehren im ganzen Abendlande wieder: am 
Inn und der Salzadı bei Paſſau und Salzburg unter Sanct 
Severin 18) wie an der Loire bei Orleans unter Sanct 
Aurentius??) und am Tajo und Ebro in Saragoſſa und 
Merida unter den Schutze von Sanct Bincentius und Sancta 
Eulalia. 29 

Solche Vorgänge im Zufammenhang erfaßt erflären dann 
die ſonſt räthſelhaften Erfcheinungen, wie im 5. Jahr- 
hundert in Gallien, Spanien, Noricum ohne allen Ber- 
band mit Rom, Ravenna, Italien, ja zu Ende bes 
Sahrhunderts fogar nach dem Erlöfchen des MWeftreiches, fich 
einzelne römiſche Gebiete, 3. B. das regnum des Syagrius 
zu Soiſſons?1), Cordova in Spanien??), Paſſau, Lord) und 
andere Donanftädte 23) felbftändig mitten in ver barbarijchen 
Ueberflutung infelhaft erhalten konnten. 

Es tritt uns bier, während der Staat erlahmt und 
abitirbt, ein verzweifeltes Ringen der römiſchen Cultur 
und ihrer Gefellfhaft um das Dafein wider das Bar: 
barenthum entgegen : getragen von Mitteln nicht des Staates, 
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ſondern der Geſellſchaft, des kirchlichen und des Gemeinde— 
lebens. 

So erklärt ſich denn auch die bedeutende Stellung des 
Epiſkopats in den Germanenreichen dieſes Jahrhunderts auf 
römiſchem Boden; nachdem der römiſche Staat in dieſen 
Provinzen niedergeworfen war, ſtand die Kirche noch wenig 
verſehrt und in ihrem innern Bau ungebrochen aufrecht, 
während der junge Germanenſtaat in voller Verwirrung des 
Aufbaues begriffen war; das kirchliche und das ſtädtiſche 
Leben haben dann auch, die mächtigſten Reſte der vergehenden 
Cultur, die Romaniſirung der germaniſchen Eroberer voll⸗ 
bracht; auf Kirche und Stadt beſchränken ſich noch heute 
in den romaniſchen Ländern für Millionen alle warm em- 
pfundenen Pebensintereffen, während ihnen der Staat fremd, 
unverſtändlich, gleihgültig bleibt, ja antipathifcd) wird, wenn 
er den Intereſſen der Kirche oder des Kirchthurms entye- 
gentritt. | 

Sp fehen wir den römiſchen Staat jener Jahrhunderte 
auch durch die Kirche, weldhe er anfangs verfolgt, dann ale 
verbündete Macht in ſich aufgenommen hatte, überdauert und 
in manchen Gebieten, in welchen er erlahmt war, erfekt; 
auch hier hat eine gefellichaftliche Potenz die Staatsgewalt 
der römischen Melt überlebt, ja in gewiſſem Sinne zerfprengt 
und überwunden. 

Diefen Zuftand, diefes VBerhältnig nun von Staat unt 
Geſellſchaft fanden tie Germanen im 5. Jahrhundert 
vor, als fie in die Pforten des Römerreiches drangen, einen 
im Berfallen und Verrotten begriffenen Staat, Der aber 
immerhin nod auf dem alten, meifterhaft gefügten Grund: 
bau zähen Widerftand nad außen leiſtet; eine im ihren 
wirthfchaftlichen Wurzeln unheilbar erkrankte Geſellſchaft, 
weldye aber, als Trägerin der mächtigen griechiſch-römiſchen 
Eultur einerfeit8 und verbüntet mit der chriftlichen Kirchen: 
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macht andererfeits, auch nach dem Untergang des Staates 
ten germanifhen Cindringlingen in unbezwingbarer Ueber- 
legenheit gegenüberftand. Den hatten die germaniſchen An- 
fimmlinge nichts entgegenzuftellen als ihre tüdhtige rohe 
Nıturkraft, zumal eine noch immer ziemlich ungezügelte 
Tıpferfeit, aber ihre alten Staatsformen waren zerftört, neue 
nech nicht ausgebildet, und die Grundlagen, die wirthſchaft— 
fihen, ihrer Geſellſchaft waren durch den Aufbruch von der 
Scholle total verloren; in der That, vie gejellfehaftliche, die 
wirthichaftliche Exiſtenz diefer mehr gedrängten als brängen- 
ven Wandervölker ruht auf der mitgeichleppten Wagenburg 
md auf der zweifelhaften Spitze des Schwerte, mit ber 
Energie der Verzweiflung ringen und traten fte nad) ber 
Grundlage einer neuen fihern Eriftenz; Land, Aderbau im 
Gebiet und im Frieden des Römischen Reiches — das ift bie 
„quieta patria‘ 2%), wonach die Gothen fo lange und fehn- 
(ih ſchmachten, denen das fieghafte Schwert die fehmerzlich 
vermißte Pflugſchar nicht zu erjegen vermochte. 

Das Ergebniß dieſer Berührungen in Krieg und Frieden 
war num zwar einerfeit8 der Untergang des römifchen Staates 
ım Abendlande, aber andererfeitS der Aufbau des germa- 
nischen Staates und der Gefelfchaft in demfelben auf den 
Grundlagen der römifchen Gefelihaft, Cultur und Wirth- 
haft und folgeweife bie Färbung und Durchdringung diefer 
Geſellſchaft mit römiſchem Weſen; d. h. die Oftgothen, Lan⸗ 
gobarden, Weſtgothen, Burgunden und Franken verloren 
ihre germaniſche Nationalität und verſchmolzen mit den vor- 
gefundenen Provinzialen zu den neuen romanischen Nationen 
rer Italiener, Spanier und Franzofen. 

Betrachten wir Gefellihaft und Staat der Germanen 
vor der. Völferwanderung und die Auflöfung biefer alten 
Lebensformen durch die Wanderung, die Berührung mit 
ven Römern und die begleitenden Borgänge. 
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Den lange Zeit lebhaft geführten Streit?®) über No— 
madenthum und Seßhaftigkeit, Jagd und Hirtenleben oder 
Aderbau und feften Grundbeſitz als Grundlagen des wirth⸗ 
Ihaftlihen Lebens der Germanen im 1. Jahrhundert nad 
Shriftus darf man heute wol als im Wege des Ver 
gleichs geichlichtet betrachten. Man weiß es jeßt — die 
vergleichende Sprachforſchung bat e8 gelehrt — daß jhen 
in Centralafien, vor der Scheidung von den andern großer 
Zweigen ver ariſchen Raſſe, von Hellenen, Italioten, Kelten 
und Slawen, die Germanen die Anfänge des Aderbanes ge 
kannt und gepflegt; das bloße Jäger- und Hirtenleben wır 
bereit8 überwunden und ein freilich fehr wenig intenfie 
Ban gewiffer dankbarer Fruchtarten verband ſich mit ven 
immer noch geübten periodiſchen Wechjel der Jagd- un 
Weideplätze. So find in langfam, faſt unmerflicher Weile 
die Germanen nad) der Trennung von den übrigen Arte 
im Laufe von vielleicht zwei Jahrtauſenden, jagend, weitend 
und gleihwie im Vorüberziehen ſäend und erntend, immer 
weiter nad Weften gewandert; das Umkehren, auch das 
Stehenbleiben auf die Daner wurde durch die Ausnugung 
der abgemweideten und ausgebeuteten Länder, durch Das Na 
drängen anderer Stämme unmöglich gemacht, welches wel 
auch manchmal nad verlorener Schlacht das im allgemein 
gewiß friedliche, allmähliche, faft unmillfürlihe Vorrücken te 
großen, mit Weib und Kind, mit Roß und Rind, mit Knech⸗ 
ten, Mägden und Geipann befhwerten Maffen befchleunigen 
mochte. Das zufanmenhaltende Band in dieſen Horde 
fonnte noch nicht Ackergemeinſchaft fein, fondern, wie gegen 
über nichtgermanifchen Stämmen, die man auf ber langen 
Wanderung traf, die Nationalität, jo gegenüber den andern 
Germanen, ja gegenüber den Horden deſſelben Stammes, 
der Sippeverband: sıbya ift zugleich „Geſchlecht und Friede”, 
und nur anf die Gefippen erftredte fi) urſprünglich ver 
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Rehteihug. Auch nach dem Eintreffen in Europa und 
m jetigen Deutfchland dauerte bei den mehr in Mitte und 
Rüden des großen Zuges Wandernden, der ſich, mit Unter- 
rebungen, vom Rhein bis an den Kaukaſus und von den 
Iben bis nach Thule erſtreckt, der mitgebrachte Zuſtand nod) 
mge Zeit fort, während die an der Spike des Zuges Mar- 
Öirenden zum Halten und zur Wenderung der bisherigen 
ebens- und Wirthfchaftsweife gezwungen wurden durch zwei 
berlegene Größen: die keltiſche Cultur und die römifche 
Naht. Letztere ſchob zuerft in Gallien, dann feit Cäfar 
m Rhein und bald auch an den Alpen einen zunächft nicht 
m zerbrechenden Riegel vor, nachdem ſchon zwei Menjchen- 
de früher Die vereinzelte kimbriſche Woge, welche ver 
open Flut vorverkündend vorausgeeilt, in Südfrank— 
“ih und Norditalien an dem Damm ber Regionen zerfcheltt 
. Die keltiſchen Siedelungen aber, welche man in Mittel- 
md Süddeutſchland vorfand, lockten mit dem Reichthum 
Iberlegenevr Kultur, die keineswegs veradhtet oder zerftört 
vurde; man weilte gern in diefen mildern Sitzen, in wel- 
fen man den Urwald vielfach ſchon gerodet und Straßen 
ch den Sumpf gezogen fand. Das Haltmachen und 
Rihtweiterfönnen oder Wollen dieſer vorgefhobenen Stämme, 
xt jpätern Oberdeutſchen (Alamannen, Markomannen, Ba- 
Maren), Mitteldeutſchen (Thüringer und Franken), Nieber- 
eutſchen (Sachſen und Sriefen), wirfte nun auf die nächſten 
intermänner, während die Völker der gothiſchen Gruppe, 
+ 2. im fernen Oſten in Rußland, ja zum Theil noch jen- 
fit des Kaufafus in Aſien noch jahrhundertelang der 
ten Sitte ſchweifend pflegen mochten; noch der Sprachſchatz 
deß Ulfila kennt nur das Holzhaus, das „gezimmerte“ *6), 
welches auf großen Wagen fortgefahren wird, indem feine 
Noften die Erde nicht ganz berühren; noch zu Anfang des 
4. Jahrhunderts find ſogar die Kirchen der Gothen 
Öiftoriiches Taschenbuch. Neue Folge. II. 15 
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er nicht in Sondereigen zerfällten Gemeinweide, oft ver- 
schjelt werben mochte — eine Gefahr, welder noch in 
7. Jahrhundert die Weisthümer vorzubeugen fuchen. 28) 
Dedeutfamer für die Fortbildung der Berfaffung und 
er Verhältniffe der einzelnen Bezirke innerhalb des Stam- 
"3, der einzelnen Stämme innerhalb der Völkergruppe 
zurde die Allmände, deren urjprüngliche Anlage und fpä= 
re Berwendung. Um dies richtig zu würdigen, müſſen 
fir und die Vorgänge bei der erften Nieverlaffung einer 
iegreich einwandernden Germanenſchar vergegenwärtigen. 
Wenn der Bezirk — bei den größern Gruppen wieder— 
vlt ſich daſſelbe Verfahren in größern Dimenſionen — in 
eine bisher von andern Sieblern, Kelten z. B., bewohnte 
fanrihaft eingedrungen und der Widerftand der vorgefun- 
nen Bevölkerung gebrochen war, jo wurde zunächſt das 
zanze Randgebiet, welches den Befiegten gehört hatte, ſoweit 
nan e8 brauchte — und bei dem damaligen Wirthichafts- 
tem mit dem ftarfen Betriebe von Jagd und Viehzucht 
xturfte man ganz außerordentlich weitgeftredten Landes zur 
Stmährung dom wenigen Familien — von Staats wegen 
ser, was in jener Zeit nod) daffelbe jagen will, von ver 
deſammtheit der zu einer Gemeinde verbundenen Sippen) 
m feierlicher Abſteckung der Grenzen unter facralen Hands 
Imyen als Staats- (oder Gemeinde-) Gut in Befit genommen. 
Hierauf folgte die von der Gemeinde vorzunehmende 
Ausiheidung desjenigen Theils des occupirten Bodens, wel- 
der in Sondereigen der einzelnen Familienhäupter (ober 
ſelbſiändigen unverheiratheten Männer) zerfchlagen werben, 
und des unvergleichlich größern Theils, welder im Eigen— 
um der Gemeinde verbleiben und nur durch Einräumung 
den Nugungsrechten der Jagd und Weide, des Holzbezugs und 
ker andern Ausbeutung der damaligen Wirthſchaft den einzel- 
ven Familien der Gemeinde dienftbar gemacht werben follte. 
. ’ 15* 
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Selbftverftändlich beftinunte man nun zur Vertheilung 
in Sondereigen jene Streden des sccupirten Landes, welde 


von der vorgefundenen (feltiihen) Bevölkerung bereits mehr 


oder minder für die Cultur erobert waren: alfe vor allen 
Haus, Hof und Garten der Überwundenen und verknechteten 


oder doch zu Halbfreien herabgevrüdten alten Inſaſſen, dann 
das von diefen bereits für den Pflug gewonnene Aderlant. - 
Dagegen unvertheilted Allmändegut blieb, was Bisher 


von der Eultur nit in Augriff genommen war, Das, mus 


fich feiner Natur nad der Vertheilung und Sonderbenugung 


entzog : alfo ver Urwald, der nody unberührt überall einen 
großen Theil des occupirten Landes bevedte, deſſen Wit, 
Holz und Streu mafjenhaft von der damaligen Wirthfchaft 
in Anſpruch genommen wurde; Sumpf und Moor, Heire 
und Weide, die Felſen und Höhenzüge ver Berge, endlich 
die Dünen ber See und alles größere Gewäſſer. 
Urſprünglich waren auch offenbar die Nutzungsrechte ver 
Gemeindegenofjen an der Allmände zwar fubjectiv an dad 
Bolleigen an einem Hof geknüpft, aber objectiv der Quan— 


tität nach nicht befchränkt, noch war ja in dieſem Kampfe | 
un das Dajein mit dem Urwald jedes erlegte Wild, jeer | 
gefällte Baum ein Feind der Einwanderer weniger; nch | 


fonnte jeder gewiß ſoviel Hausthiere al8 ev wollte auf tie 
weitgejtredten unerfhöpflihen Weidegründe des  fleinen 


Staates ſchicken. Nod in den Volksrechten des 5. Jahr⸗ 
hunderts errinnern einzelne Spuren an jene Urzeit unbe— | 


ſchränkter Benugung von Wunne, Wald und Weide. 
Wanderte man in nod völlig uncultivirte, nie von Rö— 

mern, Kelten oder finnifhen Pfahlbauern cultivirte Gegen: 

ben ein, jo verfuhr man notbgebrungen in ähnlicher Weite: 


’ 








das zur Sonderbenugung weniger geeignete Land blieb Al- 


mände, das andere ward vertheilt. 
. Dabei vergaß man jebod» der Sicherung gegen feindliche 
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lleberfälle befannter oder unbekannter Nachbarn nicht: man 
benugte vielmehr diefe Methode der Anfievelung zu einent 
ebenfo einfachen, von felbft vargebotenen als wirkfamen Ver- 
theibigungsmittel; um das mit ſchwerer Mühe für die Eul- 
tur gewonnene Land, um Haus und Habe vor der Brand- 
fafel der Feinde zu Shügen, um überhaupt natürlihe Schutz⸗ 
mittel gegen überrafchende Angriffe zu gewinnen, legte man, 
wo e8 irgend Bodenart und Gebietsumfang geftatteten, die 
Sondergüter in das Herz, in das gefchütte Centrun des 
eceupirten Geſammtlandes, während die Allmände, aljo der 
undurchdrungene Urwald, der pfablofe Sumpf oder vie Fels— 
gebirge und Bergkämme, die Ylüffe und Ceen als natürliche 
Zchutzwälle die Aufenfeite des Staatsgebietes (oder der Ge— 
meindemarfung) bildeten, ſodaß ein plößlicher Ueberfall 
tur dieſe nur mit langjamer Mühe zu überjchreitenden 
Marken ſehr erfchwert war. 

Diefes Verfahren, bei der Occupation öden Landes immer 
ftatthaft — man konnte ja in folden Fall mit der Occu— 
ration (durch Hammerwurf feierlich bezeichnet) fortfahren, 
6i8 man geeignete GebietSabgrenzung fand — ließ ſich auch 
kei der Eroberung keltiſcher Siedelungen meiftens unfchmwer 
anwenden, ba ja in jener Zeit ſolche Culturftätten doch 
immer nur als Inſeln, als Oaſen in einer Umgebung von 
Urwald zu denken find. 

Je menjchenreiher und mächtiger nun ein Volk, eine 
defto größere Strede ſolch unvertheilten, unbebauten Ctaats- 
landes, deſto beventenvere Jagd- und Weidegründe bedurfte 
e8 einerſeits und deſto erfolgreicher verniochte es andererſeits 
die geſammte nicht urbar gemachte, fondern wüſt liegende 
Wartung, welche Bauland und Sondergüter umhegte, vor 
Eingriffen ver Nachbarvölfer zu wahren. 

Eine vereinzelte Confequenz dieſes Sachverhalts ift, ab- 
geriffen und in folder Iſolirung ſchwer verſtändlich, zu der 
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Kunde Cäfar’s gekommen; nachdem er von ber großen Macht 
der ſueviſchen Völfergruppe, von dem Weberwiegen von Jagd 
und Viehzucht Über Aderbau und dem jährlichen Feldwechſel 
bei ihren Stämmen gefprochen, fährt er fort?%: „Es gilt ale 
der höchſte Ruhm für den Staat bei ihnen, wenn das Land 
rings um ihr Gebiet fo weithin wie möglid öde liegt, als 
ein Zeichen, daß eine große Anzahl anderer Staaten ihnen 
habe weichen müſſen. Und fo, fagt man, liegt nad ber 
einen Seite der ſueviſchen Grenze (offenbar Nordoſt, füt- 
weftlich grenzen fie mit den UÜbiern) das Land umgefähr 
150000 Schritt weit übe.‘ 

Man fieht, der Römer hat einen einzelnen Zug aw 
dem Oefammtbild diefer Zuftände in ſchiefen Darftellungen 
fennen gelernt; er hält die weiten Jagd- und Weidegrünvel 
dev Sueven für herrenlofes Gut — richtig mag fein, daßl 
zum Theil erobertes Land vertriebener Stämme zur ſueri⸗ 
Then Allmände war verwendet worden — und zieht ihre 
Grenzen da, we ihre bebauten Sondergüter enven. | 

Es muß hier nur noch conftatirt werben, daß nach bemf 
gejchilverten Syſtem des Verfahrens bei der Landtheilung 
und Anfievelung die Jagd- und Weidegründe trennen? 
zwifchen den einzelnen größern und Fleinern Gemeinde 
lagen: wie die Allmänden die einzelnen Dörfer — daß bi! 
der Hoffievelung das gleiche Syften eingehalten wurde, ver | 
fteht fi” — und Marfgemeinden, jo trennten bie Staat! | 
waldungen 1. |. w. die einzelnen Bezirfe des Stammes, 
und oft mochte ſich „beitrittener Grund‘ („debatable ground“) 
oder in der That herrenlofer, nody nie occupirter Urwald 
ſcheidend zwilchen den Allmänden und Grenzwäldern ver: 
ſchiedener Stämme oder Völfergruppen hinziehen. Wie das 
allmählihe Verſchwinden diefer Scheidewände und Zwifchen- 
länder auf die Verfaſſung wirken mußte, werden wir ale 
bald zu erörtern haben. Die gejelichaftlihen Zuſtände ver 











in den germanischen Reichen der Völkerwanderung 231 


germanischen Gemeinweſen laſſen fih am Harften auf ber 
urfprünglich alleinigen Grundlage diefer Verbände, der Sippe, 
und an den ftändifchen Gliederungen des Volks Ddarftellen. 

Die Zeit des ausfchlieglichen „‚Gejchledhterftaats‘‘30) ver 
Germanen ift vorgeſchichtlich, vielleicht außereuropäiſch. 

Gewiß gab e8 eine Periove, in welder lediglich der 
Eippeverband den Rechtsſchutz gewährte; nur innerhalb der 
Eippe war die Entſcheidung des Streites durch Waffen ver- 
boten, nur über Glieder der Sippe richtete, wol unter Vor— 
fit des Geſchlechtshauptes, die Verſammlung der Sippege- 
noffen: über Ungefippen hatte die Sippe feine Nichtergewalt, 
für fie galt nit das in der Sippe erwachſene Gewohnbeits- 
teht, wie fie andererfeits zunächſt feinen Anfprud auf ven 
Schutz der Sippe hatten, nur das Gaſtrecht mochte hier 
mildern eintreten. Streit unter Angehörigen verſchiedener 
Eippen, auch der nämlidhen Horde, konnte, in Ermangelung 
übergeorbneten Gerichts und gemeinfamen Rechts, nur durch 
gütlihen Vergleich oder durch Fehdegang — Krieg — aus- 
getragen werben. 

Sippe und Staat fielen alfo zufammen: von dem denk— 
bar Fleinften Kreife aus hat der Germane den Staatöge- 
danfen entwidelt. Lange Zeit mag ver „Geſchlechtsſtaat“ 
noch die alleinige Grundlage des Rechtsverbandes auch in der 
weiten Periode noch geblieben fein, d. h. in den Sahrhunbder- 
ten eines mit Jagd und PViehzuht und weit überwiegendem 
Nomadenthum fi) allmählich verbindenden, aber noch kaum 
ſeßhaft gewordenen Aderbaues. | 

Und Nahmirfungen, Erinnerungen jenes Gejchledhter- 
ſtaates der Urzeit find ja auch in dem geſchichtlichen ©er- 
manenftaat, wie ihn Cäſar und Tacitus ſchildern, überall 
wahrzunehmen: königliche und adeliche Geſchlechter gelten als 
die halbgöttlihen Begründer des Stammes; Tehdegang, 
Blutrache, Recht und Pflicht der Wehrgeld- Forderung und 
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-Zahlung, Eidhülfe, Muntfchaft, Erbrecht, ja vie Gliederung 
der Schlachtreihe im Kriege und ter Nachbarſchaft im Trie 
den bauen fi) auf dem Sippeverbante anf. 

Aber gleichwol ift zur Zeit tes Cäfar und noch allge 
meiner in den Tagen des Tacitus — tie in Mitte Liegen: 
den anderthalb Jahrhunderte haben offenbar ftarfe Fortſchrine 
in diefer Richtung gejehen — nicht mehr ter Geſchlechter⸗ 
verband, fondern die Gemeindegenoffenfhaft ver Grundbe— 
fiter die Bafis des Staates. 

Sie iſt auch die Bafis ver Gefellfchaft und des wir 
ſchaftlichen Yebens. 

Der alte Volksadel, deſſen Spite das königliche Ge 
Ihleht, hat allerdings die letzten Wurzeln feines Borzugs 
in ber Urzeit des Gefchlechterftantes ; diefe von den Göttern 
entflammten Adelsgeſchlechter waren baneben aber aud tie 
größten Grundbefiger des Stammes oder Bezirks und war 
auch diefer Reichthum an Land, das an zahlreiche Halbfreie, 
sreigelaffene und Unfreie ausgethan wurde, nicht ber Ur— 
ſprung, fo bildete verjelbe doch eine unentbehrlihe Stübe 
der Machtſtellung, des gefammten Lebens diefer Ereln in 
Krieg und Frieden. Dem königlichen Gefchledhte, veilen my 
thologifchsheroifche Traditionen fie theilten, nahe ſtehend m 
Anfehen und Berehrung des Volks unterhielten fie große 
Gefolgſchaften, leiteten in ver Vollsverfammlung mit dem 
Könige die Entfcheidungen, empfingen in ungemeffener Gaft: 
lichkeit in der ftattlid) gebauten Halle die Befuche fremder 
Sefandten, Fürſten und Eveln, waren die wichtigſten Ab 
nehmer der römischen Kaufleute, welche in diefe Wälder 
drangen, lebten in Schmaus und Jagd, zogen von Ting 
und Opferfeft zu andern Edeln auf Beſuch und planten mit 
oder auch gegen ven König Krieg und Raubzug oder Bünd- 
niß und Friedensvertrag. Sie felber legten wol nie zur 
Arbeit Hand an ten Pflug: ihre unfreien und freien Hin 
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terfaffen Leifteten Zins und Arbeit für den Herrenhof. An 
ftaatsbürgerlichen Rechten dieſen Adelichen gleich, aber in viel 
beſcheidenern Vermögenskreiſen fanden nun die eigentlichen 
Träger der Berfafjung und die normalen Glieder des Volks— 
verbandes, Die Gemeinfreien ; in biefer Zeit der Volksfreiheit 
haben die Edeln nur etwa das Eine vor ihnen voraus, daß 
bei Ausſterben des königlichen Geſchlechts thatſächlich die 
Krone durch die Volksverſammlung zunächſt wol einem der 
Adelshäupter angetragen wird. Aber in allen in der Volks— 
verfammlumng geltend zu machenden Rechten fteht der gemein- 
freie Bauer dem reichften Edeln gleich. 

Sreilich, einen Hof in der Gemeindemarkung muß be- 
ſtzen, wer alle Befugniffe. des wollberedhtigten Gemeinde- 
ever Staatsgliedes in ber Öemeinde- oder Volksverſamm— 
lung üben will. 

Der Beſitzloſe — (und aller Befig faft iſt Grundbefiß; 
die wichtigfte Bahrhabe: Unfreie, Heerden und Adergeräth, ift 
meift Zubehörde der Liegenfchaften, fonft finden fi nur 
Waffen und Schmud) — ift nicht vollberechtigtes Glied des 
Bauernſtaates: er bedarf der ſchützenden Vertretung eines 
Bollbauers (oder Edeln) im Rechtsleben, wie er im wirth- 
ſchaftlichen Leben in Dienft oder anderer Abhängigkeit, viel- 
leicht als Hinterſaſſe auf der Scholle, des Grundbefiters lebt. 

Wol erſt in fpäterer Zeit wird fogar ein gewiſſes Mi- 
nmalmaß von allodialem Grundbefiß in der Genteinde- 
markung als Borausfegung der Vollberechtigung aufgeftellt. 

Aber auch in jener Urzeit iſt dieſer Bauernſtaat eine 
Ariftofratie des Grundbeſitzes: allerdings, unter ben Ge— 
noffen waltet eine mit Eiferfuht gemwahrte Gleichheit der 
dreiheitsrechte ; aber demokratiſch kann man eine Verfaſſung 
nicht neımen, in welcher ein großer Theil ver Bevölkerung, 
auch abgefehen von den Unfreien, welche gar nicht zum Volfe 
zählen, wegen mangelnden Grundbeſitzes die ſtaatsbürger— 
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hen Rechte nicht bat, vielmehr durch vie Velibürger gedect 
und vertreten werden muß. 

Gefellſchaftlich blättert ſich diefer Stand zer Gemein— 
freien in drei Schichten ab; Die größten Erundbeſitzer näher⸗ 
ten ſich wel in der gefammten Lebensweiſe dem Adel, wenn 
auch mit geringerm Glanz und ohne ven reger Antheil an 
ten Kriegsfahrten ver Gefelgichaften, ein folder Grefkuner 
legte wel auch jelten Hand an ven Fflug ; tie weitan® größte 
Gruppe umfaßte die Bauern mittlern Beſitzes, welche mit 
ihren Knechten zufanımen, mie heute, das Feld beftellen; 
entlih tie Yente von kleinerm Grundbeſitze mechten zwar in 
ber Bolfsverfammlumg erſcheinen, aber ihre Stimmen felsten 
wel meift dem Pergange einfingreiher Männer, umr im Ar⸗ 
keit und Genug Des Lebens mochten fie ſchen damals häu—⸗ 
fig ſchlimmer daran fein als die Freigelaffenen une Unfreien 
der Vornehmen. 

Tiefe haben wir uns theils als Hausdiener ter Edeln und 
Freien im teren Höfen lebend, theils als Hinterfaffen anf aus⸗ 
geliehener Scholle, mit Zins und Fron belaſtet, zu denken: 
auch das Handwert, fofern es voerkam, wurde von dieſen 
Etänten betrieben. 

Man fieht, das gefammte Leben tiefer Gefellichaft mt 
tiefes Staates berubt auf Ackerbau, Grundbeſitz und ven 
mit tiefem verbuntenen Rechten. In dieſen Zuſtänden treten 
nun im Yaufe tes 3. Jahrhunderts Veränderungen ein, 
welde fib uns zunächſt als pelitiiche tarftellen, deren Gründe 
aber, neben Einflüfſen änßerer gefchichtliher Vergänge, zu- 
mal ter Berührung mit ten Römern, offenbar in gefell- 
ſchaftlichen, wirtbichaftlihen Bewegungen zu ſuchen fint. 

Aus ven dürftigen Quellen fönnen wir wenigftens zwei 
große verfaſſungsrechtliche Erſcheinungen kei ten meiſten 
Germanenvöltern jener Beriode nachweiſen: die Berbrängung 
der republikaniſchen Ferm durch das Königthum und das 
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Verſchmelzen der Heinen Bezirks- und Stammesftaaten zır 
ben größern Verbänden der Bolfsftaaten. 

Beide Veränderungen ftehen aud) unter ſich in Wechjelmir- 
fung: die Herftellung größerer Staatsverbände vertrug fid mit 
ber einfachen und lodern Fügung der nur dem Umfang 
eines Bezirks oder Gaues angemefjenen republifanifchen Ge- 
meindeverfaffung nicht, fie erheiichte Zuſammenſchluß in Fräf- 
figerer Tührung, und andererjeitS mußte Eroberung oder 
friedlicher Anſchluß einem hervorragenden Königsgefchlecht 
bald außer dem Bezirf oder Stamm, von welchem es aus- 
gegangen war, andere Gaue deſſelben Stammes, weitere 
Stämme vefjelben Bolfs zuführen. 

Die Thatſachen jener Umgeftaltungen ftehen feit: als 
Tacitus Die „Germania“ fehrieb (99 n. Chr.), überwog nod) 
bei allen veutfchen Stämmen, mit Ausnahme der gothifchen, 
die republikaniſche 3) Berfaffung gewählter Grafen; im 
Laufe des nächſten Jahrhunderts verſchwindet viefelbe faft 
überall (mit Ausnahme etwa der fähfiichen. Völkerfchaften), 
und alle weſtlichen Stämme, bei welchen Tacitus noch feine 
Könige kannte, finden wir nun unter Leitung von Königen. 

Gleichzeitig verftummen die zahlreichen Sondernamen ber 
anzelnen Bölferichaften, melde Tacitus und feine nächſten 
Nachfolger noch allein kennen und nennen: zuerft verſchwin— 
tet der Bezirksſtaat; die mehrern Bezirke einer Völkerſchaft, 
welhe noch zur Zeit Armin’d befondere Staaten gebilvet 
datten, die nur in einem lodern oder engern Vertragsver- 
bande ftanden, oft fogar Krieg untereinander führten, werden 
jest zur Einheit des Stammftantes zufammengefaßt; nicht 
mehr der Bezirk, ver Stamm bildet nunmehr die Staats— 
einheit; mas noch einer Perjönlichkeit wie Armin zu er- 
zwingen nicht hatte gelingen wollen — der centrifugale 
Sondertrieb war noch zu mädtig: er fand den Tod über 
den Beſtreben, fein Bezirfsfönigthum zum Stammesfönig- 
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terbänden find zum Theil in den von dem Römerreiche brohen- 
en Gefahren und den Stürmen und Wirrniffen der Wan- 
ung zu ſuchen: nur einheitliche Yeitung und Verbindung 
ı ftärfern Maſſen Eonnte vor der überlegenen Pelitif und 
Saffenmacht des kaiſerlichen Weltreiches ſchützen und retten: 
eine Körper unter vielföpfiger Leitung konnten fich in dieſen 
kfahren nicht erhalten. 

Jedoch traten offenbar innere, tiefer liegende, in bem 
irthſchaftlichen Leben ver Nation wurzelnde Gründe hinzu, 
nd auch nur ſolche, nicht politische und verfafjungsrechtliche, 
enderungen find es, welde in legter Inftanz die großartige 
irſcheinung erklären, die wir, mit vielmisbrauchten Namen, 
dilleriwanderung nennen. 

Nıht bloße Eroberungsluſt oder das Ueberhandnehmen 
er königlichen Berfaflung *) oder die myſtiſche Sehnſucht 
ac den Segnungen des Chriſtenthums hat diefe Stämme 
t eine zulegt nicht mehr zurückzudämmende, der Meeresflut 
ı ter That völlig vergleichbare Bewegung von Nordoft 
ah Südweſt verfegt — jondern das mädtigfte Motiv: 
er Hunger, anders ausgebrüdt: die Unmöglichkeit, in den 
herigen Sitzen mit dem bisherigen Wirthſchaftsſyſtem 
kiter auszufommen, und zwar wegen Uebervölferung. Cine 
Sr ftarfe und raſche Zunahme der Bevölkerung findet 
hrungsgemäß und aus nahe liegenden, hier nicht’ zu er: 
ttenden Gründen bei allen Nationen immer nad) dem voll- 
egenen Uebergang von überwiegendem nomabenhaften Jagd⸗ 
1 Hirtenleben zu überwiegendem feßhaften Aderbau ftatt; 
aturgemäß nicht jofort, jondern in der zweiten und dritten, 
meration, in welcher jene Beränderungen vollwirkfam zur 
Seltung kommen. 





*) Obwol unverkennbar die alte Gemeindeverfaffung mehr auf 
ie Abwehr eingerichtet, das Königthum für Angriff und Erobe- 
Ang mehr geeignet und geneigt war. 
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Bei den Germanen fällt diefer Uebergang in die Zeit 
zwiihen Cäfer und Tacitus. Und ungefähr zwei bis brei 
Menſchenalter nad Tacitus treten die Wirkungen, eine be= 
deutende Zunahme der Bevölkerung, unverkennbar ein. 

Ic Berufe mich nicht nur darauf, daß die Größe ver] 
in den germanifchen Kriegen gegen die Römer auftretende 
Heeresmaffen immer Folofjaler wird, daß die Schriftftell 
nach Tacitus über gothifche, ſächſiſche, fränkiſche, alaman 
niſche Heere, ihre Todten und Verwundeten, Zahlenangaben 
bringen, welche vie früher begegnenden um das Zehnfache 
überragen — es iſt tie eine der obenerörterten großen Berl 
änderungen des 2., 3. und 4. Jahrhunderts, das Ze 
ſammenſchließen ber alten kleinen Bezirks- und Stam⸗4 
mesſtaaten zu größern Verbänden, offenbar im legten]: 
Grunde aus der ftarfen und rapiden Zunahme: ver Bevöl-— 
ferung zu erklären. Ä 

Vergegenwärtigen wir uns, welde Wirkung dieſe Zusf 
nahme auf bie oben S. 229 geſchilderten Zuſtände, unter 
Vorausſetzung des dargeftellten Anfievelungs- und Landthei 
lungsſyſtems, Aupern mußte. 

Der Maßſtab des jedem felbftändigen Hausvater (Fa 
mannus) zugetheilten Sondereigens war fein anderer ge 
weſen als das Bedürfniß 3?) im einzelnen Falle; offenbar! 
erhielt, wer mit 6 noch in der Were lebenden Söhnen } 
und 4 Töchtern, mit 30 Knechten und Mägden und einer 
Heerde von 200 Häuptern in dem occupirten Lande einrücdte, 
mehr an Sonderallod (und entjprechenden Nubtungsrechten 
an der Allmänbe), ald wer mit Weib und Kind ſelbdritt ges 
zogen fam. Des Landes aber war genug vorhanden — 
man brauchte nicht zu ſparen. ! 

Wenn nun in den lettgenannten Beifpiel aus der in 
brei Köpfen beftehenvden Familie im Laufe von zwei, drei Ge- 
nevationen eine ftarfe Sippe erwachſen war, fo trat, be 
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aller Reichlichkeit der urfprünglihen Zutheilung, doch zulett 
der Zeitpunft ein, in welchem das zugewiejene „Los“ nicht 
mehr zur Ernährung des menfchenreicd, gewordenen Ge— 
ſchlechts genügte. 

Das Material nun, weldyes fid, für Herftellung neuer 
tofe von Eondereigen von felbft darbot, war natürlich Die 
Allmände, h. d. der Inbegriff des vom Staat occupirten, bi8- 
gi unvertheilten Wald- und Weidelandes. Bedurfte man 
deſen auch bei der damaligen Wirthſchaftsweiſe in großen 
Mengen — noch war ja im Kampfe mit den Urwalde und 
mt den feindlichen Nachbarn jedes Stüd öden Landes, auf 
wihern fich ein neuer Hof erhob, jede Bermehrung der Volts- 
haft un eine neue felbftändige Familie ein Gewinn. 

Lei diefer Verwandlung von Allmänbetheilen in Son— 
derigen, die jedesmal Beſchluß der Volksverſammlung vor= 
möfegte, verfuhr man nun aus nahe liegenden Gründen ber. 
Bequemlichkeit, Zweckmäßigkeit, Sicherung in der Art, daß 
man zunächſt immer bie dem bisherigen Aderlande und Com 
Her des Sondereigens, alfo den Herzen der ganzen Sie— 
klung zunächft gelegenen Stüde des Gemeindewaldes, der 
gemeinen Weide u. |. w. in Angriff nahm, ſodaß die früher 
beſprochene Trennung von den Nachbarbezirken, Stänmen, 
Blfern noch möglichſt lange aufrecht erhalten wurde. 

Aber freilich, inmmer dünner, immer ſchmaler wurde Der 
Sheideglivtel von Wald und Wüfte, welcher vie Völfer 
venute, vom Innern der beiden benachbarten Sievelungen 
ws nagte Daß fteigende Bedürfniß mit der wachjenden Volks⸗ 
rhl inımer mehr von jenen natürlichen Wällen hinweg, und 
lich mußte die Zeit kommen, da die beiden Nachbarvölker, 
rüher durch öd liegende ungeheuere Wälder und Sümpfe 
Kihieden, mit ihrem Bauland unmittelbar aneinanderſtie— 
en, Pflugſcheide an Pflugſcheide. Schon in den letten, 
‘fer unmittelbaren Berührung vorhergegangenen Genera- 
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tionen hatten die Beziehungen des Verkehrs in Frieden und 
Krieg, Handel, Gaftbefuch, Ehegenoffenfchaft oder au Streif- 
zug und Eroberung viel häufiger, weil viel leichter, werten 
müſſen. 

Und nun vollends war kein Halten mehr: friedliches 
Verſchmelzen durch Vertrag oder gewaltſame Einverleibung 
durch Eroberung mußte unabläſſig dazu führen, die vielen 
kleinen. Gemeinweſen in größere zuſammenzuſchließen. 

Alles drängte zu dieſem Ergebniſſe. 

Unter den verſchiedenen Bezirken eines Stammes, den 
Stämmen einer Volksgruppe hatten bisher ſchon gemeinſame 
Opfer für gemeinfame Götter und Bündniſſe gegen äufere 
Feinde beftanden. 

Jetzt führte die nicht mehr unterbrochene Gefahr, vie 
von den Römern drohte, der vom Often her von andern 
Germanen und von Slawen geübte Drud, die häufigere Be— 
rührung in Krieg und Frieden, die nah Cultivirung der 
treimenden Wald- und Weidegründe eng und alljeitig ge- 
wordene Nachbarſchaft und Berfchwägerung, der ganze Zug 
der Zeit unwiderftehlih zum Zuſammenſchluſſe in größere 
Mailen: 

Und die in folder Weile entftandenen bedeutendern, vor 
ber beweglichern Gewalt des Königthums geführten Völker⸗ 
Ihaften hatten nun, nad Aufzehrung des verfügbaren All 
mänbegebietes, das conftant zunehmende Bedürfniß nad) ge- 
räumigern ergiebigern Siten zu befriedigen nur ein einziges 
Mittel: die Ausbreitung nad) Südweſten in das Gebiet bes 
römischen Reiches hinein, da die Nachbarn im Nordoften in 
ftetem Anjchwellen weder eine Rüdwanderung noch aud 
nur ein Berbleiben in den bisherigen Siedelungen geftatteten. 

Und diefe Bewegung der Ausbreitung von Nord nad 
Süd, von Oft nah Welt in die römischen Provinzen im 
Wege bald der Eroberung, bald der frieblihen Aufnahme 
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als Grenzercolonien, mit ftvengerer oder gelinderer Abhängig- 
it von Rom, ftets aber gerichtet auf Landerwerb, auf An- 
ferelung, dieſe Bewegung ift die fogenannte Völkerwande⸗ 
rung; rechnen wir einzelne Abenteuer von Gefolgihaften und 
mfällige Störungen duch unberechenbare äußere Einflüffe 
ab, jo wird ſich diefe Tendenz, diefe geographiiche Richtung, 
biejer Charakter als der Grundzug der germanifhen Be- 
wegungen vom Ende bes. 2. bis Ende des 3. Jahr⸗ 
bundert8 überall erkennen laffſfen. ragen wir nun aber 
in welchem Zuſtande von Geſellſchaft und Staat dieſe Ger- 
manenvölker in das Römiſche Reich und in deſſen Staat und 
Geſellſchaft traten, fo finden wir erftens die „Geſellſchaft“ 
Ihe Einen Hauptgrundlage, der Vorausjegung ihrer ge- 
fammten Wirthihaft, dem Aderbau und Grundbeſitz, ent- 
riſſen; buchftäblih ven Boden unter den Füßen hatte man 
verloren, ohne Allmände und Sonbereigen lebte man in den 
erfämpften ober durch Vertrag eingeräumten römifchen Ge— 
bieten als unfteter, nur aus Noth gebuldeter Gaft, ohne Ga- 
rantie ber Dauer, nad dem römifchen Cantonirungs- ober 
Einguartierungöfpftem ?°) auf Zeit untergebracht, der Ber- 
drängung durch andere Barbaren oder durch das fich wieder 
erkräftigende Neid) ſtets gewärtig; unficher, von heute auf 
morgen, jegt übermüthig nad) gewonnener Feldſchlacht, fofert 
aber wieber rathlos wegen Hungers, ohne Raſt und Ruhe: 
ver Sippeverband zerfprengt durch Krieg und Wanderung, 
ter alte Glaube wie die alte Sitte verdrängt durch die 
Staatsreligion und die Cultur des Römerreiches. 

Die alte germanifche Geſellſchaft ſtand aufgelöft, all ihrer 
Grundlagen — Nderbau mit Allmande, Sippe, Götter- 
glaube — beraubt, unfähig, in ber fteten Waffengefährbung 
eigene, individuelle Eriftenz ferner zu gewinnen, ber troß 
ihrer Krankheiten Tolofjal überlegenen römiſchen Gejellichaft, 
Kirche, Cultur und Wiffenfhaft gegenüber ; die unvermeid⸗ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte Folge. III. 16 
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fihe Folge war, daß die Germanen auf römischen Boten 
in allen biefen Gebieten das vorgefundene römische Weſen 
übernahmen und aufnahmen, mit wenigen germanifchen Fir: 
bungen : fo vollzog ſich ihre gänzliche Romanifirung in allen 
Sphären der Geſellſchaft: in Sprade und Familie, in Ke 
figion und Moral; Kunft und Wiffenfchaft wurden einfach 
aus den Händen ber römiſch-byzantiniſchen Schulen, mit 
fteigendem Uebergewicht des Klerus als Culturträgers, rer 
pirt; bie nationale Poefie, das Heldenlied verſtummte oder 
nahm unter der mistrauifchen Ueberwachung der Kirche jet 
Hriftlihe Gewandung an. 

Der germanifde Staat aber kam ebenfalls in ven uf 
italienifchem, fpanifchem, ſüdgalliſchem Boden errichteten Ra 
hen nicht zu bauernder, gefunber, eigenartiger Geſtaltung. 

Der altgermaniihe Staat der Volfsfreiheit war fh 
vor und während der Wanderung dur das Königthum 
bejeitigt: in den nach der Wanderung im Süben gegrünte 
ten Staaten, fand bie neu ſich geftaltende Verfaffung, die 
nur im Heerbann und Gerichtsbann germantfche Inſtitut 
beibehielt, faft das gefammte römiſche Stantswefen, di 
Aemterorganifation des Reichs und das Municipalweſen 
Städte, den ganzen Apparat römiſcher Einrichtungen in Redt® 
pflege, Verwaltung und Finanzweſen noch wenig unterbrode 
fortarbeitenb vor; ſchon um der römischen Bevölkerung bier 
Miichreiche willen konnte man daran nicht rühren umd man 
nahm alle dieſe von der römifhen Cultur untrennbar 
Stüde des römiſchen Staatslebens in ben unfertigen jungen 
Sermanenftant auf, wie man den Römern ihr Privatredt 
ja vielfah ihr Strafe und Proceßrecht belief. 

Die Folge war fehr ftarle Romanifirung des sen 
Staates und des Rechtslebens auch der germanifchen Be— 
völferung. 

Dazu am, daß Zahl und Bedeutung der Gemeinfreien, 
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biefer normalen Träger des germanifchen Staates, aufer- 
ordentlich raſch abnahm: man trat wirthſchaftlich, 
geſellſchaftlich vollſtändig in die vorgefundenen 
römiſchen Verhältniſſe, zumal des Grundbeſitzes, 
ein, und ſo ergriffen die Krankheiten, welche den 
römiſchen Mittelſtand dahingerafft hatten, auch 
die germanifhen Gemeinfreien. Nicht mehr bie 
dollsverſammlung, fchwer zu befuchen von ben nunmehr 
über ein weites Reichsgebiet verftrenten Anfievlern, das Pa- 
htum des Königs bildete jeßt den Schwerpunft der Ver⸗ 
fung; diefen Palaft aber erfüllte der neue, aus Romanen. 
mt minder als aus Germanen, fich ftetS frifch refrutirende 
Kl, welcher grundverſchieden von dem untergegangenen ober 
thatſächlich in dieſe neue Ariftofratie Übergegangenen .alten 
Bolsadel, auf Königsamt, Hofbienft, Landleihe beruhte. 

Diefer Adel wurde die beherrſchende Macht in dem Ger- 
mmenftaate, wie er jeit bem 6. Jahrhundert fich ge= 
faltete, und im fpätern Verlauf ift e8 nicht mehr der öffent- 
licrechtliche Unterthanenverband, ſondern der privatrechtliche 
Veneficial und Feudalnexus dieſer Ariſtokratie untereinander 
ad mit dem Könige, was den Baur des Staates zuſammen⸗ 
Kit. Diefer Staat aber, der Lehnsftaat, und feine Grund- 
ige, die patrimoniale Gefellihaft, Liegen außerhalb der 
Örenzen dieſer Erörterungen. 
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in allen dieſen Gebieten das vorgefundene —— 
übernahmen und aufnahmen, mit wenigen germaniſe 
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SIR normalen Träger des germanifchen Staates, aufer- 
tlich raſch abhnahm: man trat wirthſchaftlich, 
| —— vollſtändig in die borgefunbenen 
miſchen Berhältniſſe, zumal des Grundbeſitzes, 
—1 ‚ und jo ergriffen die Krankheiten, welche den 
miſchen Mittelftand babingerafft hatten, aud 
germanifhen Gemeinfreien. Nicht mehr die 
Mövderfammlung, ſchwer zu befuchen von den nunmehr 
er ein weites Reichsgebiet verſtreuten Anfteplern, das Pa- 
1 Des Königs bildete jest den Schwerpunkt der Ver— 
ung; diejen Palaft aber erfüllte der neıe, aus Nomanen. 
jt } minder als ans Germanen, fid ftets friſch refruttrende 
aa grundverſchieden von dem umtergegangenen ober 
achlid, in dieſe neue Ariſtokratie Übergegangenen ‚alten 
De, auf Königsamt, Hofdienſt, Landleihe berubte. 
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chen Rechte nicht hat, vielmehr durch die Vollbürger gedeckt 
und vertreten werden muß. | 
Geſellſchaftlich blättert fi) Diefer Stand der Gentein- 
freien in drei Schichten ab; die größten Grundbeſitzer näher- 
ten ſich wol in der gefammten Lebensweiſe dem Adel, wenn 
auch mit geringerm Glanz und ohne den regen Antbeil an 
ven Kriegsfahrten ver Gefolgichaften, ein folder Großbauer 
legte wol aud) felten Hand an den Pflug; die weitaus grüfte 
Gruppe umfaßte die Bauern mittlern Beſitzes, welche mit 
ihren Knechten zufammen, wie heute, das Weld beftellen; 
endlich die Rente von Fleinern Grundbefige mochten zwar in 
ver Volksverſammlung erfcheinen, aber ihre Stimmen folgten 
mol meift dem Borgange einflußreiher Männer, und in Ar—⸗ 


beit und Genuß des Lebens mochten fie ſchon damals Hau 


fig ſchlimmer daran fein als die Treigelaffenen und Unfreien 


der Vornehmen. 

Diefe haben wir uns theil® als Hausdiener der Edeln und 
Freien in deren Höfen lebend, theils al8 Hinterfaflen auf aus- 
geliehener Scholle, mit Zins und Fron belaftet, zu denken; 


auch das Handwerk, fofern es vorfam, wurde von biefen 


Ständen betrieben. 

Man fieht, das gefammte Leben viefer Gefellfchaft umt 
tiefes Staates beruht auf Aderbau, Grundbeſitz und ven 
mit diefem verbundenen Rechten. In diefen Zuftänden treten 
nun im Laufe des 3. Jahrhunderts Beränderungen ein, 
welche ſich uns zunächſt als politifche darftellen, deren Grüne 
aber, neben Einflüffen äußerer gefchichtliher Vorgänge, zu: 
mal ver Berührung mit den Römern, offenbar in gejell- 
ſchaftlichen, wirtbfchaftlichen Bewegungen zu ſuchen find. 

Aus den dürftigen Quellen können wir wenigftens zwei 
große verfaffungsredhtlihe Erſcheinungen bei den meilten 
Germanenvölfern jener Periode nachweiſen: die Verdrängung 
der republifanifchen Form durch das Königthum und Tas 
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Verſchmelzen der Heinen Bezirks- und Stammesftaaten zu 
den größern Verbänden ver Volksſtaaten. 

Beide Veränderungen ftehen auch unter ſich in Wedhfelwir- 
hung: die Herftellung größerer Staatsverbände vertrug fid) mit 
ber einfachen und Iodern Fügung der nur dem Umfang 
eines Bezirks oder Gaues angemefjenen republifanifchen Ge- 
meindeverfaffung nicht, fie erheiſchte Zuſammenſchluß in Fräf- 
figerer Führung, und andererfeitS mußte Eroberung oder 
friedlicher Anſchluß einem hervorragenden Konigsgeſchlecht 
bald außer dem Bezirk oder Stamm, von welchem es aus- 
gegangen war, andere Gaue beffelben Stammes, weitere 
Stämme beflelben Volks zuführen. 

Die Thatfachen jener Umgeftaltungen ftehen feft: als 
Tacitus Die „Germania“ fchrieb (99 n. Chr.), überwog nod) 
bei allen deutſchen Stämmen, mit Ausnahme ver gothifchen, 
tie republifanifche 31) Verfaſſung gewählter Grafen; im 
Laufe des nächſten Jahrhunderts verſchwindet dieſelbe faft 
überall (mit Ausnahme etwa der ſächſiſchen Völkerſchaften), 
und alle weſtlichen Stämme, bei welchen Tacitus noch keine 
Könige kannte, finden wir nun unter Leitung von Königen. 

Gleichzeitig verſtummen die zahlreichen Sondernamen der 
einzelnen Völkerſchaften, welche Tacitus und ſeine nächſten 
Nachfolger noch allein kennen und nennen: zuerſt verſchwin— 
det der Bezirksſtaat; die mehrern Bezirke einer Völkerſchaft, 
welche noch zur Zeit Armin's beſondere Staaten gebildet 
hatten, die nur in einem lockern oder engern Vertragsver⸗ 
bande ftanden, oft ſogar Krieg untereinander führten, werben 
jest zur Einheit des Stammſtaates zuſammengefaßt; nicht 
mehr der Bezirk, der Stamm bildet nunmehr die Staats⸗ 
einheit; was noch einer Berfönlichfeit wie Armin zu er- 
zwingen nicht hatte gelingen wollen — der centrifugale 
Sondertrieb war noch zu mädhtig: er fand ben Tod über 
dem Beſtreben, fein Bezirkskönigthum zum Stammesfönig- 
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Srmmertäizt m zen Sırmigatiren verlangte, bue 
este m Fon: mm mar m Vale te) 
use ms nr Ziem Rieibuiten) üben 
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Zuum, ame, Sitten, Armeen) in Gruppen 
Eizre, meermei: under a Bohn er die einzelnen Ti 
frisstm mi beieeten Nies ferıbeleben — Zitate 
Far ster Preetz, m tu verrdietenen Hallen lcd 
sr sa veririh — mm Larie des 3. und 4. Qi 
Exnterse aber weriieinter die Mehrzahl ven Kür 
er? nur mehr Ein Nömy des ganzen Alamannen- ct 
Sranfenvells begeanet ung: te Heben in ver greßen Alamannen 
ſchlacht bei Srrakkurg im Jahre 357 ned über ein Dutzen 
„Könige“ nebeneinanrer "Ammiauns Marcellinus unterice 
tet grẽßere und fleinere Keẽnige, reges unt reguli), abe 
140 Jahre Ipäter haben tie von ten Franken befänpitı 
Alamannen nur neh Cinen König, nah teflen Ball iu 
gefammte Belf fi unterwirft. Wenn fih nun vie I: 
gänge bei Befeitigung ter Stammesfönige bei ven Alamanıt 
unfern Bliden entziehen (auch bei ten Bajuvaren haben mit 
wol in ten alten Arelägefchlehtern ter Ler die von tal 
Agilolfingen mebiatifirten Fürſtengeſchlechter bajnvariſcher PL 
terfchaften oder Bezirke zu vermuthen), fo fönnen mir fe 
ben Franken im heilen Licht der Geſchichte zufehen, wie einer 
dieſer falifchen Stammeskönige unter feinen falifchen und 
ripuarifchen Vettern und Mitkönigen mit Lift und Geamalı 
aufräumt, bis er das Königthum über alle Völkerſchaften des 
fränfifhen Namens in feiner blutigen Hand zufammenfaft 
Die Gründe der Verdrängung der republifanifchen Formen 
und Des Zufammenfchlufles der Bezirke und Stämme zu grüßen 
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erbänden find zum Theil in den von dem Römerreiche prohen- 
a Öefahren und den Stürmen und Wirrniffen der Wan— 
tung zu juchen: nur einheitliche Leitung und Verbindung 
ſtärkern Maſſen konnte vor der überlegenen Politif und 
affenmacht des Taiferlihen Weltreiches hüten und retten: 
ine Körper unter vielföpfiger Leitung Fonnten fi) in diefen 
efahren nicht erhalten. 

Jedoh traten offenbar innere, tiefer Legende, in dem 
ıthihaftlichen Leben der Nation wurzelnde Gründe hinzu, 
id auch nur ſolche, nicht pelitifche und verfaſſungsrechtliche, 
mderungen find es, welche in letter Inftanz die großartige 
tiheinung erklären, die wir, mit vielmisbraudhtem Namen, 
lerwanderung nennen. 

Nicht bloße Eroberungsluft oder das Ueberhandnehmen 
x königlichen Verfaſſung *) oder die myſtiſche Sehnfucht 
ı den Segnungen des Chriftenthbums hat diefe Stämme 
hie zulegt nicht mehr zurückzudämmende, der Meeresflut 
‚ter That völlig vergleihbare Bewegung von Nordoft 
ich Südweſt verſetzt — ſondern das mädhtigfte Motiv: 
? Hunger, anders ausgebrädt: die Unmöglichkeit, in ben 
Sherigen Sitzen mit dem bisherigen Wirthſchaftsſyſtem 
ter auszufommen, und zwar wegen Uebervölferung. Eine 
ix ftarfe und raſche Zunahme der Bevölkerung findet 
Mhrungsgemäß und aus nahe liegenden, hier nicht’ zu er: 
enden Gründen bei allen Nationen immer nad) dem voll- 
men Uebergang von überiviegendem nomadenhaften Jagd⸗ 
nd Sirtenleben zu überwiegendem ſeßhaftem Aderbau ftatt; 
gemäß nicht fofort, fondern in der zweiten und dritten 
Seneration, in welcher jene Veränderungen vollwirkſam zur 
heltung kommen. 

— — 


Obwol unverkennbar die alte Gemeindeverfaſſung mehr auf 
" Abwehr eingerichtet, das Königthum fiir Angriff und Erobe- 
ung mehr geeignet und gemeigt war. 
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Bei deu Germanen fällt dieſer Uebergang in die Zeit 
zwifchen Cäfar und Tacitus. Und ungefähr zwei bis drei 
Menfchenalter nad Tacitus treten die Wirkungen, eine be 
deutende Zunahme der Bevölkerung, unverfemibar ein. 

Ich berufe mid nit num darauf, daß die Größe ta 
in den germanifchen Kriegen gegen die Römer auftretenten 
Heeresmaffen immer koloſſaler wird, daß die Schriftfteller 
nad) Tacitus über gothifche, füchfifche, fränkifche, alamın 
nijche Heere, ihre Todten und Berwundeten, Zahlenangaben 
bringen, welche die früher begegnenden um das Zehnfide 
überragen — es ift die eine der obenerörterten großen Fer 
inderungen tes 2., 3. und 4. Jahrhunderts, das Ju 
ſammenſchließen ter alten Kleinen Bezirks- und Etam 
mesftaaten zu größern Verbänden, offenbar im legten 
Grunde aus der ftarfen und rapiden Zunahme der Berik 
ferung zu erklären. 

Vergegenwärtigen wir uns, welde Wirkung dieſe Zu⸗ 
nahme auf die oben S. 229 gefchilverten Zuftände, unter 
Borausfegung des dargeftellten Anfievelungs- und Landthei— 
lungsſyſtems, äußern mußte. 

Der Maßſtab des jedem ſelbſtändigen Hausvater (Farr 
mannus) zugetheilten Sondereigens war kein anderer je 
weſen als das Bedürfniß 32) im einzelnen Falle; offenbat 
erhielt, wer mit 6 noch in der Were lebenden Söhne 
und 4 Töchtern, mit 30 Knechten und Mägpen und ein 
Heerde von 200 Häuptern in den oecupirten Lande einridt, 
mehr an CSonderallod (und entiprechenden Nutzungsrechten 
an der Allmände), als wer mit Weib und Kind ſelbdritt je 
zogen fam. Des Landes aber war genug vorhanden — 
man brauchte nicht zu ſparen. 

Wenn nun in dem leßtgenannten Beifpiel aus ber in 
drei Köpfen beftehenden Familie im Laufe von zwei, drei Or 
nerationen eine ftarfe Sippe erwachſen war, fo trat, bei 
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aller Keihlichfeit der urfprünglichen Zutheilung, doch zuletzt 
der Zeitpunft ein, in welden das zugewiejene „Los“ nicht 
mehr zur Ernährung des menſchenreich gewordenen Ge— 
ſchlechts genügte. 

Das Material nun, weldes fid für Herftelung neuer 
Leſe von Sondereigen von ſelbſt darbot, war natürlich Die 
Allmände, h. d. der Inbegriff des vom Staat oecupirten, bi- 
ker unvertheilten Wald- und Weidelandes. Bedurfte man 
deſen auch bei der damaligen Wirthſchaftsweiſe in großen 
Mengen — noch war ja in Kampfe mit dem Urwalde und 
nit den feindlichen Nachbarn jedes Stüd öden Yandes, auf 
welchem fic) ein neuer Hof erhob, jede Vermehrung der Volks⸗ 
kat um eine neue ſelbſtändige Familie ein Gewinn. 

Bei dieſer Berwandlung von Allmändetheilen in Son- 
vreigen, die jedesmal Beſchluß der Bolksverfammlung vors 
aubſetzte, verfuhr man nun aus nahe liegenden Gründen der. 
bequemlichkeit, Zweckmäßigkeit, Sicherung in der Art, daß 
kan zunächſt immer bie dem bisherigen Aderlande und Comes 
fer des Sondereigens, alfo dem Herzen der ganzen Zie- 
lung zunächft gelegenen Stüde des Gemeindewalvdes, der 
jemeinen Weide u. ſ. w. in Angriff nahm, ſodaß die früher 
kiprohene Trennung von den Nachbarbezirken, Stämmen, 
Filfern nody möglichft lange aufrecht erhalten wurbe. 

Aber freilich, inmer dünner, immer ſchmaler wurde der 
Sheidegiirtel von Wald und Wüfte, welcher die Völker 
tennte, vom Innern der beiden benachbarten Siebelungen 
u8 nagte das fteigende Bedürfniß mit der wachjenden Volfs- 
ahl immer mehr von jenen natürlichen Wälen hinweg, und 
lich mußte die Zeit kommen, da die beiden Nachbarvölker, 
Füher durch öd Tiegende ungehenere Wälder und Sümpfe 
Kihteden, mit ihrem Bauland unmittelbar aneinanderftie- 
gen, Pflugſcheide an Pflugſcheide. Schon in den letzten, 
fer unmittelbaren Berührung vorhergegangenen Genera- 
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tionen hatten die Beziehungen des Verkehrs in Frieden und 
Krieg, Handel, Gaſtbeſuch, Ehegenoſſenſchaft oder auch Streif⸗ 
zug und Eroberung viel häufiger, weil viel leichter, werden 
müſſen. 

Und nun vollends war fein Halten mehr: friedliches 
Berihmelzen durch Bertrag oder gewaltfame Einverleibun 
durch Groberung mußte unabläffig dazu führen, vie vielen 
fleinen. Gemeinwefen in größere zufammenzujchließen. 

Alles drängte zu diefem Ergebniſſe. 

Unter den verfchiedenen Bezirken eines Stanımes, ten 
Stämmen einer Volksgruppe hatten bisher ſchon gemeinjune 
Opfer für gemeinfame Götter und Bündniſſe gegen Auf 
Feinde beitanden. 

Jetzt führte die nicht mehr unterbrochene Gefahr, tie 
von den Römern drohte, der vom Often ber von ander 
Germanen und von Slawen geübte Drud, die häufigere “ 
rührung in Krieg und Frieden, die nad) Cultivirung der 
trennenden Wald- und Weidegründe eng und alljeitig ge 
wordene Nachbarſchaft und Verſchwägerung, ver ganze Aug 
der Zeit unwiderſtehlich zum Zuſammenſchluſſe in größert 
Maſſen. 

Und die in ſolcher Weiſe entſtandenen bedeutendern, ver 
der beweglichern Gewalt des Königthums geführten Völler— 
haften hatten nun, nad) Aufzehrung des verfügbaren Alb 
mänbegebietes, das conftant zunehmende Bedürfniß nad ge 
raumigern ergiebigern Siten zu befriedigen nur ein einzig 
Mittel: die Ausbreitung nad Südweſten in Das Gebiet ? 
röntiichen Reiches hinein, da die Nachbarn im Norboften | 
jtetem Anſchwellen weder eine Rüdwanderung nod au 
nm ein Berbleiben in den bisherigen Siedelungen geftattett 

Und dieſe Bewegung der Ausbreitung von Nord m 
Eiid, von Oft nah Welt in die römifchen Provinzen ! 
Mege bald der Eroberung, bald ver friedlichen Aufnahme 
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ald Orenzereolonien, mit ſtrengerer oder gelinderer Abhängig» 
keit von Rom, ſtets aber gerichtet auf Landerwerb, auf An- 
febelung, dieſe Bewegung ift die fogenannte Völkerwande⸗ 
rung; rechnen wir einzelne Abenteuer von Gefolgichaften und 
zufällige Störungen duch unberechenbare äußere Einflüffe 
eb, jo wird fi diefe Tendenz, dieſe geographifche Richtung, 
bijer Charakter als der Grundzug ber germanifhen Be- 
gungen vom Ende des. 2. bis Ende des 3. Jahr⸗ 
hunderts überall erfennen laſſen. Fragen wir nun aber 
u welhem Zuftande von Geſellſchaft und Staat dieſe Ger- 
monenvölfer in das Römiſche Reich und in deſſen Staat und 
Geſellſchaft traten, fo finden wir erftens bie „Geſellſchaft“ 
Im Einen Hauptgrundlage, der Vorausſetzung ihrer ge- 
ſanmten Wirthſchaft, dem Aderbau und Grunbdbeſitz, ent- 
Bien; buchftäblich den Boden unter den Füßen hatte man 
verloren, ohne Allmände und Sondereigen lebte man in ven 
Hlämpften ober durch Vertrag eingeräumten römifchen Ge— 
bieten alb unſteter, nur aus Noth geduldeter Gaft, ohne Ga- 
ntie der Dauer, nach dem römifchen Cantonivungs- ober 
Einguartierungsfuften 33) auf Zeit untergebracht, ver Ber- 
wingung durch andere Barbaren oder durch Dad fich wieder 
Kkräftigende Reich ftetS gewärtig; unficher, von heute auf 
Augen, jet übermäthig nach gewonnener Feldſchlacht, fofert 
per wieder rathlos wegen Hungers, ohne Naft und Ruhe: 
kt Sippeverband zerfprengt durch Krieg und Wanderung, 
kt alte Glaube wie die alte Sitte verdrängt durch die 
Stantsrefigion und die Cultur des Römerreiches. 

Die alte germanifche Geſellſchaſt ftand aufgelöft, all ihrer 
Srundlgen — Aderbau mit Allmände, Sippe, Götter 
Haube — beraubt, unfähig, in der ſteten Waffengefährdung 
gene, inbivibuelle Exiftenz ferner zu gewinnen, ber trotz 
ihrer Krankheiten koloſſal überlegenen römischen Gefellfchaft, 
Kirche, Kultur und Wiflenfchaft gegenüber ; bie unvermeid⸗ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte Folge. III. 16 
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Tr grmarrn Sum orer kam cenfalls in hau 

zu.triem kerimem Erıclähen Baden errichteten X: 
At mı2T orerre, riaenarfiger Geftaltun. 

Dr arpmmerime Smx rer Seffsfreibeit war ſoͤ 
rar er? miete mr Servers mund das Königtbu 
BEST = mr rat mr Gorrereng im Süben gegrüne 
ten Sxrsuer Fer re ner gealtende Berfaffung, di 
nur im Derrderz rrr Gerdeshame germanifche Inſti 
Niet, fet Pas ztummie römide Staatöwelen, 
Aemtererzgarister DE XSS on das Municipalweſen 
Stadte. den garıen Yrnarar ränriiher Einrichtungen in Reit⸗ 
lege, Termalerz zer Wizanimeien noch wenig unterbr 
fortarbeitent wer; fon za Der rẽmiſchen Beoälferung hie 
Miſchreiche willen ferzzc man daran nicht rühren und mil 
nahm alle dieſe ven der rẽmiſchen Eultur- untrennbar 
Stüde des remiſchen Staatslebens in den unfertigen junge 
Germanenftaat auf, wie man den Römern ihr Privatıe 
ja vielfach ihr Straf- une Proceßrecht beliek. 

Die Folge war febr ſtarke Romanifirung des gan 
Stantes und des Rechtslebens and) ber germanifcen ? 
völkerung. 

Dazu kam, daß Zahl und Bedeutung der Gemeinfreien, 
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iefer normalen Träger des germanifchen Staates, aufer- 
rdentlich raſch abnahm: man trat wirthbichaftlid, 
efellihaftlih vollffändig in die vorgefundenen 
ömifhen Verhältnifje, zumal des Grundbeſitzes, 
in, und fo ergriffen die Krankheiten, welche den 
imifhen Mittelftand dahingerafft hatten, aud 
ie germanifhen ©emeinfreien. Nicht mehr die 
zollsverſammlung, ſchwer zu befuchen von den nunmehr 
ber ein weites Reichsgebiet verftreiten Anfieblern, das Pa- 
tum des Königs bildete jeßt den Schwerpunft der Ver- 
Mung; diefen Palaft aber erfüllte Der neue, aus Romanen 
übt minder als aus Germanen, ſich ſtets frifch refrutirende 
Vu, welcher grundverfchieden von dem untergegangenen oder 
hhatſachlich in diefe neue Ariftofratie Üübergegangenen ‚alten 
bollsadel, auf Königsamt, Hofdienft, Landleihe beruhte. 

Dieſer Adel wurde die beherrſchende Macht in dem Ger- 
mmenftante, wie er feit bem 6. Jahrhundert fich ges 
taltete, und im fpätern Verlauf ift e8 nicht mehr der öffent- 
id-reditliche Unterthanenverband, fondern der privatredhtliche 
Beneficial- und Feudalnexus diefer Ariftofratie untereinander 
ind mit dem Könige, was den Bau des Staates zufammen- 
Kt, Diefer Staat aber, der Lehnsftant, und feine Grund- 
pe, die patrimoniale Geſellſchaft, Tiegen außerhalb ber 
Örenzen diefer Erörterungen. 





16 * 
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Ein Dichter faft erften Ranges, ber aud) als Geſchicht— 
hreiber nicht minder hoch fteht, ein reichbelefener Gelehrter, 
tt aber auch reich an eigenem Geift und an Phantafte und 
ar auch noch ein ftarfer Charakter ift, ein unverjöhnlicher 
Ampfer für Reformation und NReligionsfreiheit mit dem 
fernen wie mit dem geiftigen Schwerte, ein Hofmann, aber 
üt einer prophetifchen Freimithigfeit, ein fchlagfertiger Ca— 
aller und beißender Satirifer, der auch ein demüthiger 
hriſt iſt, kein Dante, Fein Ulrich von Hutten und fein Pas- 
il, fein Meilton und fein Klopftod, aber ein gutes Stüd 
en diefem allen und dabei in Einer Perſon — das ift ja 
ol eine fo feltene Miſchung, daß wer dies alles vereinigt, 
don deshalb einige Beachtung verbient, befonders wenn fein 
tgenes Volk, fonft fo fleißig ſich felbft alle feine gloires 
achzurechnen und nachzurühmen, gegen diefen Mann, und 
ielleicht wegen feiner ftrengen Beurtheilung feiner eigenen 
Ehäden, die es nit gern hört, bisher fo ungerecht und 
o undankbar geweſen ift. U) 





Theodor Agrippa d'Aubigné wurde am 8. Februar 1552 2) 
foren auf einem jetzt zerftörten Schloffe Saint-Maury, eine 
Stunde von dem Städtchen Pons in Saintonge, jebt De« 
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partement der Charente. Er ſtammte aus einer wol nicht 
fehr begüterten, aber alten adelihen Familie, welche bis ind 
12. Yahrhundert auf eine ftolze Reihe von Rittern un 
Edelfrauen zurüdjah °) und welche fi im Anfange des 16. 
in freier Anbänglichkeit %) an den König Heinrih von Nu 
varra, ven Gemahl der geiftvollen Margarethe, ver Schweiter 
König Franz’ L, angefchloffen hatte. Der Vater Jean d'Au— 
bigne, Seigneur de Brie, jcheint fih im „Jahre 1550, 
wo er ſich (laut feines Ehecontracts) noch ganz in den dFor— 
men der „bh. katholiſchen und apoftoliihen Mutterkirche“ 
zum erften male verheirathete, von diefer Kirche noch nicht 
abgewandt zu haben, und wurde wol erft nad) dem Tede 
feines Königs Heinrich (geft. 1555), alfo vielleicht erſt unter 
deſſen Tochter und Nachfolgerin Jeanne d'Albret ihr „‚chan- 
celier de Navarre”. ®) Aber als folder wird er nur immer 
entſchiedener der Sache der franzöfiihen Reformation id 
zugewandt und dabei feine anfangs felbft noch ſchwankende 
Fürſtin in ihrem Wiberftande gegen die fhlimmern Schwan— 
tungen ihres Gemahls König Anton von Bonbon immer 
mehr feitgehalten haben ; fein näheres Verhältniß zu rer 
Königin drückt wol felbft die Sage aus, wenn fie auch jenit 
ganz unbeglaubigt und nur zu Ehren der Madame de Main 
tenon erfunden ift, daß er nad) dem Tode Anton's (geft.1562, 
insgeheim mit Jeanne b’Albret verheirathet gemefen fei. °) 
Gewiffer ift was fein Sohn felbft bezeugt”), daß Jean 
D’Aubigne zu den Theilnehmern und jelbft zu den Urhebern 
der Verſchwörung von Amboiſe zum Sturz der Guifen ge 
hörte, ebenfo wie nachher zu den vornehmften Yührern ter 
Hugenotten im erften Kriege. Im Jahre 1562, wo er ſich 
jogleih der Armee Condé's anjchloß, wurde er Stellvertreter 
des Gouverneurs von Orleans ; bei Dreur (December 1562; 
erſcheint er im vertraulichen Verkehr mit Coliguy und Bes; 
nachher bei Abſchließung des erften Friedens von Amboiſe 
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(März; 1563) gehört er neben Conde, Danbelot und Saint- 
Chr zu den vier Bertretern der reformirten Partei, mit 
welhen die Königin Katharina darüber im blauen Zelte auf 
ver Isle des Boeufs vorher unterhandelt. Diefe Parteiftel- 
lung des Vaters vererbte fih nun aud um fo entjchiebener 
auf den Sohn, je mehr blos der Vater allein über deſſen 
efte Erziehung verfügte. Die Mutter ftarb bei feiner Ge⸗ 
burt; aud fein Name Agrippa follte daran wie an aegre 
partus erinnern; die zweite Frau feines Vaters aber drang 
darauf, daß er als Kind aus dem Haufe gegeben werde ; 
jo war e8 nichts als männliche Zucht, welche von Kindheit 
auf über ihn erging und vielleiht den Grund legte zu ber 
\hroffen Härte und Streitbarfeit, welche ihm ftets eigen 
blieb. Eine andere Wirkung davon war, daß er nun außer 
vem Hauſe jo früh von dem Bater jo ausgezeichneten Leh— 
rern in den Sprachen übergeben wurde und bei feinen guten 
Anlagen fo raſche Fortfchritte machte, daß er den Gefahren 
eines frühreifen Wunderkindes ausgefet gewejen wäre, wenn 
wicht die zu einer militärischen Erziehung nöthigen Uebungen 
biergegen ein nütliches Gegengewicht geliefert hätten. Cr 
behauptet von einem unerbittlich ftrengen Lehrer Sean Eoftin, 
der ihn im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräifchen zugleich 
unterrichtet habe, jo weit gebracht zu fein, daß er mit ſechs 
Jahren in vier Sprachen habe lefen können 8); dann habe 
ihn der gelindere Jean Morel bald noch weiter gefördert ; ' 
im achten Jahre habe er mit Hülfe feiner Lehrftunden ven 
platonifchen Krito überfegt und ſich aud den Drud der 
Ueberſetzung mit feinem eigenen Bilde vom Vater verfprechen 
laſſen. Noch entjcheivender wirkte ein anderes Creignif. 
Nachdem die Verſchwörung von Amboife mislungen war, 
hatte der Cardinal Guife feinen Bruder Franz nach ſich 
ziehenb 9%) ohne Proceß mehr als taufend Menfchen Töpfen, 
hängen, erſäufen laſſen, auch zu dieſen Autos da Fe die Herren 
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und Damen des Hofes, das ſchwache Kind, welches König 
Franz II. hieß und, bald nachher ftarb, ebenfo deſſen Fran . 
Marie Stuart und viele andere „zu ihrer Unterhaltung“ m 
herangezogen; und als hier kurz darauf Aubigne der Baker, 
biefer Berfolgung jelbft kaum entgangen, mit feinem Sohne : 
und einigen zwanzig Neitern durch ein Gebränge von Tar 
‚jenden über den Markt von Amboife ritt, wo noch zu Hm 
berten die Köpfe der Hingerichteten ausgeftellt waren, da 
rief er in die Menge hinein: „Ils ont decapite la Franc, : 
les bourreaux !” und als der Sohn dann erfchredt näher 
zu ihm heranritt, legte er ihm die Hand auf ven Loff: 
„Mein Kind, mein Kopf ift davongefommen, aber iſ 
darum nicht nothwendig, daß du ben beinigen fparft, wo « 
gilt, diefe Häupter der Ehre zu rächen; wenn bu did ir 
bei fchonft, fo haft dur meinen Fluch.“ Diefe Hannibalweihe 
des achtjährigen Knaben, wie der Achtzigjährige fie nod an 
die Spige feiner felbftbiographifchen Aufzeichnungen für feine 
Kinder geftellt hat 11), brüdte auch wirklich aus, was ver 
Inhalt feines Lebens werden jollte und nachher geworben 
ift. Wohl fehlte es darin nicht an einzelnen Schwankungen 
und überwundenen Berfuhungen, wie Aubigne dies ſelbſt 
oft in ftrenger Selbftanflage anerkannt hat 12); aber wen 
das Wort gilt, daß „ver Menfch ſchwankt zwifchen jenen 
Urbild und feinem Zerrbild“, fo ftellt ſich bei ihm das Ur: 
bild in feltener Schärfe feiner Ausprägung der, nämlich bie | 
Geftalt eines idealen in Lehre und Leben vollendeten Cal: 
viniften, welcher im ver ftolzen Zuverficht zu den Ermählten 
zu gehören und dadurch feines Heils und ‚feiner Seligfeit 
bieffeit8 und jenfeits gewiß zu fein, einen durch menſchlichen 
Widerſtand nicht zu beugenden Muth hat und in dem am 
vertrauten Kampfe für die „Sache, welche die Sache Gottet, 
alfo Selbftzwed ift, jeve Vermittelung und Nachgiebigkeit als 
Berrath und Abfall verwirft. Und da er nun immer mehr 
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hie Bedrängniß und zulegt das Unterliegen dieſer Sache er- 
kben und ſelbſt für fie im Eril endigen mußte, fo war es 
kin Glück und fein Troft, daß ihm „ein Gott gegeben hatte 
zu fagen wie er leide’, daß er, auch darin Dante ähnlich, 
af dem Gebiete des Geiftes als Dichter und Hiftorifer das 
Gericht über feine und Gottes Feinde ergehen laſſen konnte, 
welches wirklich über fie zu verhängen er nicht die Macht 
hatte und weldes Gott ſelbſt noch über fie zurlchielt. 
„Vietrix causa Diis placuit sed vieta Catoni“; dies Wort, 
wenn auch ohne die Bitterfeit darin, wurbe immer mehr die 
Yojung ſeiner letsten Lebensjahre, und in der zunehmenden 
Thatenlofigfeit, zu welcher er darin bei dem Unterliegen ver- 
artheilt war, blieb ihm der Rückblick auf bie frähern und 
die diefen bewahrte Treue eine Erhebung und ein Troft, 

Doch ſolche Refignation war nicht der Anfang jener 
langen Laufbahn; e8 fcheiden ſich darin brei Zeiten nad) 
ungleihem Verhältniß derfelben zur Erfüllung feiner Wünſche 
und feiner Wirkfamfeit dafür: 1) erſte Lehr- und Dienft- 
jahre bis 1589 neben Heinrih von Navarra, ehe biefer 
Heinsih IV. wurde; 2) die Zeit unter Heinrich IV., bis 
1610; und 3) no zwanzig letzte Jahre nah Heinrich's 
Tode. 


— — — — — 


L Anbigne unter Heinrich von Navarra bis 1589. 


Nicht fogleich anfangs kam er mit Heinrich IV. in Ber: 
bindung, aber feine Kinpheit und Jugend blieb auch ferner 
geeignet, ihn für ein Leben unaufhörlihen Kampfes hart 
genug zu ſchmieden. Schon im Jahre 1562, wo ber 
Dürgerfrieg ausbrach, alſo zehnjährig, war er vor einem 
Inquifitor mit andern aus Paris geflüchteten und dann er- 
griffenen Zöglingen eines reformirten Erzieher Beroaldus 
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zum Feuertode mitbeſtimmt; aber der Knabe, welcher ſo 
weinte, weil man ihm ſeine Bücher und nun auch ſeinen 
kleinen Degen weggenommen hatte und den man nun doch 
in ſeinem weißen ſilbergeſtickten Atlasjäckchen eine Gaillarde 
tanzen ließ, erregte das Mitleid eines der Wächter, ſodaß 
diefer ihn gegen eine Summe durchſchlüpfen ließ; tagelang 
ließ fih nachher Renata von Ferrara, zu welcher er imihre 
fefte Stadt Montargis gerettet wurde, von dem troßigen 
Kinde vorerzählen, wie bereit er zu fterben gewefen fei. Bald 
darauf un Orleans, wo fein Vater den Oberbefehl hatte, 
wurde er „un peu debauche“, wie er felbft fagt, denn es 
fei ſchwer pacis artes colere inter Martis incendia. At 
hier verſtand fein Vater feinen Scherz; er Tieß ihn durdb 
einen Diener in einem groben leide durch Werkftätten ver 
Handwerker führen, und nun hieß es, jetzt folle er ſelbſt 
ein Handwerk wählen, da er ja von Ehre und Wifjenfchaft 
ablaffe; nad einem hisigen Fieber, das ihm hierauf befiel, 
erbat er auf den Knien die Berzeihung feines Vaters; bald 
darauf fah diefer infolge feiner Wunden fein Ende kommen, 
verabſchiedete fi) vom Sohne, küßte ihn, fagt Diejer, contre 
sa coutume, und empfahl ihm nochmals feine Worte vor 
Amboife, den Eifer für die Religion und die ftrenge Wehr 
haftigkeit. Auch fein Bormund nahm ihn dann in ftrengt 
Zucht, und ſchickte ihn zu weiterm Unterricht nad Ger, 
wo Beza noch Einfluß auf ihn erhielt (Calvin war erft je 
eben 1564 geftorben); er war bald fo weit, daß er verficertt, 
Iateinifche Berje habe er mehr gemacht als ein fleikiger 
Schreiber habe fchreiben können, und hebräiſch habe er ohne 
Bunte gelejen, feinen mathematifhen und philoſophiſchen 
Curſus aber ſchon in Orleans beendigt gehabt. Aber ray: 
bar und ehrgeizig jederzeit, nahm er es nach zwei „Jahren 
in Genf fo übel, daß man ihn (er behauptete wegen Unbe 
kanntſchaft mit dem Dialeft Pindar's) in der Schule herur- 
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terfegen wollte, daß er auf» und davonging nah Lyon. 
Hier gerieth er freilich bald fo in Noth, daß er fdhon mit 
Celbftmorbgedanfen unging; das letzte Wort feines Gebetes, 
vielleicht bes apoftoliihen Symbolums, das Wort „das 
ewige Leben‘ hielt ihn davon zurück. Aber als man ihn 
dann zu der Zeit, wo 1565 der dritte Keligionsfrieg aus⸗ 
brach, in feiner Heimat wieder eingefchloffen hatte (fein Vor⸗ 
mund ließ ihm abends die Kleider wegnehmen, um ihn ficher 
kitzuhalten), da entfprang er wieber aus ber Haft; im 
Semde und in bloßen Füßen ließ er fich an Betttüchern aus 
tem obern Stod hinunter, als ein Trupp feiner Belannten 
m den Krieg vorbeizog, und ſchon in diefem Coſtüm nahm 
er an einem erften Gefechte gegen „Papiſten“ theil und 
erbeutete fi darin ein Gewehr; ihn menigftens, fagte er 
darum, habe ber Krieg nicht arm gemacht, denn noch ſchlech— 
ter ausgerüftet habe er nicht aus dem Kriege kommen Tön- 
nen, als er hineingefommen fei. 

Nun war er Soldat, und wie num von hier an, wenn 
auch in Unterbrechungen, der Bürgerkrieg in Frankreich bis 
sum Ende des Jahrhunderts fortdauerte, fo nahm er auch 
fortwährend daran theil, Directer nody unter Conde und 
Coligny, foht 1569 bei Jarnac mit, wo Condé umlam, 
zeigte fich in Heinen Gefechten unternehmend und tollfühn, 
und füllte auch die friedlichern Smifchenzeiten nach der Sitte 
mit nicht ungern aufgeluchten ‘Duellen auf Degen und Dolch 
reichlich aus18); ſchon 1572 nöthigte ihn ein ſolches aus 
Paris zu flüchten, und fo traf fih’8, daß dieſe Abweſenheit ihm 
in der Bartholomäusnadht das Leben erhielt. Die Liebe zu 
einem Fräulein Diana Salviati medte damals aud bie 
Poefie in ihm; eine Sammlung von Gedichten, welde er 
mon printemps nennt, welche aber noch nicht wieder auf- 
gefunden und herausgegeben ift, enthielt mol, fagte er, 
„Plusieurs choses moins polies, mais quelque fureur qui 
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aera au gre de plusieurs“‘, ein Urtheit, weiches rat ai alle 
ſeine neetiicherr Werke und beinahe anf feine zumze Ferien 
paßt. 

Erſt um viefe Zeit nach Der Bartbeissänsuache, nach 
Dem vierten \triege, weicher Darauf zefulgt mer, see mad 
dem Frieden von Rocelle, durch welchen biefer im Jahre 
1573 beenvigt war, fam Aubigue nun auch ur die müber 
Verbindung mit Deinrih ven Ravarra, welche ven mız 
an jein Leben beberrihen jullte Wie verfchienen waren 
diefe beiden Männer, wie oft fliegen fie einander ver id 
ab, und doch wie jeher beuurften fie einer des andern, m 
febrten darum auch nach allem Berhrug über eruauiser mm 
wieder zu ygegemieitiger großer Schatzung zurüf. ser 
wol ein Tienſtverhältniß, in melches Aubigue bier als ccure 
Heinrich s 18 eintrat; aber bei fait gleichem Alter beider. 
gleichen Anteceventien, vielfach gleicher Bildung ſchleß ibt 
Berhaältniß zu einander Züge echter Frenndſchaft, med 
Verſchiedenheit und gegenfeitige Ergänzung fordert, nidi 
völlig aus. Aber fogleich die erſte Zeit, me Heimrich it 
Aubigue näher au fich heranzeg — man hatte ihm am deñer 
Vater erimert und gerühmt, daß auch ber Sehn „ne trur 
vait rien trop ehand — wurbe für diefen fchmterig mi | 
gefahrvoll genug; es war gerabe ned) bie Zeit, we Heinmd | 
nach ver eriten Abſchmörung feines Glanbens imfelge te 
Bartholsmäusucht noch am Dofe feiner Schwiegermitter, 
der Königin Katharina, und feiner Schmwäger feaſtgebalien 
und von bem Hugenotten fern gehalten wurde. Auch Aukigi, 
damals zwanzigjährig wie Heinrichfelbſt, ging aun wol gleichfall 
in feiner Weiſe ein auf vie Sitten dieſes Hofes; er theilt 
die Belhäftigungen und Berzwügungen Heinrich's von Ir 
varra und Heinrih Guiſe's, melde damals als unzertrenn⸗ 
lich beſchrieben werben; jeine Beleſenheit in dem Aller 
firengte er an, um Masleraden und Ballete wit mytholegi⸗ 
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der Ausftattung für fie zu erfinden; fein Feſtſpiel Circe 
n die Scene feßen zu laſſen, war der Königin Katharina 
u theuer, erft ihr Sohn Heinrich III. feheute nachher bei 
we Hochzeit feines Mignons Joyeuſe die dazu nöthigen 
Roften von 3—400000 Thlen. nit.?5) Auch zu der „Aa 
dee“, zu welcher Heinrich damals zweimal in der Wache 
delehrte und auch Damen einlud und fie über gegebene 
Ötreitfragen reden Tieß, zog er Aubigne heran wegen feiner 
keuntniffe und wegen feiner Herrjchaft über die Sprache in 
derfen und in Proſa. Daneben ließ viefer es aud nicht 
ſehlen an Duellen und Theilnahme an Straßentumiulten, 
mußte fi) auch bei den Damen des Hofes durch fcharfe 
domots in Reſpect zu fegen!‘) und für das alles fühlte 
a fih damals nicht ohne Selbftgefühl auch von andern als 
beneideten Günftling angeſehen.17) Aber er war es doch 
auch, der fich zuerft wieder der Gelübde erinnerte, melde 
ihm jem Vater einft auferlegt hatte, und wie biefer einft 
eine Stüge der Mutter Heinrich's gewefen war, fo vertrat 
sr Sohn jest bisweilen faſt ihre Stelle bei Heinrich; er 
Br e8, der ihn im Anfange des Jahres 1576 mieber von 
ikler Abhängigkeit von den Tatholifchen Cavalieren und 
men des Hofes der Katharina und wenn nicht von ihren 
Sitten, doch von ihrer Partei koszureißen vermochte. Er 
md ein Kammierbiener Heinrich's Armagnac wachten einft an 
deſen Bette, hörten ihn tief feufzen und Klageworte über 
das Fernfein treuer freunde aus dem 88. Pſalm für fid 
anfinmen; da ſchlug er (er beichreibt es felbft), angetrieben 
ven dem andern, der es nicht wagte, den Vorhang des 
Lettes zurück und will fo zu Heinrich geredet haben: „Sire, 
It arbeitet alfo Gottes Geift doch noch in Euerm Herzen 
und wohnt noch in Euch? Ihr feufzt zu Gott wegen ber 
Unejenheit Enerer Freunde und treuer Diener, und diefe 
Ind legt: auch zufammen und ſeufzen nad Euch und arbeiten 
diſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. II. 17 
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für Euere Befreiung. Aber Ihr habt nur Thränen in 
ten Augen und fie Waffen in den Händen; fie bekämpfen 
Euere Feinde, un? Ihr dient ihnen; fie erfüllen fie mit 
wahrer Furcht, und Ihr fohmeichelt ihnen wegen falihen 
Hoffnungen; fie fürdten nur Gott und Ihr ein Weib, vor 
dem Ihr tie Hände faltet, während Euere Freunde die Fur: 
geſchloſſen haben; fie fine zu Pferde und Ihr auf be 
Rnien; fie laſſen fih um den Frieden anflehben, aber wenn 
Ihr ihrem Kriege ausweicht, fo habt Ihr auch Feinen Antheil 
an ihrem Frieden. Welch ein Geift der Berblendung lt 
Euch lieber hier Knecht bleiben ftatt drüben Herr zu fin? 
verachtet von Beradhteten fein, wo Ihr der Gefürchtet iin 
könntet? Müßtet Ihr nicht müde werben Euch hinter Cd 
felbft zu verbergen, wenn ein Fürſt wie Ihr ſich verbergen 
dürfte? Ihr vergeht Euch an Euerer. Größe und verdient 
die empfangenen Beleitigungen. Die, weldhe die Barthele 
mäusnacht herbeigeführt haben, erinnern fidy ihrer recht gu 
und können nicht glauben, daß bie fie vergeſſen haben, übe 
welche fie ergangen if. Und wenn Euch nur noch di 
Schmad gewiß wäre, aber nichts weiter habt Ihr zu fin 
ten al8 länger hier zu bleiben. Wir beiden wollten morgen 
auf und davon, als Euere Worte uns beivogen hier Mi 
Borhang wegzuziehen. Bedenkt, Sire, daß die Hände, \i 
Euch nach uns bevienen werben, fi dann nicht meigem 
werden Euch mit Gift und Doldy zu bedienen.” 

Es ift auch noch ein Gedicht erhalten, worin Heinri 
vorgehalten wird, wie viel Ehre, Yreiheit und Mad t 
duch Rückkehr zu feiner alten Partei gewinnen werde; © 
gleich an Aubigne gerichtet, rührt es doch wol von ihm jelb 
ber; aud durch einen Blumenftraug aus Oliven, Lord 
und Cypreſſen erinnerte ex ihn an feine Mutter, denn „ort 
den, Sieg oder ehrenvoller Tod“ war bie Devife gewelen 
melde fie einft auf die an ihre Anhänger vertheilten Denk 
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münzen hatte fegen Iaffen. 18) Wirklich jcheint Aubigne durch 
ſolche Aufforberungen bei Heinrih das meifte gethan zu 
haben, um ihn zur Flucht aus ber Art von Gefangenschaft 
'zu bewegen, in welcher Katharina von Medici ihn fefthielt, 
md jo war er e8 auch, welder ſich ihm bei ver fchwierigen 
Ausführung der Flucht (3. Februar 1576) am meiften hülf- 
id erwies. Die Folge war der Triebe vom 6. Mai 1576 
mit allen feinen Zugeftänbniffen für die „religion pretendue 
reformee” und bald darauf Heinrich's fürmliher Rücktritt 
m diefer unter der Erflärung, daß er nur durch Gewalt 
davon losgeriffen und ihr im Herzen ftet treu geblieben fei; 
u bei der Strenge, mit welcher Aubigne über ben ganzen 
Unerſchied von reformirt und papiftifch urtheilte, konnte er, 
28 er bier erreicht, für nichts Geringeres anfehen, als habe 
et feinem Herrn dadurch Leben und Seligfeit und der „Sache“ 
Eriſtenz und Fortdauer erhalten. 

Aber Heinrih war nicht blos der Sohn feiner frommen 
Hutter, fondern auch der feines leichtfertigen Vaters; durch 
m vieleg war ihm die Gemeinſchaft der Partei, von welcher 
rt bier getrennt wurde, werthooll und wichtig, durch zu 
dieled der Hof, von welchem man ihn hier losriß, anziehend 
jenefen, als daß er fih von nun an feines Rüdtrittes nur 
Hätte erfreuen und bie Entſchiedenheit, welche er forderte, 
ebalten mögen, und fo mechfelten auch in feinem Verhält⸗ 
niß zu dem, ber ihn bier faft wie ein Gewiffen zur Rückkehr 
gezwungen hatte, von nun an foldhe Zeiten, wo er Aubigne 
nern ſah und dann zurüdjegte und brüdte, mit ſolchen 
diem, wo er für deſſen Anhänglichkeit und Freimüthigkeit 
bieder ein dankbares Auge hatte und ihn wieder näher an 
fich heranzog. Diefe Schwankungen in Heinrich's Zuneigung 
bedingten dann auch vielfach Aubigne’s Glück und Unglüd; 
aber darin blieb er ſich gleich, daß er von ber Erfüllung 


der Pflicht, nur für Die alte Treue und gegen ven Abfall 
17* 


gethan und gelitten: zwölf Dienftjahre, zwölf Wunden und 
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Zeugniß abzulegen, auch gegen den König und aus Furdt 
vor deſſen Misfallen niemals abließ. Seine Liebe für Hein— 
rich machte ihn auch nicht blind gegen Heinmrich's Schwächen, 
eher bisweilen ſchwarzſehend, wie er allerdings von She 
nung und Optimismus überhaupt zu weit entfernt war, un 

fein Gehorſam gegen ihn reichte nicht mehr aus, wenn Hein 
rih ihm Unwürdiges zumutbete. So verfichert er, Heinrich 
habe ihn in diefen erften Jahren als Unterhändler braucen 

wollen bei Frauen, welde er habe verführen wollen, und 
ihn einmal felbft auf den Knien darum gebeten; auch hätten 

Freunde gemeint, er müfje fi) feinen Einfluß bei Heumd 
welchen er auch durch feine Berfe und feine Gewalt im 
die Sprade erworben, um der evangelifhen Sache wiln 
duch ſolche Dienfte erhalten. Aber den Freunden habe ır 

geantwortet, fie meinten aljo, man müſſe fi) blind machen 
zum Beiten der Kirche, und Gott babe ihn mit Gaben au. 
geftattet, um einen Kuppler aus ihm zu machen. Und Hein 
rich habe ihm dann freilich Die Weigerung fo übel genommen, 
daß er durch Duelle, in welche er ihn verwickelt, feinen To. 
gejucht habe, und nur noch mehr habe er dies gethan, nıd- 
dem er ed ihm felbft vorgehalten, daß er Dies gegen im 

gewollt habe, ven Gott als Werkzeug zur Erhaltung fand 
eigenen Lebens gebraucht habe. Das trennte fie dann al 
längere Zeit; Aubigne macht fi felbft Vorwürfe wegen tet 
Schärfe feiner Klagen. Eine fehwere VBerwundung, welde: 
ihn bald nachher 1577 an ein langes Kranfenlager feſſelte, 
wurde zugleich eine Zeit jeltener Muße und Einfanteit für 
Aubigne, in welcher er den Plan feines großen Epos „Les 
Tragiques‘ entworfen und mit der Ausführung den Anfang 
machen konnte. Nah 1577, am Schluß des fechsten Krie 
ges, bat er Heinrid um feinen Abſchied in, Ausprüden, in 
welchen er ihm hart und fehroff vorhielt, was er für ibn 
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daß feine Sand ihn von Gefangenſchaft befreit und ſich 
felbit von Beftechung freierhalten habe. In einem alten 
Wachtelhunde Heinrich's, welcher fonft immer auf deſſen 
Füßen gelegen hatte und nun in feinem Alter verftoßen und 
hft verhungert war, fand er fein eigenes Bild; er verſchaffte 
fid ven Hund, gab ihn bei einer Frau in bie Koft und ließ 
ihm auf das Halsband ein Sonett eingraben, worin er dem 
Könige ſolche Undankbarkeit gegen treue Diener vorhielt und 
mit welchem er ihm nun den Hund wieder vorführen Tief. 
Ehon wollte er fih ganz von Frankreich losmachen, feine 
gen Güter verkaufen und Dienfte nehmen unter ben 
tutihen Soldaten, welde unter dem Pfalzgrafen Iohann 
Kılmir den franzöfiihen Proteftanten helfen wollten. 

Aber Heinrich vermochte nun auch wieder troß ober 
wegen der Refpectwibrigfeit ſolcher Vorwürfe ſich der Treue 
zu emmern, welde fid) darin verbarg. Als einige Zeit 
uf die evangelifhen Kirchen von Languedoc fi nad) 
Aubigne, „ver ihre Provinzen gerettet habe“, bei Heinrich 
elundigen ließen, und als Heinrich ſich hierauf wieder freund- 
üher erklärte, er habe ihn gar nicht entlaffen, er fehe ihn 
ich ald den Seinigen an und werde feine Rückkehr befehlen, 
ta machte Dies Aubigné ſchon wieder nachgiebiger. Es fam 
dazu, daß er plöglich von Liebe zu einem Fräulein Sufanne 
t Lazay, als er fie an einem Fenſter gefehen, fo heftig 
esriffen wurde, daß er fein Deutfchland, wie er fagte, lieber 
kieder mehr in ber Nähe fuchen und ſich hier verdient und 
„grettable & son ingrat‘‘ (er meint Heinrih) machen 
wollte. Bier Briefe, in welchen dieſer ihn zurüdrief, will 
Unch ins Teuer geworfen haben; aber als er erfuhr, daß 
ini in der Meinung, Aubigne fei in einem legten Tref- 
fm gefangen, Koftbarfeiten feiner Gemahlin beftimmt habe 


m ihn Ioszufaufen, und daß er auf eine weitere falfhe 


Rahricht, er fei umgefommen, vor Trauer mehrmals nichts 
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Wire ra sung, Da mar er verſöhnt und ging an ka 
Ntruch Krer Diener, ver als eine Art von Hofat 
nn iin, Öearnrih und Anbigne, gebient hatte, aber 
waorend der Terrung bei Andige geblieben war, De Ca, 
iD.Ste er voran, mr anf alle Fragen Heinrich's nad ihm 
LK a cn immer „Ja“ jagen, und als dies feinen Ein 
meor gad. derſidern. das lei es ja doch allein, woburd ale 
dan aus Ver Nine ver Könige vertrieben wurden, dal 
Ne uidt ımmer Ja fasten Heinrich empfing Aubigne mi 
wien Beugungen iemer Umitimmmag und Verſprechungen 
ſur die Schaft, mod cherio fam ibm die Königin Vans 
vethe entgogon. Es waren Die Friedensjahre 1578 und IN. 
we Natturına ron Mond ihre Tochter mit ihrem Genubl 
Mund wer aelammerzefäbtt batte, wo fie ihn und le 
Meralge wur in die tarheöihe Rartei und deren Sitte 
ad Bud ıhv Tamın zu werüriden ſuchte und wo durd 
dieſe auſgemurtert. Das ıcın Termlejen Morden gewortiit 
Du den fedtondot Nez je lange erfegen mußte, bis ir 
AND dieſen, Wie „guerre des amourenx“, im Jahre 159 
wieder eywgt ums, az der Ser nen welcher L'Etoile ja 
MA alled men Asa amedcen ei, anfer gut reden mn 
aut baudern. Time her ar Heinrich ein wenig ln“ 
ara dat, or Lak Er an» darch die Corifande, IM 
welche Audigne ſpott? Xeden geführt und welde til 
Mache von Nam garten danc, nicht gegen ihn al 
ringen Er deduride mals cinos Boten, der ſich ver dem 
lebendgeſabruchen Anitrage zıar ĩdemte nom König Heinrislll 
Wenngtiuang zu jordern mus der Beleivigung, welche 4 
jeinev Shweſter, Ver mar Sciarids non Navarra, zuge 
fügt dane, indem er ſie und ce Damen wegen ihres ſelb 
für idn am anſtößigen dedens vom ſeinem Hofe vecrtriebe 
hatte, und er ſand wur Nuance dazu dereit. Als Heimid 
dieſen wit Sport und Drodengon über feinen Herrn empfing 
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hlte e8 ihm nicht an trotzigen Gegenreden: folange ber 
tönig Gerechtigkeit gegen ihn übe, werde Heinrich ihm ficher 
ehorfam fein, aber feine Ehre werde er weber ihm nod 
mit einem lebenden Fürſten preisgeben, folange er noch 
nen Fuß Degenklinge in der Hand habe.1%) Die Königin 
Rargarethe jelbft fiel ihm dennoch bald wieder ab, obgleich 
r audy eine Berathung, ob man jie nicht für ihre Sitten 
erben laſſen müfje, durch feine Gegenvorftellungen unter- 
then haben will. Heinrich aber war ihm dankbar hierfür, 
ve für ſeine Miffion, und fo hatte er auch kurz vorher 
uch jeine Verwendung bewirkt, daß Aubigne die Zuftimmung 
ber Heirath mit Suſanne de Lazay erhielt. Am 6. Juni 
1583 wurde feine Ehe mit ihr gefchlofien, und Heinrich fam 
elit nach Poitou, um an ben Feſten bei diefer Gelegenheit 
thelzunehmen. 

Durch dieſe Heirath ging aber auch in dem Verhältniß 
Aubigue's zu Heinrich eine nicht unbedeutende Veränderung 
ter. Durch die großen Güter, welde feine Frau beſaß, 
Eurimeau, Murfay u. f. w. 20), kam Aubigne nun erft in 
%e Page, daß er nicht mehr wie ein abhängiger Cavalier 
in Heinrich's damals Meinem Gefolge daftand, fonvern fich 
un den großen Seigneurs nebenoronen konnte, welche da- 
mals, katholiſche ſowol wie Hugenottifche, ſich eine möglichſt 
mabhängige Stellung zu fihern fuchten und dabei mitein- 
der concurricten und rivalifirten. Das war ja damals 
% allgemeine Zuftand, und dieſer Heine Krieg der großen 

en gegeneinander konnte jelbft in den fünf riebens- 
Abren zwiſchen dem fiebenten und achten Kriege (158185) 
ſortgehen, daß ſie, unter dem Vorwande oder mit Berufung 
nf die Pflicht, die Reformation entweder zu ſchützen oder 
M unterbrüden, foviel Orte und Landftreden als möglich 
ſih zu unterwerfen und einander abzugemwinnen ſuchten, und 
daß fie dadurch eine Selbftändigfeit gewannen, in welcher 
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babe eſſen können, Da war er verſöhnt und ging an te 
Def zurüd, Einen Diener, der ald eine Art von Hafım! 
früber beiten, Heinrih und Aubigne, gevient hatte, ak' 
wahrend der Trennung bei Aubige geblieben war, De Ca 
Ihufte er voran, und auf alle Fragen Heinrich's nach u 
eg er Tiefen immer „Ja“ fagen, und als dies feinen & 
mehr gab, verfihern, das jet ed ja doch allein, worurde 
Veñern aus ver Nähe der Könige vertrieben wurden, ? 
fe nicht immer Ja jagten. Heinrich empfing Aubignt 
rie.en Dezeugungen feiner Umftimmung und Verſpredu 
für tie Zufunft, und ebenfo kam ihm vie Königin R 
tetbe entgegen. Es waren die Friedensjahre 1578 und! 
we Katbdarina von Medici ihre Tochter mit ihrem 
Herib wieder zujammengeführt hatte, wo fie ihn u 
Geielge wierer in die katholiihe Partei und teren # 
axd durd ihre Damen zu veritriden ſuchte und wett 
dice aufgemuntert, Das zum formlofen Morden gewer 
Drell ren fehlenden Krieg fo lange erjegen mußte, li 
and Ticien, die „guerre des amoureux‘, im Sabre! 
wieder erregt batte, in ter Zeit, von welcher 2’Etoile I 
tag les darin erlaubt geweſen jei, außer gut rei 
gut Rerten Diesmal hielt auch Heinrich ein merigh 
an ih vo, er ließ ib auch durch die Coriſande, 
TEN Ardiane ircmide Neven gefübrt und welde: 
Xads ran rund geferdert batte, nicht gegen ihn - 
Pronzcn Cr verdrritt damals eines Boten, der fid ver 
Iceräastirr.iien Anftrage nicht ſcheute vom König Heinti« 
Gœraterna zn ferdern wegen ver Beleidigung, welo 
I:nz Sanmürt, der Arau Heinrich's von Navarra, 
fügt harıe, mdem er fe und ibre Damen wegen ihres 
Hr ihm zu arthkisen Yen re feinen Hofe ve 
yon. un? © Sant oer Ardiant dam bereit. i 
DAT mi Zur ııı Truman Er | 
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te es ihm nicht an trogigen Gegenreten; Inlunge Ir 
ig Gerechtigkeit gegen ihm übe, werte Heinrich ihm Ms 
lm jein, aber feine Ehre werte er arber ihm ud 
} einem lebenden FJũrñnten rreszeim, Iunye er ovud, 
XE Tegerflirze a ter Hact L.1:,97 7» Wii y 
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zum Feuertode mitbeftimmt; aber ver Knabe, welcher jo 
weinte, weil man ihm feine Bücher und nun auch feinen 
feinen Degen weggenommen hatte und den man nun doch 
in feinem weißen filbergeftidten Atlasjädchen eine Gaillarde 
tanzen ließ, erregte das Mitleid eines der Wächter, foraf 
dieſer ihn gegen eine Summe durchſchlüpfen Tieß; tagelang 
ließ fih nachher Renata von Ferrara, zu welcher er imihre 
fefte Stadt Montargis gerettet murbe, von dem troßigen 
Rinde vorerzählen, wie bereit er zu fterben gewefen fei. Bald 
darauf in Orleans, wo fein Bater den Oberbefehl hatte, 

wurde er „un peu debauche”, wie er felbft jagt, denn ei 
fei ſchwer pacis artes colere inter Martis incendia. Akt 
hier verftand fein Vater feinen Scherz; er ließ ihn durb 
einen Diener in einem groben leide durch Werkftätten ver 
Handwerker führen, und nun hieß es, jeßt ſolle er ſelbſt 
ein Handwerk wählen, da er je von Ehre und Wiſſenſchaft 
ablaffe; nach einem hitzigen Fieber, das ihm hierauf befiel, 
erbat er auf den Knien die Berzeihung feines Vaters; balt 
darauf fah diefer infolge feiner Wunden fein Ende kommen, 
verabſchiedete fih vom Sohne, küßte ihn, fagt dieſer, contre 
sa coutume, und empfahl ihm nochmals feine Worte vor 
Amboife, den Eifer für die Religion und die ftrenge Bahr, 
haftigfeit. Auch fein Bormund nahm ihn dann in firenge 
Zucht, und ſchickte ihn zu weiterm Unterricht nad Gen, 
wo Beza noch Einfluß auf ihn erhielt (Calvin war erft ſo⸗ 
eben 1564 geftorben); er war bald fo weit, daß er werficherte, 
lateiniſche Verſe habe er mehr gemadt als ein fleikiger 
Schreiber babe fchreiben können, und hebräiſch babe er ohne 
Punkte gelefen, feinen mathematiſchen und philoſophiſchen 
Eurfus aber ſchon in Orleans beendigt gehabt. Aber reiz⸗ 
bar und ehrgeizig jeberzeit, nahm er es nad) zwei Jahren 
in Genf fo übel, daß man ihn (er behauptete wegen Und 
kanntſchaft mit dem Dialekt Pindar's) in ver Schule herur 











Theodor Agrippa H’Aubigne, 255 


terfegen wollte, daß er auf- und davonging nad) Lyon. 
Hier gerieth er freilid) bald fo in Noth, daß er ſchon mit 
Selbſtmordgedanken unging; das letzte Wort feines Gehetes, 
vielleicht des apoftolifhen Symbolums, das Wort „das 
enige Leben“ hielt ihn davon zurüd. Aber als man ihn 
dann zu ber Zeit, wo 1565 ber dritte Religionsfrieg aus- 
brach, in feiner Heimat wieder eingefehloffen hatte (fein Vor⸗ 
mund Tieß ihm abends bie Kleider wegnehmen, um ihn ficher 
teitzubalten), da entiprang er wieder aus ber Haft; im 
Sembe und in bloßen Füßen Tieß er fih an Betttüchern aus 
tem obern Stod hinunter, al8 ein Trupp feiner Bekannten 
in ben Krieg vorbeizog, und ſchon in diefem Coftün nahm 
a an einem erften Gefechte gegen „Papiſten“ theil und 
erbeutete ſich darin ein Gewehr; ihn menigftens, fagte er 
darum, habe der Krieg nicht arm gemacht, denn nod) fchledh- 
ter ausgerüftet habe er nicht aus dem Kriege kommen Tün- 
nen, al8 er hineingefommen fei. 

Nun war er Solvat, und wie num von bier an, wenn 
auch in Unterbrehungen, der Bürgerkrieg in Frankreich bis 
um Ende des Jahrhunderts fortvauerte, fo nahm er auch 
fortwährend daran theil, directer nody unter Condé und 
Coligny, focht 1569 bei Jarnac mit, wo Condé umlam, 
zeigte fidh in Heinen Gefechten unternehmend und tollfühn, 
und füllte auch die frieblichern Zwiſchenzeiten nad) der Gitte 
mit niht ungern aufgeluchten Duellen auf Degen und Dold) 
reichlich aus18); ſchon 1572 nöthigte ihn ein ſolches aus 
Baris zu flüchten, und fo traf fich’8, daß diefe Abwefenheit ihm 
in der Bartholomäusnadht das Leben erhielt. Die Liebe zu 
einem Fräulein Diana Salviati wedte damals auch bie 
Poefie in ihm; eine Sammlung von Gedichten, welde er 
mon printemps nennt, welche aber noch nicht wieder auf- 
gefunden und herausgegeben ift, enthielt wol, fagte er, 
„Plusieurs choses moins polies, mais quelque fureur qui 
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sera au gre de p_aswurs“, zur Urtheil, welches faft auf alle 
feine yeriixn Berte ur betathe auf jene ganze Berfen 
paßt 

Ct um tier Zeit nach der Bartholomäusnacht, nad 
tem vierten Kriege, weißer daraniĩ gefolgt war, und nach 
tem frieten von Rechelle, tor weldgen dieſer im Jahre 
1573 beentigt wur, fazz Ariane mun auch in Die nähere 
Berbiutung mit Seinrich ven Navarra, welche non nun 
an ſein Yeben keberrkben ſellte. Wie verſchieden waren 
tieje beiten Männer, wie eft fliegen fie einander von ji6 
ab, une dech wie jehr bermmiten fie einer des andern, un 
fehrten darum aud nach allem Berdruß über einander immer 
wieter zu gegenieitier grefer Schätzung zurüd. Es wur 
wel ein Tienfiverhälmif, in weiches Aubigue bier als Ecuyer 
Heinrich's tt, eintrat; aber kei faft gleihem Alter beiber, 
gleihen Anteceventien, vieljah gleiher Bildung ſchloß ihr 
Berhiltnig zu einander Züge echter Freundſchaft, meld: 
Berjchievenheit und gegemjeitige Ergänzung forbert, nidt 
völlig aus. Aber jogleih vie erfte Zeit, wo Heinrich jest 
Aubigue näher an ji heranzog — man hatte ihn an deſſen 
Bater erinnert und gerühmt, daß auch der Sohn „ne tror- 
vait rien trop chaud“ — wurde für diefen ſchwierig un 
gefahrvoll genug; ed war gerade noch die Zeit, wo Heinrib 
nah ver erften Abſchwörung feines Glaubens infolge ter 
Bartholomäusnaht noch am Hofe feiner Schwiegermutter, 
der Königin Katharina, und feiner Schwäger feftgehalten 
und von ben Hugenotten fern gehalten wurde. Auch Aubign, 
Damals zwanzigjährig wie Heinrichfelbft, ging nun wol gleichfalls 
in feiner Weife ein auf die Sitten dieſes Hofes; er theilte 
die Beihäftigungen und Bergmügungen Heinrich's von Na 
varra und Heinrid” Guiſe's, welde damals als uuzertrenn: 
lich befchrieben werben; jeine Belefenheit in dem Alter 
“rengte er an, um Maskeraden und Ballete mit mythologi⸗ 
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her Ausftattung für fie zu erfinden; fein Feſtſpiel Circe 
in die Scene ſetzen zu lafien, war der Königin Katharina 
zu theuer, erft ihr Sohn Heinricd III. ſcheute nachher bei 
ber Hochzeit feines Mignons Joyeuſe die dazu nöthigen 
Koften von 3—400000. Thlen. nit. 2°) Auch zu der „Ala» 
demie“, zu welcher Heinrich damals zweimal in der Woche 
Gelehrte und auch Damen einlud und fie Über gegebene 
Streitfragen reden Tieß, z0g er Aubigne heran wegen feiner 
Kenntniffe und wegen feiner Herrichaft über die Sprache in 
Berfen und in Profa. Daneben ließ dieſer es aud nicht 
fehlen an Duellen und Theilnahme an Straßentumulten, 
wußte fich auch bei den Damen des Hofes durch ſcharfe 
Vonmots in Reſpect zu fegen!s) und für das alles fühlte 
er fh damals nicht ohne Selbftgefühl auch won andern als 
beneiveten Günftling angefehen.17) Aber er war es doch 
auch, der ſich zuerft wieder der Gelübde erinnerte, welche 
ihn ſein Vater einft auferlegt hatte, und wie dieſer einft 
eine Stüge der Mutter Heinrich’8 gewefen war, fo vertrat 
ter Sohn jett bisweilen faft ihre Stelle bei Heinrich; er 
war es, der ihn im Anfange des Jahres 1576 wieder von 
diefer Abhängigkeit von ben Tatholifhen Cavalieren und 
Damen des Hofes der Katharina und wenn nidt von ihren 
Sitten, doch von ihrer Partei koszureißen vermodte. Gr 
ud ein Kammerdiener Heinrich's Armagnac wachten einft an 
deſſen Bette, hörten ihn tief feufzen und Klagemworte über 
das Fernfein treuer Freunde aus dem 88. Pfalm für fid 
onfimmen; da ſchlug er (er bejchreibt es felbft), angetrieben 
von dem anbern, der es nicht wagte, den Vorhang des 
Bettes zurücd und will fo zu Heinrich gerebet haben: „Sire, 
je arbeitet alfo Gottes Geift doch noch in Euerm Herzen 
und wohnt no in Euh? Ihr feufzt zu Gott wegen der 
Abweienheit Euerer Freunde und treuer Diener, und dieſe 
{ind jet. auch zufammen und fenfzen nad) Euch und arbeiten 
Hiftorifches Taſchenbuch. Fünfte F. III. 17 
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für Euere Befreiung. Aber Ihr habt nur Thränen un 
den Augen und fie Waffen in den Händen; fie befämpfen 
Euere Feinde, und Ihr dient ihnen; fie erfüllen fie mi 
wahrer Furcht, und Ihr fchmeidhelt ihnen wegen falice 
Hoffnungen; fie fürdten nur Gott und Ihr ein Weib, von 
dem Uhr die Hände faltet, während Euere Freunde die Fauf 
gefehloffen haben; fie find zu Pferde und Ihr auf be 
Knien; fie Iaffen fih um den Frieden anflehen, aber went 
Ihr ihrem Kriege ausweidht, fo habt Ihr auch feinen Antkeil 
an ihrem Frieden. Weldy ein Geift der Verblendung läft 
Euch lieber hier Knecht bleiben ſtatt drüben Herr zu fein? 
verachtet von Berachteten fein, wo Ihr der Geflirchtete ſein 
könntet? Müßtet Ihr nicht müde werden Euch hinter Cu 
felbft zu verbergen, wenn ein Fürſt wie Ihr ſich verbergen 
dürfte? Ihr vergeht Euch an Euerer. Größe und verdient 
bie empfangenen Beleitigungen. Die, welche die Barthole 
mänsnacdht herbeigeführt haben, erinnern ſich ihrer recht gut 
und können nicht glauben, daß die fie vergeffen haben, übe 
welche fie ergangen if. Und wenn Euh nur noch di 
Schmach gewiß wäre, aber nichts weiter habt Ihr zu fürd— 
ten als länger bier zu bleiben. Wir beiden wollten morgen 
auf und davon, als Euere Worte uns bewogen bier tan 
Vorhang wegzuziehen. Bedenkt, Sire, daß die Hände, die 
Euch nad uns bevienen werben, ſich dann nicht weigern 
werben Euch mit Gift und Dolch zu bedienen.“ 

Es ift auch noch ein Gedicht erhalten, worin Bein 
vorgehalten wird, wie viel Ehre, Preiheit und Macht e 
durch Rückkehr zu feiner alten Partei gewinnen werde; ob 
gleih an Aubigne gerichtet, rührt e8 doch wol von ihm jelöfl 
ber; auch durch einen Blumenſtrauß aus Oliven, Lorb 
und Cypreſſen erinnerte er ihn an jeine Mutter, denn „Frie⸗ 
den, Sieg oder ehrenvoller Tod“ war die Devife gemwefen, 
welche fie einft auf die an ihre Anhänger vertheilten Denk 
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münzen batte fegen laffen.1%) Wirklich fcheint Aubigne durch 
ſolche Aufforderungen bei Heinrih das meifte gethan zu 
haben, um ihn zur Flucht aus der Art von Oefangenfchaft 
u bewegen, in welcher Katharina von Mebici ihn fefthielt, 
und fo war er e8 auch, welcher fich ihm bei der jchwierigen 
Ausführung der Flucht (3. Februar 1576) am meiften hülf- 
vih erwies. Die Folge war der Friede vom 6. Mat 1576 
mit allen feinen Zugeſtändniſſen für die „religion pretendue 
reformee und bald darauf Heinrich's fürmlicher Rücktritt 
zu biefer unter der Erflärung, daß er nur durch Gewalt 
davon Losgeriffen und ihr im Herzen ſtets treu geblieben fei; 
ud bei der Strenge, mit welcher Aubigne über den ganzen 
Unterfchteb von reformirt und papiſtiſch urtheilte, konnte er, 
was er bier erreicht, für nichts Geringeres anfehen, als habe 
er feinem Herrn dadurch Leben und Seligkeit und der „Sache“ 
Eriſtenz und Fortdauer erhalten. 

Aber Heinrid war nicht blos der Sohn feiner frommen 
Mutter, fondern auch der feines leichtfertigen Vaters; durch 
zu vieles war ihm die Gemeinfchaft der Partei, von welcher 
er hier getrennt wurde, werthvoll und wichtig, durch zu 
viele8 der Hof, von weldem man ihn hier losriß, anziehend 
gewefen, als daß er fih von nun an feines Rüdtrittes nur 
hätte erfreuen und die Entſchiedenheit, welche er forderte, 
erhalten mögen, und fo wecfelten auch in feinem PVerhält- 
niß zu dem, der ihn bier faft wie ein Gewiffen zur Rückkehr 
gezwungen hatte, von nun an foldhe Zeiten, wo er Aubigne 
ungern ſah und dann zurüdjeßte und brüdte, mit ſolchen 
befiern, wo er für deſſen Anhänglichleit und Freimüthigkeit 
wieder ein dankbares Auge hatte und ihn wieder näher an 
fich heranzog. Diefe Schwankungen in Heinrich's Zuneigung 
bedingten dann auch vielfad Aubigne's Glück und Unglüd; 
aber darin blieb er ſich glei, daß er von ver Erfüllung 
der Pflicht, nur für die alte Treue und gegen den Abfall 
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Zeugniß abzulegen, auch gegen den König und aus Furcht 
vor deſſen Misfallen niemals ablief. Seine Liebe für Hein- 
rich machte ihn auch nicht blind gegen Heinrich's Schwächen, 
eher bisweilen ſchwarzſehend, wie er allerdings von She: 
nung und Optimismus überhaupt zu weit entfernt war, und 
jein Gehorfam gegen ihn reichte nicht mehr aus, wenn Hein- 
rich ihm Unwürdiges zumuthete. So verfidhert er, Heinrich 
habe ihn im dieſen erften Yahren als Unterhänpler braucen 
wollen bei Frauen, weldhe er habe verführen wollen, und 
ihn einmal jelbft auf den Knien darum gebeten; auch hätten 
Freunde gemeint, ex müſſe ſich jeinen Einfluß bei Heinrid 
welchen er aud durch feine Verſe und feine Gewalt über 
die Sprache erworben, um der evangelifchen Sache willen 
duch ſolche Dienfte erhalten. Aber den Freunden habe er 
geantwortet, fie meinten alſo, man müſſe fi blind machen 
zum Beften ver Kirche, und Gott habe ihn mit Gaben aus 
geftattet, um einen Kuppler aus ihm zu machen. Und Hein- 
rich habe ihm dann freilich die Weigerung fo übel genommen, 
daß er durch Duelle, in welche er ihn verwidelt, feinen Tod 
gefucht habe, und nur noch mehr habe er dies gethan, nad: 
dem er es ihm felbft vorgehalten, daß er dies gegen ten 
gewollt habe, den Gott als Werkzeug zur Erhaltung jene 
eigenen Lebens gebraudyt habe. Das trennte fie dann al 
längere Zeit; Aubigne macht fi felbft Borwürfe wegen ver 
Schärfe feiner Klagen. Eine jchwere Berwundung, melde 
ihn bald nachher 1577 an ein langes Kranfenlager feflelte, 
wurbe zugleich eine Zeit jeltener Muße und Einfamfeit für 
Aubigne, in welder er den Plan feines großen Epos „Les 
Tragiques” entworfen und mit der Ausführung den Anfang 
machen konnte. Nach 1577, am Schluß des jechsten Krie⸗ 
ges, bat er Heinrih um feinen Abſchied in Ausprüden, in 
weichen er ihm hart und fchroff worhielt, was er für ihn 
aethan und gelitten: zwölf Dienfljahre, zwölf Wunden und 
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daß feine Hand ihn von Gefangenſchaft befreit und fidy 
felbft von Beitehung freierhalten habe. In einem alten 
Wachtelhunde Heinrich’8, welcher fonft immer auf deſſen 
Fügen gelegen hatte und nun in feinem Alter verftoßen und 
faft verhungert war, fand er fein eigenes Bild; er verichaffte 
fih den Hund, gab ihn bei einer Frau in bie Koft und Tieß 
ihm auf das Halsband ein Sonett eingraben, worin er dem 
Könige ſolche Undankbarkeit gegen treue Diener vorhielt und 
mit welchem er ihm nun den Hund wieder vorführen ließ. 
Schon wollte er ſich ganz von Frankreich losmachen, ſeine 
wenigen Güter verkaufen und Dienſte nehmen unter den 
deutſchen Soldaten, welche unter dem Pfalzgrafen Johann 
Kaſimir den franzöſiſchen Proteſtanten helfen wollten. 

Aber Heinrich vermochte nun auch wieder trotz oder 
wegen der Reſpectwidrigkeit ſolcher Vorwürfe ſich der Treue 
zu erinnern, welche ſich darin verbarg. Als einige Zeit 
darauf Die evangelifhen Kirchen von Languedoc fih nad) 
Anbigne, „der ihre Provinzen gerettet habe”, bei Heinrid) 
erkundigen ließen, und als Heinrich ſich hierauf wieder freund- 
licher erffärte, er habe ihn gar nicht entlaffen, er jehe ihn 
noch als den Seinigen an und werbe feine Rüdtehr befehlen, 
ta machte dies Aubigne ſchon wieder nadhgiebiger. Es fam 
dazu, daß er plöglid von Liebe zu einem Fräulein Sufanne 
te Lazay, als er fie an einem Fenſter gefehen, fo heftig 
ergriffen wurde, daß er fein Deutjchland, wie er fagte, lieber 
wieder mehr in der Nähe ſuchen und fi hier verdient und 
„tegrettable à son ingrat“ (er meint Heinrih) maden 
wollte. Bier Briefe, in welchen dieſer ihn zurüdrief, will 
er noch ins Teuer geworfen haben; aber als er erfuhr, daß 
Heinrich in der Meinung, Aubigne fei in einem lebten Tref- 
fen gefangen, Roftbarfeiten feiner Gemahlin beftimmt habe 
um ihn Loszufaufen, und daß er auf eine weitere falfche 
Nachricht, er fei umgelommen, vor Trauer mehrmals nichts 
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habe eſſen fünnen, Da war er verjühnt unb ging an ten 
Hof zurüd, Einen Diener, der als eine Art von Hofnarr 
früher beiden, Heinrich und Aubigne, gedient hatte, aber 
während der Trennung bei Aubige geblieben war, De Cor, 
Ichidte er voran, und auf alle Fragen Heinrich's nad ihm 
Yieß er diefen immer „Ja“ fagen, und als dies feinen Sinn 
mehr gab, verfihern, das jei es ja doch allein, wodurch ale 
Beflern aus der Nähe ver Könige vertrieben wurben, daß 
fie nicht immer Ja fagten. Heinrich empfing Aubigne mit 
vielen Bezeugungen feiner Umftimmung und Berfpredungen 
für die Zukunft, und ebenfo fam ihm die Königin Mare 
rethe entgegen. Es waren die Yriedensjahre 1578 und 10, 
wo Katharina von Medici ihre Tochter mit ihrem Gematl 
Heinrich wieder zufammengeführt hatte, wo fie ihn und fer 
Gefolge wieder in die Tatholifhe Partei und deren Sitten 
auch durch ihre Damen zu verftriden fuchte und wo dur 
bieje aufgemuntert, das zum formlofen Morden geworten 
Duell den fehlenden Krieg fo lange erjegen mußte, bis it 
auch diefen, bie „guerre des amoureux”, im Jahre 1580 
wieder erregt hatte, in der Zeit, von welcher L'Etoile jagt, 
daß alles darin erlaubt gewefen ſei, außer gut reden u 
gut handeln. Diesmal hielt auch Heinrich ein wenig lin! 
an ihm feft, er ließ fih auch durch die Coriſande, ik 
welche Aubigne fpöttifhe Neben geführt und welche dafir 
Rache von Heinrich gefordert hatte, nicht gegen ihn au 
bringen. Er bedurfte damals eines Boten, der fich vor dem 
lebensgefährlichen Auftrage nicht ſcheute vom König Heinrihlll. 
Genugthuung zu fordern wegen der Beleidigung, welde & 
feiner Schweiter, der Frau Heinrich's von Navarra, zuge 
fügt hatte, indem er fie und ihre Damen wegen ihres ſelbſt 
für ihn zu anftößigen Lebens von feinem Hofe vertrieben 
hatte, und er fand nur Aubigne dazu bereit. Als Heimich IL 
viefen mit Spott und Drohungen über feinen Herrn empfing, 
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fehlte e8 ihm nicht an troßigen Gegenreven: folange ber 
König Gerechtigkeit gegen ihn übe, werde Heinrich ihm ficher 
gehorfam fein, aber feine Ehre werde er weder ihm nod 
lonft einem lebenden Fürſten preisgeben, jolange er nod 
einen Fuß Degenklinge in der Hand habe.1%) Die Königin 
Margarethe felbit fiel ihm dennoch bald wieder ab, obgleich 
er aud) eine Berathung, ob man fie nit für ihre Sitten 
fterben laſſen müfje, durch feine Gegenvorftellungen unter- 
brohen haben will. Heinrich aber war ihm dankbar hierfitr, 
wie für feine Miffion, und jo hatte er auch Fur; vorher 
tur feine Verwendung bewirkt, daß Aubigne die Zuftimmung 
uber Heirath mit Sujanne de Lazay erhielt. Am 6. Juni 
1583 wurde feine Ehe mit ihr geſchloſſen, und Heinrich fam 
ielbit nach Poitou, un an den Feſten bei dieſer Gelegenheit 
teilzunehmen. 

Durch diefe Heirath ging aber auch in dem Berhältnif 
Aubigne's zu Heinrich eine nicht unbedeutende Veränderung 
vor. Durch die großen Güter, welche jeine Frau beſaß, 
Eurimeau, Murfay u. f. w. 20), kam Aubigne nun erft in 
die Lage, daß er nicht mehr wie ein abhängiger Gavalier 
in Heinrich's damals kleinem Gefolge daftand, fondern ſich 
nun ven großen Seigneurs nebenorbnen konnte, welche da— 
mals, katholiſche ſowol wie hugenottifche, fih eine möglichſt 
unabhängige Stellung zu fihern juchten und dabei mitein- 
ander concurrirten und rivalifirten. Das war ja damals 
ver allgemeine Zuftend, und dieſer Fleine Krieg ber großen 
Herren gegeneinander konnte ſelbſt in den fünf Friedens— 
jahren zwifchen dem fiebenten und achten Kriege (1581 — 85) 
fortgehen, daß fie, unter dem Vorwande ober mit Berufung 
auf die Pflicht, die Reformation entweder zu ſchützen ober 
zu unterbrüden, foviel Orte und Landſtrecken ale möglich 
ih zu unterwerfen und einander abzugewinnen fuchten, und 
daß fie dadurch eine Selbftändigfeit gewannen, in welcher 


264 Theodor Agrippa b’Aubigne. 


fie dem Haupte ihrer Partei mehr wie Bundesgenofien ıW 
wie in einem Dienft- oder Bafallenverhältnig gegenüberfim 
den, darum jeden Augenblid von ihm abfallen und mM 
durdy Strenge, fondern nur in Güte durch Zugeftändnif 
feftgehalten oder herangezogen werben konnten. So I 
auch Aubigne, bisher arnı und durch Heinrich, der ed a 
war, wenig beveichert, jett in die Tage, daß er aus fen 
Mitteln mehr als 1000 Mann mobil machen und auf ti 
Freiſcharen geftütt ſich freier bewegen und es nun audı 
auf Erwerbung eines Heinen Gouvernements für fid Ih‘ 
anlegen konnte. Das war Verftärkung der Macht ber fr 
mirten Partei und infofern auch Heinrich willlommen; we | 
rerſeits machte e8 Aubigne unabhängiger von Heinrich, und 
Aubigne wenigftend wirft e8 Heinrich oft wor, daß er jeden 
Erfolg anderer im Kriege ungern und mit Neid camgelehtt 
habe, und fo dauerte denn auch in diefer neuen Stellung 
Aubigne’8 zu Heinrich der alte Wechſel fort zwiſchen Ir 
Thliegung und Auseinandergehen. So ſchon in ber letia 
Friedenszeit vor dem achten Kriege. Aber mit dieſem wur‘ 
gerade nun feit 1585 die ganze Rage der Reformirten plöß! 
lich fo viel fehwieriger als bisher. Auf fieben Kriege m 
fieben Friedensſchlüſſe, welche alle feit 1563 den Hugentt 
eine mehr und weniger beſchränkte Neligionsübung gem ‘ 
und ebendaburh Frieden, wenn auch nur vorübergehend : 
verſchafft Hatten, war im Frühjahre 1585 der Furze ade 

Krieg zwiſchen Heinrich IH. und der num erft gegen ihn 
neu organifirten Ligue gefolgt, und bald darauf der Tracht 
von Nemours, welder ihn beendigen follte. Hier aber hate 
fi Heinrich III. von der Ligue das Zugeftändnig abzwingen 
Iaffen müſſen, vaß nun ſchlechthin jede andere Religion old 
die römifche in Frankreich bei Todesftrafe verboten fein ſollte, 
und fo biente denn dieſer Friede zu ftärferer Erneuerung 
des Krieges als jever frühere. Was follten num bie Huge— 
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notten thun? Heinrich von Navarra, weldyer kurz, ehe das 
Edict erfolgt war, durch ein Manifeft vom 10. Juni 1585 
och einmal eine friedlihe Stellung zwifchen den Parteien 
jefucht hatte, verſammelte fogleich einige .60 feiner angejehen- 
ten Anhänger und fragte, ob man num ftillfigen oder Hein- 
ri) III. gegen die Ligue unterftäten folle? Hier warnte 
Turenne vor Rüſtungen, da diefe eine Bereinigung zwiſchen 
König und Ligue bewirken würden, welche jegt nod) fo uns 
einig, Daß fie dadurch ungefährlich feien, welche aber, wenn 
man fie durch Rüſtungen nöthige fi) zu vereinigen, für die 
Reformirten unüberwindlich fein würben. Anders Aubigned. 
Bir würden, fagte er, die Aſche unferer Märtyrer mit Fü— 
fen treten, würden die zur Schmad) verurtheilen, welche ihr 
Leben für Gottes Sache hingegeben haben und nod) hinge= 
ben, würden Gott felbft anflagen, der ihre Waffen gejegnet 
hat, wenn wir jest ftillfäßen; bier unjer bloßes Zufammen- 
fein wäre hochverrätherifh, wenn wir uns nicht unfers 
guten Rechtes bewußt wären. Gerade dies Verhältniß müſſe 
benutzt werden, daß Heinrich III. fi den Liguiſten noch 
durchaus nicht gern unterwerfe, welchen fie blos beshalb 
bedrängten, weil er ſich mit ihnen noch nicht zur völligen 
Unterbrüdung ber Reformirten vereinigen möge. „Wenn ber 
König uns nicht fürchtet, wird er ſich den Liguiften ferner 
fügen und dann mit ihnen über uns herfallen; fürchten aber 
wird er uns nur, wenn wir bewaffnet und verbunden find, 
me dann wird er und anrufen mit ihm zujammen feine 
Feinde zu vernichten.” Diefe feurigen Worte ftimmten nun 
auch Heinrich um; je suis & lui, rief er aus, und bie ganze 
Verſammlung, beftärft noch von Conde und Duplefjis Dior- 
nay, ſchloß ſich an; angefangen war die Rüftung ſchon 
früher; jest eilte man nur durch Boten nad) allen Seiten 
die Verbindung zwiſchen den Truppenabtheilungen in ben 
einzelnen Provinzen herzuftellen. 
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Aber ver Nrieg der drei Heinriche, mie unse ihr nad 
ven beiden Rönigen Heinrich und nach Hemrich Grüe, ta 
Führer der igue, nannte, ging anfamgs wnglikdich für ii 
Reformixten. Zmar fehlte es nicht au eimzehmee Erielgen 
une mehrmals zeichnete fih gerade Aubigni ducch Ad 
auferordentlicher Kühnheit zus. Im Jahre 1536 were 
ſich ur ter Nähe fſeiner Heimat ter Juſel Tlecen, Rede 
gegenüber, zu bemächtigen, lie ſie ſtark werieban;en um 
war fo fol; zuf vie Pracht, mit melder ex jetz am jenm 
neuen Titeln jene Seldaten hatte awiräfker faumer, I. 
er meinte blos aus Nein mõge Heinrich fe wicht warmer. 
Jr einent tollkühn beſtandenen Gefechte gerieth er in Ci 
fzugenihaft nem Seotdaten Heinrichs HE we munter cc: 
dieſen em LIctesurtheil erwarten; auf ſein Wert fir ei 
paar Tage bewrfzubt, kehrte er zwrüd, obgleich ver ibn kan 
laubt hatte, ibm hatte rathen Liffien, er möge zu jeimer Rettunz 
lieber jeım Wert nicht halten; aber zur weil er es gehalten, 
fagte er, jet cas Gebet um Rettung erbert, weldes ibu 
altern geblieben ſei; bles tarım erzähle er es, nicht un ji6 
zu rübmen, jentern damit jeder glaube, daß ihm Cette 
Beiſtaud ſtets gerwik ſein werte, wenn er ſein Leben eine, 
am tie Irene umverlegt zm bewahren ?N Daß aber fi‘ 
rib eine von Aubigne über einen Seldaten verhängte Sr 
unter jpötttichen Reden über ſeine Strenge herunterſeten 
wollte, und neb mehr, tag er Lieren wieder herausgad, 
welches ſich Aukigne mit vielen Nofien und Gefahren ci 
joeben angeeignet hatte: dies erbitterte ihn jo jehr, daß er 
in einem gefährlichen linternehmen ven Tor ſuchen wollt, 
dann aber ſchwach genng war zum Abfall Luft zu befommen; 
ber Tenfel, jagte er ſelbſt, brachte ihn auf den Gedanken, 
allen Unterriht feiner Iugene mit Füßen zu treten und 
durch längeres Studium der Streitfragen zu unterjudeh 
h nicht auch in ter römiſchen Religien ein ansreihente 
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kinimum von Heil (une miette de salut) für ihn zu fin- 
m je. Schon redete er darüber zu den katholiſch gefinnten 
erren, an weldhen es aud auf Heinrich’8 Seite nicht fehlte, 
ad diefe Überjchütteten ihn dann mit Schriften, welche ihn 
Härfen follten. Er las die Arbeiten des päpftlichen Lega— 
n Franz Panigarola, Biſchofs von Afti, welcher einft vor 
arl IX. eine Lobrede auf die Bartholomäusnacht gehalten 
atte und welchen felbft ver Papſt Sirtus V. als zu liguiſtiſch 
us Frankreich abrief; denn die Schriften des englifchen 
kiuiten Edmund Campian, deſſen orationes ihm aber nur 
eclamationes fchienen; am meiften befriebigten ihn nod) 
x ſchon vorhandenen Werke von Robert Bellarmin; er 
bewunderte die Kraft und die Methode darin und erfreute 
ih der anfcheinenden Aufrichtigfeit, mit welcher hier die 
Gegengründe mit den eigenen Worten der Schriftfteller an⸗ 
geführt werden. Schon „glaubte er gefunden zu haben was 
er ſuchte“; aber mit Hilfe der Gegenfchriften von W. Whi⸗ 
tafer und Sibrand -Lubbert, und da er an dieſe Arbeit wie 
m jede mit Gebet gegangen war, befeftigte er ſich mehr als 
vorher in feiner Keligion, und antwortete denen, melde ſich 
ad dem Erfolge feiner Studien und nad) feinem Webertritt 
tlundigten, er ſei durch dieſe felbft davon abgebradht, pour 
* qu’il mettoit ses genoux par terre auparavant. Uno 
ils nach ſechs Monaten die Lage ber Keformirten wieder 
Ihlimmer geworden war, zog ihn Heinrich wieder an fi 
w wollte ihn auch dadurch ſich verpflichten, daß er ihm 
8 Amt eines Führers einer feiner Baftarde antrug, und 
nahm e8 auch nicht Übel, daß Aubigne dies ablehnte. 

Auch an der Schlacht bei Coutres, dem erften großen 
Stege Heinrich's IV. über die glänzende Armee Heinrich's III., 
deren Führer Joyeuſe felbft darin umlam (20. Oct. 1587), 
nahm Aubigne, nad einer Krankheit von vier Monaten 
gerade erft wieder genefen, tapfer theil. Als Heinrich feine 
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Truppen den Morgen mit Gebet anfangen ließ, ftimme 
Aubigne mit den Seinigen den 118. Pfalm an: „Dies ı 
der Tag, den der Herr madt; laßt uns freuen und fröfl 
fein. Die Feinde fchrien herüber: die Yeiglinge fürd 
fi), denn fie beichten. Aber der Stellvertreter des Herzo 
von Bellegarde, Baur, der ſchon öfter mit ihnen zu th 
gehabt hatte, fagte diefen: wenn die Hugenotten fo anfang 
Schlagen fie fich bejonvders gut. Er mußte dies balt . 
erfahren, denn Baur und Aubigne, weil fie, wie dieſer jagt 
ſchon drei» oder viermal miteinander zu thun gehabt hatten, 
ſuchten einander in der Schlacht, und Aubigne, chen ver 
Baur verwundet, ftieß ihm duch das Bifir und das wit 
Auge feinen Degen dur den Kopf. Aubigne hatte and 
an dem Plane der Schlacht Antheil, und Heinrich bat 
feine Borjchläge gebilligt, welche nachher durch den Erfel 
gerechtfertigt wurden. Aber er beflagt, daß Heinrih Mm 
Sieg fo wenig benutzt habe und ftatt die Städte von Paiten 
und Saintonge einzunehmen oder noch Anchr gegen Norda 
bie Loire und die Vereinigung mit den dortigen Hugenotit 
zu fuchen, ganz entgegengefeßt gegen den Süben nad) Bean 
hingeeilt fei, nır um der Corifande, der Gräfin Guide”) 
welche damals dort war, die erbeuteten 22 Yahne f 
Füßen legen zu können. 

Bald darauf trat noch ein Fall ein, wo Anbigne's Kal 
in einer wichtigen Frage Heinrich's Entſchluß entſcheiden 
ſollte und wo dieſer felbft feine Zuflucht zu ihm genommen 
hatte. Schon hatte er der Corifande eine rechtmäßige &% 
“ verfprochen, aber nun follten noch Turenne und Aubigne Di 
Sache genau erwägen und fih am folgenden Tage darüber 
offen gegen ihn ausſprechen. Turenne entzog ſich der unde 
quemen Aufgabe durch eine Reife. Aber gegen Aubignt 
eiferte er num über die Härte derer, melde es leicht hätten 
eine Leidenfchaft zu verwerfen, welche fie felbft nicht empfän⸗ 
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en; mehrere Stunden hindurch trug er ihm 30 DBeifpiele 
or von fürftlichen Ehen mit Perfonen nievern Standes, 
elche glücklich, und mit Hochgeftellten, welche für die Staa⸗ 
m wie für die Gatten felbft verderblih ausgefallen feten. 
er welch eine Gefahr für die evangelifhe Sache in Frank⸗ 
ih, da der König verheirathet war, welch ein Bruch mit 
ten Ordnungen, fchlimmer als einft bei Heinrich VIII. von 
jagland! Aubigné, der fi in der Nacht vorher auf bie 
Intwort vorbereitet hatte, hielt ihm zuerft wor, bie vielen 
fifpiele müßten ihm, ter die Lektüre haffe, von folchen 
hlehten Dienern geliefert fein, welche felbft ohne Leiden⸗ 
ft, ven Leidenſchaften ihrer Gebieter ſchmeichelten. Sie 
yahten auch nicht für ihn, der noch nicht in einer frieplichen 
lage frei zu wählen habe, ſondern vertrieben umherirre. 
& fe Bourbon, Navarra, Thronerbe in Frankreich und 
Beſchützer der Kirche, und in vier Klaſſen jerfielen feine 
Anbinger, je nachdem fie auf eins bfefer vier bei ihm rech— 
teten und jo auch bei dem Lohne, welchen fie von ihm ver⸗ 
angten, die einen (Bourbonen) ihre Güter, die andern Aem⸗ 
x in Navarra, bie dritten Hoffnungen auf die Zukunft. 
ber die Münze, mit welcher die Diener des Beſchützers 
er Siche bezahlt fein wollten, ſei für einen Fürften befon- 
ets ſchwer zu liefern; Eifer, Integrität, gutes Handeln, 
ns ſei der Sold derer, welche ja doch nur in einiger Hin- 
iht feine Diener feien, in anderer feine Gefährten und ihm 
ft Gefahren des Krieges faft ganz abnähmen und die Ehre 
u den Gewinn dann ganz ließen. So möge er feine 
dedanken theilen und ſich mit einer Hälfte derſelben auch 
ifer feiner Diener erinnern. Die Leivenfchaft, die ihn 
fülle, könne man ihm nicht ans dem Herzen reißen, das 
Ne er, Aubigne, aus eigener Erfahrung, aber fo möge er 
ih feiner Geliebten werth machen, feine Liebe möge ihm ein 
Sporn fein, feine Pflichten tapfer zu erfüllen und daran feine 
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beſte Zeit zu wenten; erit wenn er jo feine Feinde und al 
Hinternitie befiegt babe, möge er fih an ten Fürſten, a 
welche er ſich beruie, ein Beiſpiel nehmen. Alſo wenigften 
Aufihub; und Tiefen Rath nahm Heinrich wirklih a 
tanfıe Aubigue un? ſchwur ihm in den zwei nächſten Jahre 
nicht an vie Heirath zu denken. Als Aubigne dies nachh 
Turenne berichtete, fam ver König dazu und trug dia 
Aubigne’8 Gründe ſchon als jeine eigenen Bedenken vor. 

Im Anfange des Jahres 1589, ſchon nach der Ermor 
dung der beiden Guiſen (December 1588), gelang Anbigne und 
noch ein weiterer Echritt zur Erwerbung einer unabhängige 
Seignemftellung dadurch, daß er fih nach der Ei 
eines Stäptchens Maillezais in Beſitz deſſelben zu erh 
wußte. Er Magt zwar, dag Heinrich IV. ihm biefen Be 
duch Beſchränkungen wieder zu verleiven und ihn 
durch zu bewegen geſucht habe, wieder davon abzulafen 
aber er habe es feftgehalten, weil er ſich hier endlich eig 
lange entbehrte Ruhe gönnen zu bürfen geglaubt bık; 
von feinem 15. bis zu feinem 37. Jahre habe er, abgejcht 
von den Zeiten, wo er feine Wunden und feine Kante 
habe abwarten müffen, nicht vier Tage nacheinander chue 
Herrendienft gehabt.??) 














II. Anbigne unter Heinrih IV. 
(1589— 1610.) Ä 


Durch den plöglihen Tod des noch nicht vierzigjährig 
und finderlofen Heinrich IH. am 1. Auguft 1589 wurd 
Seinrih von Navarra Heinrich IV. von Frankreich, und | 
hätte man nun erwarten mögen, und Aubigne hoffte ſicher 
ſelbſt darauf, daß, wenn Heinrich ſich als König behaupte, 
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uch die Religion in Frankreich nicht unterliegen werde, für 
yelhe Heinrich feit 1576 wieder eingetreten war und beren 
Inhängern er alle feine Siege über feine Gegner am mei- 
kn verdankte. Aber jo wie Aubigne und die eifrigften Hu- 
enotten dies hofften und forderten,. erfolgte e8 nit und 
ermochte Heinrich e8 nicht zu erfüllen, und fo trat nun 
ir die nächſten 20 Jahre und darüber eine neue Zeit über- 
aupt und fo auch zwifchen Aubigne und Heinrich ein neues 
berhältuiß ein, in welchem fie gegen alle Erwartung viel 
teiter al8 früher, aber doch niemals völlig von einander 
ktrennt wurden. Heinrich erhielt mit dem rechtmäßigen 
Sufpruch auf die Krone Frankreichs und mit der Pflicht fie 
ei feinen Gegnern abzuftreiten auch die-Aufgabe, den Frie⸗ 
fen und dadurch die Stärke und Unabhängigkeit Frankreichs 
keruuftellen, und das war unmöglich ohne große Zugeftänd- 
ne an die Katholiken Frankreichs, feitvem e8 unzweifelhaft 
war, daß ihrer infolge der langen Kriege und der neuen 
Anſchürung des Religionshaffes Die große Mehrzahl gewor- 
en war, in Theil davon war gerade jegt in dem Auf- 
ande ber Liguiften gegen ihren felbft Tatholifchen König fo- 
eit jefuitifch fanatifirt, daß fie Frankreich Lieber vom Papft 
md Spanien abhängig als unter einem feterifchen Könige 
fei und unabhängig ſehen wollten; ein anderer Theil aber 
Nieb wol ohne ſolchen Verrath am Vaterlande, fand aber doch 
ud die Herftellung der Ordnung und des Rechtözuftandes non 
dankreich ohne die Erhaltung der alten Verfaſſung, d. h. 
des katholiſchen Epiffopates des Landes unter einem Iatho- 
lichen Könige unmöglich. Diefelbe Freiheit der Religions- 
Übung, welche auch für fih und die Seinigen zu erwerben 
der Zweck feiner Kriege gewefen, hatte Heinrich IV. den 
Ranzöfiichen Kathofiten für ihren Cultus fchon feit 1585 
Öfter angeboten, und jegt, wo es für den Frieden das Nöthigfte 
Dar, gerade Die Mehrzahl zu verfähnen und zu geminnen, 
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ger, jondern ftatt des Vive le roi! und wol im Gebanfen 
an, daß dies jetzt erwartet werde, fließen die gegenwär— 
n fatholifhen Anhänger Heinrich's III. verhaltene Ber: 
nihungen, „‚plutöt mourir de mille morts*, lieber jeden 
nd dulden als einen hugenottifchen König” u. dgl., doch 
hörbar aus, wechſelten Händedrücke, brüdten die Hüte 
Geſicht oder warfen fie gegen den Boden, daß Heinrich 
nicht ignoriren fonnte. Hier nahm er denn Aubigné 
noch einen der acht bewaffneten Begleiter, mit welchen 
gefommen war, beftürzt bei der Hand, führte fie in 
Nebenzimmer und fragte fie um ihre Meinung, und 
hend der andere auswich, will Aubigne fo. gerathen 
ki: „Was Heinrich in biefer Stunde thue, werde 
? jein ganzes folgendes Leben entſcheiden und ihn 
n Könige machen over zu nichts. Wenn er fid) fürchte, 
ade ihn niemand fürchten. Nicht dieſe Herren, weil fie‘ 
hür Anhänger des Königthums erklärten, möge er für 
then des Königreichs halten, ſondern fih auf feftere 
hultern ſtützen, als auf ſolch ſchwankendes Rohr; er möge 
de Katholiken herausfuchen, welche dem Könige mehr ale 
t Bapfte anhingen, denn die Gemeinfchaft mit den andern ' 
ne ihm nur fohaden. Der Marfhall Biron denfe jetzt 
daran ihn zu verlaffen und werbe ſich gern fagen laffen, 

ſehr man jett feiner. bebürfe; den möge er fogleich hin- 
Nhiden und den Schweizern draußen den Eid abnehmen, 
dihn ausrufen Iaffen; zwei andere folle er an die Picar— 
'und die ans Isle de France fenden und den Herzog 
t Epernon feftbalten; draußen im Garten ſtänden 200 
leute, weldhe auf einen Wink von ihm bier alle die 
n Fenſter hinauswerfen würden, die ihn nicht als ihren 
üg anerfennen wollten.“ Hiernach verfuhr Heinrich fos - 
ich; Biron mar fehr bereit und vermehrte ihm ſchon durch 
't heitere gascogner Miene beim Hinausgehen ben Muth. 

diſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. III. 18 
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Nun erfchien zwar erſt noch der Herzog von Longuevilke 
als Wortführer der andern Seigneurs und hielt Heinrid 
vor, wie e8 nach ber Berfaflung Frankreichs zur rechten 
Anerkennung eines Königs der Zuftimmung der Prinzen, 
ver hohen Würbenträger, der Parlamente und jo aud) der 
drei Stände bedürfe, unter welchen ver Klerus bie Er 





Stimme babe, und wie unter denen allen feiner fei, der ji 
nicht Lieber felbft in fein Schwert ftürzen als es gegen N 
fatholifche Kirche brauchen möge. Wenn er die jebt jur 
Berzweiflung triebe, von welchen feine Würde und je 
Zufunft abhänge, jo ziehe er das Elend eines Könige vom 
Navarra dem Glüde eines Königs von Frankreich vor. In 
die Zeichen der Würbe eines folhen feien die Krönung un 
die Salbung, und diefe heiligen Gebräuche feien unmöglih 
ohne die Kirche und feiner unter den pretendus reform 
habe dazu die Autorität. Er möge verfpredyen in bie Kirdt 
zurädzufehren und nicht ihr Leben und ihre Ehre denen in 
die Hände geben-zu wollen, welche fie felbft ſchwerer belt, 
digt hätten, als daß eine Verſöhnung zu hoffen fe. & 
werbe alle die noch ſchwankten gewinnen, wenn er verſpreche 
mit dem Königreihe aud) die Religion des Königreidel 
anzunehmen oder ſich doch in dieſer in wenig Tagen ut 
richten zu Iaffen. Aber mit großer Geiftesgegenwart m 
Heinrich jet noch dieſe Zummthung zurüd. Ob fie dam 
die Bitten ihres Königs, drei Stunden nad) deffen Lot, 
ſchon vergeffen hätten zufammen mit der Achtung, die mM 
den Worten eines fterbenvden Freundes fhuldig fei? en 
fie den Königsmord nicht rächen wollten, wie fie denn ijt 
eigenes Leben ſchützen wollten? Und ob fie denn ifn mi 
folder Ueberftürzung in einer foldden Stunde forttreißen 
wollten zu etwas, wozu man fo viele einfache Männer nihht 
habe zwingen können, weil fie zu fterben gewußt pätten? 
Ob fie einen raſchen Wechfel im Glauben von einem andern 
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marten Könnten als von einem foldhen, der gar feinen 
hlauben hätte? Ob fie einen gottlofen König lieber woll- 
mund auf einen Atheiften ſich mehr verließen, mit mehr 
juverjicht einem meineidigen Apoftaten in die Schlacht fol- 
en würden? Er appellire von ihrer Berfammlung an fie 
ft, nachdem fie ruhiger geworben und noch durch mehr 
hrs und Diener der Krone verftärkt fein würben, als er 
ier vor fich fehe. Denen, melde feine ruhige Weberlegung 
warten könnten, gebe er den Abſchied, damit fie fi) Sold 
a den Feinden Frankreichs fuchen fünnten; er werde unter 
m Katholiken ſchon ſolche finden, welche Frankreich und vie 
he lebten. Und da traten auch ſchon Biron und melde 
ent die Oberften und Hauptleute verpflichtet hatten wieder 
m; man vief, er fei der König der Braven und nur Feig- 
inne Enten ihn verlaffen wollen; Heinrih nahm dann 
uch ſelbbſt draußen ihre Huldigung in einem Trauerfleide 
m; None, Chätillon und andere reformirte Chefs fan- 
en fih auch ſchon ein; die gefährliche Spaltung in ver 
iniglihen Partei der beiden Heinrihe war für den Augen- 
id verhütet. 2*) 

Aber für Aubigne begann nun dennod) von jegt an eine 
it, wo Heinrich, der nur Formen der Vermittelung und 
% Annäherung an die Katholiken fuchte, von Aubigne’s. 
Nbequemer Preimäthigfeit keinen Gebrauch mehr machen 
tohte, und wo biefer immer mehr auf die Klagen über das 
Inkenwerben gegen bie „cause“ und über die Zurädjegung 
et alten Diener, welche ihr treu blieben, rebucirt wurbe, 
m Jahre 1591 erkannte ein Evict von Mantes den Re- 
mitten wol wieder eine Religionsfreiheit zu, wie fie 1577 
währt gewefen war, aber die Anwendung davon wurde 
lenthalben befchräntt. Im nächſten Jahre, zur Zeit ber 
klagerung von Rouen, für welche Aubigne noch zum Ser- 
tant de bataille ernannt war, wurde der König ſchon nicht 

18* 
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nur von Katholifen, fondern auch von eingefhüdhterten ever 
jonft gewonnenen KReformirten beftürmt überzutreten 25), um 
da hielt fi Aubigne aud auf den ungemwiflen Erfolg bin 
zu einer BVorftellung bei ihn für verpflichtet, welche tie 
Gründe feiner eigenen Zuverſicht auf die evangelifche Sad 
ertennen läßt. Er erinnerte ihn, fo befchreibt er es jelbit, 
zuerft an ven Segen ben er bisher von Gott erhalten hake 
und ob er nun den Fluch des Undanfes dafür auf fich laden 
wolle? Beljer in einem Winfel Frankreichs unabhängig 
Gott dienen und mit der Fiebe von Menſchen von erprobte 
Treue, als abhängig und unficher unter ben Füßen tw 
Bapftes regieren, der ihn als Befiegten mishandeln wert, 
und über foldye, die ein Reich würden mit regieren wollen, 
deſſen König fie fi) unterworfen hätte. „Rom und Italien 
fürchten Euch durch Euere Siege ftarf werden zu fehen, wohl 
wiſſend, daß ein König von Frankreich, der ihr Joch ab⸗ 
ſchüttelt und was den Mönchen zufließt an die Soldaten 
wendet, auch ohne der Kirche etwas zu nehmen, drei Armeen 
jede von 100000 Mann und 100 Kanonen halten und | 
Drittel der Steuern nachlaſſen und noch jährlich eine Million 

erübrigen kann. Allerdings machen, die fi zur Unterer: 

fung bereit erklären, die Bedingung Euers Webertritts, kr 
fie feßen Hinzu «womöglich» und machen ihn alfo abhängig 
von dem was fie von hier zu erwarten haben. Laßt fie, 
die Frucht ihrer Uneinigfeit ernten und fid) eine Strohpuppe 

zum König maden, mit weldhem dann alle Feinde mit einem | 
Schlage niedergeworfen werben können.” Er möge die greße 
Urtheilsfraft, welche Gott ihm gegeben, anwenden, um ben 
Unterſchied zu erkennen zwiichen einem König, der dabur 

König ift, daß er fiegt, oder dadurch, daß er ſich unterwirft. 

Was von der andern Seite vorgebracht wurde gegen Auf 

forderungen wie dieſe und wie fie noch dringender durd 

Mornay an Heinrid) ergingen, das vernichtete deren Wirkung 
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niht ganz, fodaß Heinrich) doch zuleßt recht bewußt mit der 
Ueberzeugung endigte, daß er eine Schuld auf feine Seele 
nehmen müffe, daß er dies aber als ein Opfer um ber Her- 
fellung Frankreichs willen nicht verweigern dürfe.?) Aber 
ver Mebertritt ſelbſt konnte freilich durd) "die Mornay und 
Inbigne nicht mehr verhindert werden. Der 25. Juli 1593 war 
ter Tag der Abſchwörung Heinrich's in Saint-Denis; der 27. 
Februar 1594 der feiner Krönung und Salbung in Chartres;man 
erfährt nicht, wo und wie Aubigne diefe Tage zugebracht habe. 

Durch Heinrich's Uebertritt wurde nun überhaupt bie 
tige ber Reformirten zunächſt fchlimmer, als fie felbft in ver 
sten Zeit Heinrich's III. gewefen war. Denn dieſer hatte 
fe um Heinrich's IV. willen feit feiner Verſöhnung mit ihm 
ichenen und felbft begünftigen müſſen; jeßt aber, feit Hein— 
sid IV, felbft nicht mehr in der bisherigen Weife ihr Pro- 
teter fein Eonnte, hatten fie gar feinen mehr, und fo wa-= 
ten fie defto mehr jeder Anfeindung und Gemaltthätigfeit 
ausgeſetzt, je mehr Heinrich felbft noch um das Bertrauen 
und den Gehorfan ihrer Gegner werben zu müffen glaubte 
un je mehr dieſe dabei ihrer Straflofigfeit wie ihres Ueber- 
gewichtes gewiß waren. So ganz auf ſich felbft verwieſen 
und dabei ohne einen einzelnen Führer, faft durch ganz 
Frankreich zerftreut, allenthalben aber großer Gefahr gegen- 
über, toaren die Hugenottifchen Großen, welche ihr Bekenntniß 
und ihre Sache angeſichts der großen Gefahr behaupten woll- 
M, genöthigt, für ihre Partei neben dem kirchlichen Inftitut 
her Nationalfimoden Formen“einer politifchen und militä- 
tiſhen Centralverwaltung auszubilden, weldhe unter ben 
gegebenen Verhältniffen allerdings, wie es auch jhon Damals 
ven den Gegnern bezeichnet wurde, einen Staat im Stante 
auszumachen anfingen. Auf den Nationalfynoden, veren 
Mein in den Fahren von 1594— 1609 noch fieben ge- 
halten wurden, follten nur Glaubens und Disciplinarfachen 
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In ten Verianm mngen, werche in zen Jahren 1595 
macheinaader in Bendome, Sanmur, Lendun nn Oi 
ſteſlerault gehalten wurden, wur er mit unter diejenigen 
gemwäh.r, welche dert mu den Euiglihen Abgeſandten ter 
handeln fellten, wut wenn auch hier nicht je viel vermögen? 
wie tie Herzege von Tremeille und Beuillen, blieb er ded 
au grober Freimũtbigkeit im Bertheidigung ter „Sache“ mel 
hinter ihnen zurück. Dabei Ins er freilich den Widerwillen 
der Königlichen Bevollmaãchtigten je vorzugsweiſe auf I, 
"aß er es tiefem zufchreikt und unter ihnen vornehmlich ten 
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elehrten Philippe Canaye de Tresne, welcher felbft in 
zegriff war wieder Tatholifch zu werben, daß der König 
ieber heftig gegen ihn aufgebracht wurde.?s) Er will um 
iefe Zeit 29) auch gehört haben, Heinrich habe ihm an offe— 
er Zafel den Tod gefchworen, und er will von feinen 
freunden gewartit fein, fich jet Heinrich ja nicht zu nähern. 
[ber dadurch gereizt, drängte ſich Aubigne nun erft recht 
erade jeßt bis zum Könige vor. So als einft Heinrich’ 
Infunft am Haufe der Gabrielle d'Eſtrées erwartet wurde 39), 
tellte er fih troß der Warnungen zu den Empfangenden 
md hörte Heinrich freilich no beim Vorüberfahren fpöttifch 
agen: „Voil& mensieur monseigneur d’Aubignd”; aber Hein- 
ih war ebenfo wenig beftändig in feinem Haß wie in feiner 
liebe; er täuſchte nun die Beforgniffe der Umſtehenden, 
welche ſchon eine Verhaftung Aubigne’8 erwarteten, Füßte 
ihn beim Ausfteigen, Tieß ihm die Gabrielle aus dem Wa- 
gen heben und dieſe ihn ebenfo begrüßen, nahm ihn dann 
mit zu ſich hinauf und hier in dem zweiftünbigen Geſpräch 
mit Heinrich und der Herzogin und ihrer Schweiter kam e8 
ser, daß Heinrich ihm am Lichte feine Kippe zeigte, welche 
hm im Jahre vorher ver Dolchſtoß Sean Chaftel’8 bei dem 
Mtentat gegen ihn durchbohrt hatte, und Aubigne die Worte 
wiwiderte, welche Heinrich auch nicht übel nahm: „Sire, jet. 
bt Ihr Gott nur erft mit den Lippen werleugnet, er hat 
id begnügt, Euch diefe zu durchbohren; aber wenn Ihr ihn 
auch mit dem Herzen verleugnet, wird er Euch das Herz 
durchbohren“, Worte, welche Aubigne nah 1610 jelbft 
ıl8 eine ihm eingegebene prophetifche Rede anfah. Damals 
ef Gabrielle: „O les belles paroles, mais mal employes!“ 
md Aubigne fegte hinzu: „Oui Madame, pour ce qu'elles 
ne serviront de rien.“ 

Und Gabrielle, welche fih früher nur mit Reformirten 
umgeben, nachher aber nad) Aubigné's Meinung für 
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befte Zeit zu wenden; erft wenn er jo feine Feinde und ale 
Hinderniffe befiegt habe, möge er fih an ben Fürſten, auf 
welche er fich berufe, ein DBeifpiel nehmen. Alſo wenigftend 
Aufſchub; und diefen Rath nahm Heinrich wirklich ar, 
dankte Aubigne und ſchwur ihm in den zwei nächſten Jahren 
nicht an die Heirath zu denken. Als Aubigne dies nachher 
Turenne berichtete, fam der König dazu und trug dieſem 
Aubigne’8 Gründe ſchon als feine eigenen Bedenken vor. 

Im Anfange des Jahres 1589, fhon nach der Ermor- 
dung der beiden Guiſen (December 1588), gelang Aubigne and 
noch ein weiterer Schritt zur Ermwerbung einer unabhängigen 
Seigneurſtellung dadurch, daß er ſich nad) der Einnim 
eines Stäbtchens Maillezais in Beſitz deſſelben zu erhalten 
wußte. Er klagt zwar, daß Heinrich IV. ihm dieſen Beſiß 
durch Beſchränkungen wieder zu verleiven und ihn te 
durch zu bewegen gejucht babe, wieber davon abzulaflen; 
aber er habe es feftgehalten, weil er fich bier endlich emige 
lange entbehrte Ruhe gönnen zu bürfen geglaubt ha 
von feinem 15. bis zu feinem 37. Jahre habe er, abgejehe 
von den Zeiten, wo er feine Wunden und feine Krankheiten 
habe abwarten müffen, nicht vier Tage nacheinander ehe 
Herrenbienft gehabt.??) 


| 
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II. Anbigne unter Heinrid IV. | 
(1589—1610.) Ä 


Dur) den plöglichen Tod des noch nicht vierzigjährigen 
und Tinderlofen Heinrich IH. am 1. Auguft 1589 wurbe 
Heinrich von Navarra Heinrich IV. von Frankreich, und ſe 
hätte man nun erwarten mögen, und Aubigne hoffte fig 
Abſt Darauf, daß, wenn Heinrich ſich als König behanptel 
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auch die Religion in Frankreich nicht unterliegen werbe, für 
welche Heinrich feit 1576 wieder eingetreten war und beren 
Anhängern er alle feine Siege über feine Gegner am mei- 
ften verdankte. Aber fo wie Aubigne und die eifrigften Hu- 
genotten Dies hofften und forberten,. erfolgte e8 nit und 
vermochte Heinrich es nicht zu erfüllen, und fo trat nun 
für die nächſten 20 Jahre und darüber eine neue Zeit über- 
haupt und fo auch zwifchen Aubigne und Heinrich ein neues 
Verhältniß ein, in welchem fie gegen alle Erwartung viel 
weiter als früher, aber doch niemals völlig von einander 
getrennt wurden. Heinrich erhielt mit dem rechtmäßigen 
Anſpruch auf die Krone Frankreichs und mit der Pflicht fie 
eft feinen Gegnern abzuftreiten auch die Aufgabe, den Frie- 
den und dadurch die Stärke und Unabhängigkeit Frankreichs 
berzuftellen, und das war unmöglich ohne große Zugeftänd- 
lie an die Katholiken Frankreichs, ſeitdem es unzweifelhaft 
war, daß ihrer infolge der langen Kriege und der neuen 
Anfhürung des Religionshaſſes die große Mehrzahl gemor- 
ven war. in Theil davon war gerade jet in dem Auf- 
ſtande ber Liguiſten gegen ihren feldft Fatholifchen König fo- 
weit jeſuitiſch fanatiftrt, daß fie Frankreich lieber vom Papft 
und Spanien abhängig als unter einem feterifchen Könige 
frei und unabhängig fehen wollten; ein anderer Theil aber 
blieb wol ohne ſolchen Verrath am Baterlande, fand aber doch 
auch Die Herftellung der Ordnung und des Rechtszuftandes von 
Frankreich ohne die Erhaltung der alten Berfafjung, d. h. 
des katholiſchen Epiffopates des Landes unter einem fatho- 
liſchen Könige unmöglich. Diefelbe Freiheit der Religions- 
übung, welche auch für fi) und die Seinigen zu erwerben 
der Zweck feiner Kriege geweien, hatte Heinrich IV. den 
franzöfifchen Katholiken für ihren Cultus ſchon feit 1585 
öfter angeboten, und jet, wo es für ben Frieden das Nöthigfte 
war, gerade bie Mehrzahl zu verfühnen und zu gewinnen, 
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war er faft ſchon dadurch nicht nur zu Zugeftänpniffen, jew 
dern ſelbſt zur Bevorzugung derjelben vor den Keformirten 
geneigt, nody ehe er ſich zu dem höchften, am jchwerften ; 
verantwortenden Zugeftändniß gegen fie entfchloß. Aber w 
wie Aubigne nicht die Pflicht und nicht die Fähigkeit ; 
vermitteln und nachzugeben hatte, wer mit einer Ent 
fchievenheit wie die feinige nur Einen Weg zu Seligteit u 
Erwählung kannte und außerhalb deſſelben nur fllaif 
und Fänflihe Unterwerfung unter Yüge und Götzendienſt ſah, 
ber vernicchte alle dieſe Schonung, — wie ſehr fie aud dan 
Frieden und die Macht des Vaterlandes herzuftellen beftmmt 
war, — und wie viel mehr jeden Schritt zur Beglinftigung m 
neuen Freunde Heinrich's vor den alten nur als Abfall un 

Berrath der Sache Gottes un weltlicher Bortheile willen 
zu beflagen und zu verwerfen. Das mußte ihn denn frei 
ih immer weiter von Heinrih IV. entfernen und weit 
auch diefen von ihm. Doch aud) in Heinrich ließ ſich durd 
alle Pflichten, welche ihm die Bolitif, und durd alle Ir 
bängigfeit, welche ihm feine Begierben auferlegten, ber alt 
Hugenotte, der Sohn feiner Mutter nicht völlig ausrotten, 
und fo hörten doch auch jet die Fälle nicht auf, mo Hair 
rich wieder der „rude probite‘ feines alten Waffengefährt 
gedachte und bei ihr Wahrheit fuchen mußte. Und ſogläh 
zu Anfang diefer Zeit, gerade kurz nad) dem Tode Hein | 
rich's III. gelang es Aubigne alsbald noch einmal auf Hai 
rich's IV. zögernde Entfchliegung in der frühern Weife einen 
entfcheidenden Einfluß auszuüben. 

Er erzählt es als Augenzeuge wieder felbft anſchaulich 
genug. Am Todtenbett des Königs war auch Heinrih N. 
erfchienen, welchen Heinrich IIL dort noch feldft als feinen 
rechtmäßigen Nachfolger anerkannte. Nachdem er die Augel 
geſchloſſen, erfolgten aber nicht nur nicht bie üblichen Accla⸗ 
mationen für den gegenwärtigen, ſoeben anerkannten Thron 
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iger, jondern ftatt des Vive le roi! und wol im Gedanken 
ran, daß dies jeßt erwartet werde, ftießen Die gegenwär— 
zen katholiſchen Anhänger Heinrich's III. verhaltene Ver— 
inihungen, „plutöt mourir de mille morts“, lieber jeden 
ind dulden als einen hugenottifchen König” u. dgl., doch 
hörbar aus, wechfelten Händedrücke, vrüdten die Hüte 
8 Gefiht oder warfen fie gegen den Boden, daß Heinrich 
nicht ignoriren konnte. Hier nahm er denn Aubigne 
d noch einen ber acht bewaffneten Begleiter, mit welchen 
gekommen war, beftürzt bei der Hand, führte fie in 
r Nebenzimmer und fragte fie um ihre Meinung, und 
ihrend der andere auswich, will Aubigne fo. gerathen 
en: „Was Heinrih in diefer Stunde the, werde 
“ jein ganzes folgendes Leben entjcheiden und ihn 
m Könige machen oder zu nichts. Wenn er fi fürchte, 
ee ihn niemand fürchten. Nicht biefe Herren, weil fie‘ 
4 für Anhänger des Königthums erflärten, möge er für 
fügen des Königreichs halten, fondern fih auf feftere 
chultern ftügen, als auf ſolch ſchwankendes Rohr; er möge 
Ihe Katholiken herausfuchen, welche dem Könige mehr als 
m Papfte anhingen, denn die Gemeinfhaft mit den andern ’ 
me ihm nur ſchaden. Der Marfhall Biron denke jetzt 
Ö daran ihm zu verlaffen und werde ſich gern fagen Iaffen, 
e ſehr man jet feiner. bebürfe; den möge er fogleich hin- 
ieſchicen und den Schweizern draußen den Eid abnehmen, 
R ibn ausrufen laſſen; zwei andere folle er an bie Picar- 
"und die ans Isle de France fenden und den Herzog 
R Epernon feithalten; draußen im Garten ſtänden 200 
delleute, welche auf einen Wink von ihm hier alle bie 
Mm Fenfter hinauswerfen wiürben, bie ihn nicht als ihren 
mg anerfennen wollten.” Hiernach verfuhr Heinrich ſo⸗ 
eih; Biron war ſehr bereit und vermehrte ihm ſchon durch 
ine heitere gascogner Miene beim Hinausgehen den Muth. J 
diſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte 8 III. 18 
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Nun erſchien zwar erſt noch der Herzeg von Longuevi 
als Wortführer der andern Seigneurs und hielt Heinri 
vor, wie es nah ter Berjaſſung Franfreihs zur rechte 
Anerfemumng eines Königs ter Zuflimmung der Prinze 
rer hohen Würdenträger, der Parlamente und jo and t 
drei Stänte bevürfe, unter welchen ver Klerus tie wirkjam 
Stimme habe, und wie unter venen allen feiner fei, ber ji 
nicht Lieber jelbft in fein Schwert ſtürzen als es gegen ti 
katholiſche Kirche brauhen möge. Wenn er tie jeht zu 
Berzweiflung triebe, von welchen jeine Würde und in 
Zukunft abhänge, jo ziehe er dad Elend eines Königs ım 
Ravarrz tem Glüde eines Königs von Frankreich ver. 
die Zeichen der Würde eines ſolchen feien die Krömung ı 
die Salbung, und dieſe heiligen Gebräuche feien ummiglf 
ohne die Kirche und Feiner unter den pretendus reforme 
habe dazu die Autorität. Er möge verjprechen in die Ki 
zurückzuklehren und nicht ihr Leben und ihre Ehre denen ı 
die Hände geben zu wollen, welche fie ſelbſt ſchwerer kein 
digt hätten, als daß eine Berfühnung zu hoffen jei 

werde alle die noch ſchwankten gewinnen, wenn er verſpre 
mit dem Königreiche auch die Religion des Königreihet 
anzunehmen ober fi) doch in dieſer in wenig Tagen ur 
richten zu laſſen. Aber mit großer Geiftesgegenwart nl 
Heinrich jet noch diefe Zumuthung zurück. Ob fie dm 
die Bitten ihres Königs, drei Stunden nad) deſſen Zt 
ſchon vergefien hätten zufammen mit ver Achtung, bie m 

den Worten eines fterbenden Freundes ſchuldig fer? Yen 
fie den Königsmord nicht rächen wollten, wie fie denn ih 
eigenes Leben fügen wollten? Und ob fie denn ihn m 
folcher Weberftürzung in einer folden Stunde fortreife 
wollten zu etwas, wozu man fo viele einfache Männer nidt 
habe zwingen können, weil fie zu flerben gewußt Hätten? 
Ob fie einen rafchen Wechfel im Glauben von einem ander 
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marten könnten al8 von einem ſolchen, der gar feinen 
auben Hätte? Ob fie einen gottlofen König lieber woll- 
n und auf einen Atheiften fich mehr verliefen, mit mehr 
erficht einem meineidigen Apoftaten in die Schlacht fol- 
u mirden? Er appellive von ihrer Berfammlung an fie 
hf, nachdem fie ruhiger geworden und nod durch mehr 
ins und Diener der Krone verftärkt fein würden, als er 
Rt vor ſich ſehe. Denen, welche feine ruhige Ueberlegung 
harten fönnten, gebe er den Abſchied, damit fie fih Sold 
I ten Feinden Frankreichs fuchen könnten; er werde unter 
n Ratholifen ſchon folche finden, welche Frankreich und die 
he fiebten. Und da traten auch ſchon Biron und melde 
ii die Oberften und Hauptleute verpflichtet hatten wieder 
; man vief, er fei der König der Braven und nur Yeig- 
me Knnten ihn verlaffen wollen; Heinrich nahm dann 
uch ſelbſt draußen ihre Huldigung in einem Trauerkleide 
a None, Chätillon und andere veformirte Chefs fan= 
mſich auch ſchon ein; die gefährliche Spaltung in ver 
niglichen Partei ber beiden Heinriche war für dem Augen- 
# verhätet. 2%) 

Aber fir Aubigne begann nun dennod) von iegt an eine 
it, wo Heinrich, der nur Formen der Vermittelung und- 
' Annäherung an die Katholifen fuchte, von Aubigné's 
bequemer Freimüthigfeit feinen Gebrauch mehr machen 
te, und wo biefer immer mehr auf Die Klagen über das 
ieuwerden gegen die „eause” und über Die Zurückſetzung 
Falten Diener, weldhe ihr treu blieben, vebucirt wurbe. 
N Jahre 1591 erkannte ein Evict von Mantes den Re— 
mirten wol wieder eine Religionsfreiheit zu, wie fie 1577 
Dährt gewefen war, aber bie Anwendung davon wurde 
enthalben beſchränkt. Im nächſten Jahre, zur Zeit der 
lagerung von Rouen, für welche Aubigne noch zum Ser- 
ant de bataille ernannt war, wurde der König ſchon nicht 
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nur von Katholiken, fondern auch von eingeſchüchterten ede 
ſonſt gewonnenen Reformirten beftürmt überzutreten?°), un 
da hielt fih Aubigne auch auf den ungewiſſen Erfolg bi 
zu einer Vorftellung bei ihm für verpflichtet, welde tie 
Gründe feiner eigenen Zuverſicht auf die evangeliſche Sache 
erfennen läßt. Er erinnerte ihn, jo bejchreibt er es fell, 
zuerft an ben Segen ben er bisher von Gott erhalten halt 
und ob er nun den Fluch des Undankes dafiir auf ſich laden 
wolle? Beſſer in einem Winkel Frankreichs unabhiängig 
Gott dienen und mit der Liebe von Menfchen von erprobte 
Treue, als abhängig und unficher unter den Füßen ie 
Papftes regieren, der ihn als Befiegten mishandeln wett, 
und über ſolche, die ein Reich würden mit regieren wollen, 
deſſen König fie fih unterworfen hätte „Rom und Yale! 
fürdten Euch durch Euere Siege ftarf werden zu fehen, webl 
wifjend, daß ein König von Frankreich, der ihr Jod) ab 
fchüttelt und was den Mönchen zufließt an die Soldaten 
wendet, auch ohne der Kirche etwas zu nehmen, drei Armeen 
jede von 100000 Mann und 100 Kanonen halten und ein 
Drittel der Steuern nachlaſſen und noch jährlich eine Milien 
erübrigen Tann. Allerdings machen, die fi) zur Unterer: | 
fung bereit erflären, die Bedingung Euers Uebertritts, at | 
fie fegen hinzu awomöglich» und machen ihn alfo abhängt 
von dem was fie von hier zu erwarten haben. Laßt ſe, 
die Frucht ihrer Uneinigleit ernten und ſich eine Strohrupt 
zum König maden, mit welchem dann alle Feinde mit einem 
Schlage niedergeworfen werden können.“ Cr möge die greit 
Urtheilskraft, welche Gott ihm gegeben, anwenden, um ben 
Unterfhied zu erkennen zwiſchen einen König, der baburd 
König ift, daß er fiegt, oder dadurch, daß er ſich unterwirft 
Was von der andern Seite vorgebracht wurde gegen Aut 
forderungen wie diefe und wie fie noch bringender hurd 
Mornay an Heinrich, ergingen, das vernichtete deren Wirkung 
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niht ganz, fodaß Heinrich doch zuleßt recht bewußt mit der 
Heberzeugung enbdigte, daß er eine Schuld auf feine Seele 
nehmen müffe, daß er dies aber als ein Opfer um ber Her- 
Rellung Frankreichs willen nicht verweigern bürfe.2%) Aber 
ber Uebertritt ſelbſt konnte freilich durch die Mornay und 
Kubigne nicht mehr verhindert werben. Der 25. Juli 1593 war 
ver Zag der Abſchwörung Heinrich's in Saint-Denis; der 27. 
bebruar 1594 der feiner Prönung und Salbung in Chartres ;man 
kführt nicht, wo und wie Anbigne diefe Tage zugebracht habe. 

Durch Heinrich's Uebertritt wurde nun überhaupt bie 
tage der Reformirten zunächſt ſchlimmer, als fie felbft in ver 
sten Zeit Heinrich's III. geweſen war. Denn diefer hatte 
ſe um Heinrich's IV. willen feit feiner Berfühnung mit ihm 
(henen und felbft begünftigen müſſen; jeßt aber, feit Hein- 
a IV. felbft nicht mehr in der bisherigen Weife ihr Pro- 
tetter fein konnte, hatten fie gar feinen mehr, und jo wa— 
ten fie defto mehr jeder Anfeindung und Gewaltthätigfeit 
msgeſetzt, je mehr Heinrich felbft noh um das Vertrauen 
md den Gehorſam ihrer Gegner werben zu müffen glaubte 
md je mehr dieſe dabei ihrer Straflofigfeit wie ihres Ueber- 
zewichtes gewiß waren. So ganz auf fid) felbft verwieſen 
md dabei ohne einen einzelnen Führer, faft durch ganz 
Stanfreich zerftreut, allenthalben aber großer Gefahr gegen- 
über, waren die Hugenottifchen Großen, welche ihr Bekenntniß 
und ihre Sache angeſichts der großen Gefahr behaupten woll- 
%, genöthigt, für ihre Bartei neben dem kirchlichen Inftitut 
iſter Nationalſynoden Formen ſeiner politiſchen und militä— 
liſchen Centralverwaltung auszubilden, welche unter den 
zegebenen Verhältniſſen allerdings, wie es auch ſchon damals 
ven den Gegnern bezeichnet wurde, einen Staat im Staate 
Wsumahen anfingen. Auf den Nationalfynovden, deren 
len in den Iahren von 1594— 1609 noch fieben ge- 
halten wurden, follten nur Glaubens- und Disciplinarfachen 
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verhautelt werten zut ;mwar rem ebenſo vielen Geiltlic 
als Aelteſten, reuz je warem fie zujammengeſetzt; nun oh 
jett eimer eriiem mehr Elcs pelitiichen Berfammlung zu Sau 
deu im Jabre 1594 wurten aus Crelleuten, drittem Stau 
nur Geiſtlichen, umıer Uekergefeicht der beiden erftern zunäd 
Privatcenjeils für die Frevimzen erganifirt. Dieſen wur 
weiter ein Generalcenſeil ũbergeerdnet, welches nun fait ei 
republifaniſche Regierung über tie ſammtlichen Reformirh 
Frankreicbs auszuũben anfing, die Sicherheitsfeſtungen übe 
wachte, ibre Garniſenen verjergte, dazu Beiträge und Steuer 
forderte und erheb und vernehmlich die Verhandlungen m 
tem Könige führte, Beſchwerden annahm und dort gem 
machte, unt dazu Abgeertnete abſchickte oder mit anlomme 
ten Beauftragten tes Königs uuterhandelte. Diele de 
ſammlungen wareu Heinrich IV. nicht ganz zuwider 
wurten mit jenem Wiſſen und Willen gehalten; er . 
ihrer als eines Gegengewichtes gegen übermäßige Fort: 
gen der Katholifen; aber für feine Duldung verjelben well 
er fie auch fügjam uud unjelbftäntig, ſuchte er fie aud du 
Beſtechungen ihrer Wortführer ſich dienſtbar zu machen, 
jo wurden ihm diejenigen ven dieſen verhaßt, melde 4 
jo nicht unterwerfen Tiegen. So auch Aubigue, de 
von andern durch ſolche Mittel nicht zu beugen wir’ 
In ven Berfammiungen, welde in ven Jahren 1595 
nacheinander in Bentöme, Saumur, Loudun und ÜW 
ftelerault gehalten wurben, war er mit unter biejenigf 
gewählt, welche dort mit den königlichen Abgejandten 
handeln follten, und wenn auch hier nicht fo viel vermög 
wie die Herzoge von Tremoille und Bonillon, blieb er!" 
an grober Freimüthigkeit in Vertheidigung der „Sache“ u 
binter ihnen zurüd. Dabei lud er freilich den Wibermil 
der Töniglichen Bevollmächtigten fo vorzugsweile auf 1 
daß er e8 dieſen zujchreibt und unter ihnen vornehmlich N 
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lehrten Philippe Canaye de Tresne, welcher felbft in 
griff war wieder Katholifch zu werben, daß ber König 
ever heftig gegen ihn aufgebracht wurbe.22) Er will um 
fe Zeit?) auch gehört haben, Heinrich habe ihm an offe- 
te Tafel den Tod gejchworen, und er will von feinen 
eunden gemwartit fein, fich jett Heinrich ja nicht zu nähern. 
vr dadurch gereizt, drängte fi Aubigne num erft recht 
tade jetzt bis zum Könige vor. So als einft Heinridy’s 
ntunft am Haufe der Gabrielle D’Eftrees erwartet wurde 39), 
Üte er fi troß der Warnungen zu den Empfangenden 
nd hörte Heinrich freilich noch beim Borüberfahren ſpöttiſch 
gen: „Voilà mensieur monseigneur d’Aubignd”; aber Hein 
ih war ebenſo wenig beftändig in feinem Haß wie in feiner 
be; er täuſchte nun die Beforgniffe der Umftehenpen, 
velhe fchon eine Verhaftung Aubigne’8 erwarteten, Tüßte 
In beim Ausfteigen, Tieß ihm die Gabrielle aus dem Wa- 
gen heben un dieſe ihn ebenfo begrüßen, nahm thn dann 
nit zu fich hinauf und hier in dem zweiftündigen Geſpräch 
nit Heinrich) umd der Herzogin und ihrer Schwefter kam e8 


“x, daß Heinrich ihm am Lichte feine Lippe zeigte, melde 


mm im Iahre vorher der Dolchſtoß Jean Chaftel’8 bei dem 
Mtentat gegen ihn durchbohrt hatte, und Aubigne die Worte 


widerte, welche Heinrich auch nicht übel nahm: „Sire, jetzt 


rt Ihr Gott nur erft mit den Lippen verleugnet, er hat 
ich begnügt, Euch diefe zu durchbohren; aber wenn Ihr ihn 
NN mit dem Herzen verleugnet, wird er Euch das Herz 
hurchbohren“, Worte, welche Aubigne nad 1610 felbft 
8 eine ihm eingegebene prophetifche Rebe anfah. Damals 
ef Gabrielle: „O les belles paroles, mais mal employes!“ 
md Aubigne feßte hinzu: „Oui Madame, pour ce quelles 
ne serviront de rien.” 

Und Gabrielle, welche fi, früher nur mit Reformirten 
umgeben, nachher aber nad) Aubignes Meinung für 


uch 
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Heinrich's Uebertritt viel gewirft hatte, weil fie geglaub 
hatte, nur der Papft könne Heinrich's Ehe ſcheiden und da 
durch für fie Play machen, fand dennoch viel Wohlgefalle 
an diefer Freimüthigfeit Aubigne’s, und Heinrich Tief te 
zweijährigen Herzog von Vendoͤme, ihren Sohn, hereinholen 
gab ihn Aubigne ganz. nadt auf den Arm, den möge t 
nad) Saintange mitnehmen und drei Jahre unter dem Hug 
notten erziehen lafjen, was dann freilich unausgeführt bliel 
Bald darauf führte Heinrich felbft noch einmal ein Gefpräd 
mit Aubigne herbei über feinen ſchon gefchehenen Webertritt.’!, 
Noh während der Belagerung von La Fere, 1596, verjiel 
er in eine heftige Krankheit, ſodaß er jeinen Tod nik 
glaubte, und ließ ihn holen, ſchloß ſich mit ihm ein und 
nad) langen Bitten an Gott auf den Knien und mit vielen 
Thränen beſchwor er Aubigne wie vor Gott und auf je 
Seele hin, ſich gegen ihn auszufprechen, ob er glaube, tui 
ev durch jeinen Webertritt die Sünde wider den Heiligen 
Geift begangen habe. Aubigne, wol in dem Gefühl, va 
er dies bejahen und damit ausfprechen müſſe, daß Heinrich 
feine Bergebung und feine Seligfeit zu hoffen habe, fucte 
auszumeichen, bie Frage fer zu ſchwer für einen, der ur 
das Waffenhandwerk verftehe, und erbot ſich dazu lieber 
einen Geiftlichen herbeizuholen. Aber Heinrich, ver get 
ihn wie er war hatte hören wollen, beftand daranf, und le 
trug ihm nun Aubigne vor, was er gelernt, es gehöre ein 
Vierfaches zu diefer Sünde: 1) völlige Erfenntniß des Beſen 
im Augenblide der Begehung; 2) Ausftreden der einen Hand 
nach den Geift des Irrthums und Abſtoßen des Geiſtes 
ber Wahrheit mit der andern; 3) Mangel an Buße, bie da 
nicht fei, wo fein Haß der Sünde und unferer jeldft um 
ihretwillen; 4) Berluft des Vertrauens auf Gottes Bar 
herzigfeit durch dies alles. Nun möge er hiernach und nach 
feiner Selbfterfenntniß die Frage felbft entſcheiden. Nach 
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vier Stunden, worin ſich Heinrich's Gebete wiederholten, 
wurde das Gefpräd, abgebrochen, aber am folgenden Tage, 
jagt Aubigne, als der König ſich beffer befand, wollte er 
nichts mehr hören. | 

Ueber Aubigne felbft aber war in bemfelben Jahre 1596 
ein anderes Leiden verhängt: der frühe Tod feiner Frau. 
Rad) feiner großen Heftigfeit vermochte er lange gar nicht 
wieder ruhig darüber zu werden und ſchämte fid) body ber 
Ausbrüche feines Schmerzes, aber feinen Kindern fagte er 
in feinen für fie gejchriebenen Memoiren, wie er brei Jahre 
hindurch kaum eine Nacht ohne Weinen hingebracdht habe, 
und wie er, um dies zurüdzuhalten, die Milz mit den Hän- 
ten jo ftark zufammengebrüdt, daß ein innerer Bluterguß 
daraus entftanden fe. Auch in einen Gedichte hat er 
tele Schmerzen und wie er fie in fid) verfchließen mitffe 
(hin ausgefprochen. 32) Und in einer ergreifenden Medita— 
tion über den 88. Pfalm, mo er Gott Hagt, wie ſchweres 
Kreuz ex ihm ftets auferlegte, nun aber ihn in zwei Stüde 
geſigt und fein Herz zerfpalten habe, verfündigte er das 
Lob feiner treuen Hälfte, „des Genius feiner Seele, bie ihm 
ten Geſellſchaft Ieiftete beim Lobe Gottes, ihn zum Guten 
ermahnte, vom Böſen abzog, ſeine Heftigfeiten in Schranken 
ielt, feine Betrübniſſe tröftete, feine zügellofen Gedanken im 
Zaume gehalten und fein Verlangen, fih der Sache ber 
Wahrheit hinzugeben, angeſpornt habe; zuſammen gingen wir 
in dein Haus, und aus den unſerigen machten wir einen 
Tempel zu deiner Ehre”. Jetzt gehe er wie ein Schatten 
inter den Lebendigen umber, außer fih in feiner Angft, die 
Knie auf der Erbe, feine. Senfzer in die Luft hinein, feine 
Augen zum Himmel, fein Herz zu Gott; „erhebe es, der, 
zur Hoffnung auf dein Heil“. 

Auch die Schmerzen einer andern edeln Frau ervegten 
damals Aubigne’s große Theilnahme. Katharina von Bour- 
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bon, vie einzige Schwefter Heinrich’8 IV., geboren im Jah 
1558, alfo fünf Jahre jünger als er, geiftvoll, hochgebild 
und Dichterin wie ihre Großmutter Margarethe und f 
und treu wie ihre Mutter Jeanne d'Albret, hatte wol vi 
zu leiden von der Gewaltthätigfeit ihres Bruders, ven | 
darum nicht minder wie ihre Großmutter den ihrige 
Franz I., verehrte; aber zu feinem Abfalle fie nachzuzieh 
vermochte er doch nicht, und fo wurde fie Defto mehr d 
Gegenſtand der Verehrung ver hugenottifhen Großen. 
war zwar au, wie ihr Bruder, im Jahre 1572 faft a 
Kind zum Abſchwören gezwungen; aber kaum war fie ib 
nah feiner Flucht vom Hofe zu Paris im Jahre 15i 
gefolgt, als fie in Rochelle mit ihn öffentlihe Buße dafi 
that, daß fie ſich durch Drohumgen in bie Kirche des Papftd 
hatte hineintreiben laffen, und fo mit der Kirche ihrer Mut- 
ter verjöhnte, welcher fie nun auch lebenslang treu blieb.’ 
Diele hatten um fie geworben wie einft Heinrich IIL, wie 
unter andern nachher die Königin Elifabeth für ihren Nad: 
folger, ven König Jakob, und Philipp von Spanien. Aber 
fie hatte fich früh in heftiger Liebe zu ihrem fechs Jahr: 
jüngern Better, dem Grafen Karl von Soiffons, dem vier: 

ten Sohne Ludwig Conve's, mit dieſem verlobt; doch ſcheu 

1588 verbot Heinrich dieſe Verbindung, obgleich Soiſſons 

fi ihm zugewandt und bei Coutras tapfer für ihn gefochten 
hatte; 1591 Tieß er. fie durch Sully fehr gewaltfam trennen. 
Erſt als dann Soiffons nochmals von Heinrich abfiel, lie 
fih Katharina zu einer andern von ihrem Bruder verlang- 
ten Heivath nöthigen; am 5. Auguft 1598 wurde der Cen— 
tract ihrer Ehe mit den eifrig Fatholifchen Herzoge Heinrid 
von Lothringen (geb. 1563, geft. 1624) unterzeichnet, und 

ba dann reformirte und katholiſche Geiftlihe, Du Moulin 

und Du Perron, in langen Verhandlungen über die Einjeg: 

nung dieſer gemifchten Ehe nicht einig wurden, ließ Heinrid IV. 


(2 
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zulegt im Jahre 1599 in feinem Cabinet durch feinen 
und ihren Halbbruder, den Biſchof von Rouen, Karl von 
Bourbon, die Einfegnung vollziehen. Es erfüllte ſich aber 
für Katharina in diefer Ehe, was fie einft mit Anjpielung 
auf den Grafen von Spiffons beflagt hatte: „qu'elle ne 
trouvait pas son compte (comte) dans cette alliance”. 
Die Beläftigungen mit VBerfuchen fie zu befehren, von ihrem 
Gemahl und vom Papſte felbft mehr noch als von ihrem 
Bruder betrieben, hörten nicht auf, ohne fie umftimmen zu 
finnen; in Conferenzen mit einem Jeſuiten, zu welchen fie 
ſich herbeiließ, verfiherte fie, noch viel mehr hugenottifch als 
jeuitifch geworben zu fein; noch 1601 erbat fie ſich refor- 
mirte Geiftlihe von der 16. Nationalfynode zu Gergeau. 
Den Hinweifungen auf den Mebertritt ihres Bruders fegte 
fie entgegen, daß deſſen Beiſpiel ihr in jeder andern Hinficht 
en Gefeß fei, nur nicht in dem, was bie Ehre Gottes an- 
gebe; da kenne fie die Grenzen des Gehorfams; durch das 
Saliſche Gefeg (das galt auch von ihrem Vater) feien -bie 
dadurch Bevorzugten in ihrem Haufe nicht auch mit dem 
Vorzug der Treue ausgeftattet. Für dieſe Fürftin hatte 
nun Aubigne nit feiner Theilnahme gerade für ſolche Leiden 
eine heftige Verehrung, und in diefem Verhältniß zeigt ſich 
bei ihm, wie felten, die Milde des Dichters und bie Fröm— 
nigfeit des echten „Religionnaire”. Er richtete kurz nad) ihrer 
Heirath eine Keine Troſtſchrift an fie, Über die Süßigfeit 
ver Betrübnif. 3%) Die Schmerzen, fagt er ihr zuerit, haben 
fie ftetS noch ſchöner gemacht als Freude und Glüd; fie 
waren mieux seantes & vos beautes visibles, plus utiles 
à celle de l’äme. Wie hat es ihn einft gerührt, als fie 
ihm in Bau eins feiner Lieber vorgefungen hat, un air 
triste duquel vous aviez honore mes paroles; die Trau⸗ 
tigkeit, Die jet nicht won ihr weicht, erfüllt Die Herzen derer, 
welde fie jehen de veritables amours de celestes desirs, 
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und ihren Mund mit Xobgefängen. Hat fie einft iin 
Liedesworten die Melodie beigegeben, als hätte fie Frühling« 
blumen mit Gold und Seide zufammengebunden, fo may 
fie jetzt reifere Yrüchte ihres Sommers und feines Herkfte 
(im Jahre 1600 war tie Fürftin 42 und Aubigne 48 Jahre 
alt) an den Schaß ihres Herzens legen, dieſes Fleinen Tem 
pels, welchen Gott fih in ihr gefchaffen hat. Schlimmere 
Leiden als die alten Märtyrer läßt der Teufel fie ertragen, 
geiftige ftatt der leiblichen, unaufhörliche flatt Der vorüber 
gehenten; er führt feine Berje auf Jane Grey aus jemen 
„Iragiques‘ an, welche nur zu ſehr auf fie paffen. Aber nicht 
Die Peiden machen ven Märtyrer, fondern die Sache, fit 
welche er leiden muß, und bier ftellt er nun was fie un 
alle bevrängten Proteftanten an Anfechhtungen zu ertragen 
haben ein wenig fünftlic nach den drei Stabien der Ver— 
ſuchungsgeſchichte Chrifti dar. Wunder und aus Steinen 
Brot fordern die Gegner, und aus Brot den Leib Chriſi; 
aber wir antworten: der Menſch Tebt nicht von Brot alla. 
Sündigt wie ihr wollt, jagen fie uns, wenn ihr Gottes 
Sohn, wenn ihr erwählt feid; aber wir erwibern: du ſollſt 
den Herrn deinen Gott nicht verfuhen. Der Lehre ber 
Dämonen jollen wir dienen, vor dem Pantoffel des Anı- 
chriſts niederfallen; aber ‚wir entgegnen, man fol Gott alla 
dienen. Und wie ter Herr jeter feiner drei Antworten ver: 
anftellt: „denn es fteht geſchrieben“, jo thun wir es aud, 
fügen zu den Hauptftüden unjerer Religion, welche aud) bie 
Gegner anerkennen, nicht nod, wie fie und wie alle Coutti- 
janen thun, Zuthaten von Putz und Schminke hinzu, Stoßen 
fie uns in die Wüfte, fo Lienen uns dort die Engel: wie 
ſchön war es einft in Guyenne, ihr und ihres Bruders Enll, 
als er vom Hefe verftoßen war: vous souvient-il de la 
douce vie que nous y vivions! nous servions dieu en 
paix et faisions eclater ses louanges non 6touflees, un 
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nun verliert er ſich in eine Schilderung, wie viel ſchlimmer 
«8 jebt jet. 

Seit Katharina fern von Hofe ihres Bruders mit ihrem 
Östten in Met und Bar⸗le-Duc zufammenlebte, in ihrer 
Demuth immer mehr durch die Liebe zu ihrem Gatten be- 
glükt, kam auch Aubigne nur noch ſelten an den Hof Hein- 
richs IV. Er ging damals vier Yahre nad) dem Tode 
feiner Frau ein Verhältniß ein zu einer Witwe Jacqueline 
Chayer, von welder ihm 1601. ein Sohn Nathan geboren 
wurde. Er klagt fi jelbft an, dag er, um das Eigenthum 
keiner ehelichen Kinder nicht zu vermindern, Feine rechtmäßige 
&be mit der Mutter Nathan's eingegangen fei, deffen Name ‘ 
ijm aber ftets, wie Nathan dem König David, feine Sün- 
den habe vorhalten follen; aber er erfreute fich feiner nachher 
als eines Fehr wohlgerathenen Kindes in feinem Teftamente und . 
etannte ihn als den feinigen an.?%) Er war auch noch 
immer befcyäftigt, fih auf den von feiner Frau ererbten 
Gütern in Poitou feftzufegen und dieſe auszubauen, und 
außerdem den Heinen Ort Maillezais, in deſſen Beſitz er 
1589 gelangt war und wo eine im 8. „Jahrhundert 
gegründete Abtei in Trümmern lag, zu einer Feſtung zu 
geftalten, welche durch ihre Lage in der Nähe von Rochelle 
ud am Ausfluß der Seine für diefe ganze Gegend eine 
militäriſche Bedeutüng erhalten konnte. 2°) 

Bisweilen erſchien er aber auch wieder am Hofe, wenn 
ſih dort eine Gelegenheit bot zu Kämpfen gegen die Papi— 
fen und Ausfichten auf Erfolge für folche Kämpfe. inige 
Wochen nach der Disputation zu Pontainebleau (4. Mai 
1600) zwiſchen Du Perron und Mornay Du Pleſſis, welche 
den Eindruck einer Niederlage des. proteftantifchen Streiters 
gemacht hatte, fand ſich Aubigné am Hofe ein und ließ fich 
vom Könige auch noch zu einem Gefprädh mit Du Berron 
ermäctigen. Fünf Stunden fell vor 400 Perſonen höhern 
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Ranges nad Aubigne’s VBerfiherung die Disputation gedaneıt 
haben, und der Carbinal fol zulegt vor dem Syllogismus 
unterlegen fein: wer über einen Gegenftand irrt kann nit 
Richter fein Über venfelben; nun aber irren die Väter in 
ben Controverfen, wie dadurch unzweifelhaft ift, daß fie 
einander widerſprechen, alfo können fie iiber die Controverfen 
nicht gerechte Richter fein. Den Oberſatz bezweifelte ber 
Biſchof nicht, wohl aber vermißte er nod einen Beweis des 
Unterfages, und Aubigne will dadurch zur Abfaffung eines 
Tractats de dissidiis patrum veranlaßt fein, auf melden 
Du Perron nichts geantwortet babe, obgleich ſich der König 
verbürgt babe, daß e8 gefchehen folle; der Tractat ift bie 
jet nicht wieder aufgefunden. 

Nach dem Tode des thätigften Führers der Proteftanten 
in biefer Zeit, des Herzogs Claude de la Tremoille, im 
Jahre 1604 wurde Aubigne noch einmal von Heinrich an 
feinen Hof berufen, wie es ſcheint um auch für fünftige 
Fälle reformirter Berfammlungen etwas fügfamer gemacht 
zu werben, als er fich bisher gezeigt hatte. Zuerſt ließ man 
ihn bier zwei Monate warten, ehe der König ihn auch nur 
anredete. Als es endlich dazu kam, geſchah es durch Spott 
über die Berfammlungen, welche fich ihm zu widerfegen ar 
wagt hätten und deren angejehenfte Mitglieder er doch für 
wenig Geld kaufen fünne; einen Mann aus einen ber erften 
Häufer zu beftehen und ihn zu feinem Spion und zum 
Berräther gegen fie zu machen, babe ihn nicht mehr als 
600 Thaler gekoſtet. Aubigné erwiderte, er wiſſe wohl, 
daß alle außer Tremoille fih von ihm hätten beſolden laflen, 
als feien fie in den reformirten Berfammlungen nur in 
feinem, des Königs Dienfte. Er aber, Aubigne, der fi 
nicht zu den Wahlen dorthin gebrängt habe, um welde 
andere ſich beworben hätten, habe ſich angefehen als dahin 
berufen für die Kirchen Gottes und um fo mehr, je ver 
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Inffener dieſe geweſen feien, feit fie in ıbm ihren Protector 
verloren hätten; er wolle lieber das Königreich verlafien und 
das Leben verlieren, als feine Gunft durch Verrath gegen 
feine Brüder erwerben. Heinrich nahm das nicht unfreupd⸗ 
ih auf und lobte ſolche Entſchiedenheit mehr als die Halb- 
beit ber meiften; und nachher beim Abfchieve, als er Aubigne 
freundlich umarmte und dieſer fi) darauf ein Herz faßte 
Ihn felbft zu fragen, warum er ihn denn noch haſſe, fagte 
deinrih: weil Aubigne Tremoille zu fehr geliebt habe, auch 
nachdem er ihn zu haften angefangen habe. Aubigne erwi- 
terte, das habe er bei ihm gelernt, der jo oft von Feinden 
und Unglüd bedrängt, Diener nöthig gehabt habe, welche 
gerade in ſolcher Bedrängniß nicht gewichen ſeien und ge= 
tade daun ihre Liebe zu ihm vwerboppelt hätten: „supportez 
de nous cet apprentissage de vertu. Worauf ihn Hein- 
rich dann mit & Dieu und einer nochmaligen Umarmung 
freundlich entließ. 

Auch über die Art, wie Aubigne ſich bei der politischen 
Verfammlung der Reformirten im Jahre 1605, zu welcher 
er auch wieder gewählt war, und mit Sully und dem jün- 
gern Odot de la Noue zu verhandeln hatte, zur Vermitte- 
lung ſchwieriger Fragen durch eine von ihm entworfene 
Schrift verdient machte und allgemeine Billigung bafür er— 
hielt, hat er fich felbft mit Befriedigung ausgejprocden. ?7) 

Im Anfange des Jahres 1610°8) jah er Heinrich IV. 
zum legten male, ſchied aber eigentlich nicht in beftem Frie⸗ 
ten von ihm. Aubigne fam damals in Paris, im Haufe 
Tu Moulin’s, des Paftors der dortigen Gemeinde, mit 
mehrern der eifrigften reformirten Geiftlichen zufammen, auch 
mit Daniel Chamier, dem ausgezeichneiften unter allen, 
unter deſſen Borfig auf der 17. Nationalfynode zu Gap 
1603 der Zufag zum Belenntni angenommen war, welcher 
neuen Anftoß bei ven Papiſten erregt hatte, daß der Papft 
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der Antichrift und der Sohn des Verderbens (2 Theil. 2, 3) 
ſei. Heinrih IV., als Aubigne nachher im Jahre 1607 von 
ter Synode zu Rochelle an ihn abgefandt war, hatte ihn 
zu ben „fous de synode‘ gerechnet und während jede 
monatlichen Wartens am Hofe niemals angenommen. Neue 
Berhandlungen über eine Union regten die Hugenotten auf, 
benn fie fahen darin nur PVerlodungen zum Nüdtritt zur 
katholiſchen Kirche und ein Zeichen, daß wieder mehrere ber 
Ihrigen fid) dazu den Weg bahnen wollten. Die Geiftlihen 
wurden mit Aubigne einig, daß man alle Differenzpunft 
auf eine Meffung nad) dem zurüdführen müfje, was in den 
vier erften „Jahrhunderten und dem Anfange des >. 
in ber Kirche als Norm gegolten habe, und daß man 
barauf beftehen müſſe. Vol von biefen Gedanken brany 
Aubigne in das Cabinet des Königs ein; der aber meh: | 
nicht felbft disputiren und befahl ihm vielmehr ſogleich zun 
Cardinal Du Perron zu gehen. Dieſer empfing ihn mit 
Wehklagen über das Elend der Chriſtenheit und wie durd 
bie verderblichen Controverſien die Geiſter der Einzelnen, 
-bdie Familien und infolge davon Staat und Königreich zu 
riffen würden; er fragte, ob fi) dagegen nicht etwas zu 
Einigung der Chriftenheit thun laſſe. Aubigne rückte mm 
heraus mit dem, was in der Zuſammenkunft verabrebet mut. 
Der Grundfag Guicciardini's, daß man eingetretenen Per: 
fall anı beiten durch Zurüdführung auf den urfprünglicen 
Zuftand reformire, ſcheine ihm, fagte er, für vie Kirk 
ebenfowol wie für den Staat zu gelten. Da die Katho— 
liken fih nun immer auf das Altertbum beriefen als ven 
Borzug, welden fie vor den Reformirten voraushätten, ſo 
ſchlage er ihnen vor, was fie demnach gar nicht ablebneil 
Tönnten, daß bie in den vier erften Jahrhunderten beſtehen⸗ 
den Einrichtungen der Kirche als unverbrüchliche Geſetze an-t 
genommen werden follten und daß bann Zug um Zug jet‘ 
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abſtellen ſolle, was der andere mit der Nachweiſung von 
ihm fordern werde, daß es in den vier erſten Jahrhunderten 
unders geweſen ſei. Zuerſt bezweifelte der: Cardinal, daß 
die reformirten Geiſtlichen ſich damit einverſtanden erklären 
bärden, und als. Aubigne ſich mit feinem Kopfe und feiner 
Ehre dafür verbärgt hatte, verlangte er noch 40 Jahre zu 
den vier Jahrhunderten Hinzu, doch wol um das Concil 
in Chalcedon auch noch als Norm behandeln zu Finnen, 
Br Aubigne ihm auch unter Berichtigung bes Heinen Re— 
öenfehlers zu erkennen gab. 20) Nun forderte der Carbinal 
met die Anerkennung, daß Kreuze errichtet werben dürften, 
md nachdem Aubigné zugegeben hatte, daß dies wel um 
hi Friedens willen eingeräumt werben könne, forberte er 
Reiter, daß die Autorität des Papſtes fo hergeftellt werben 
müfe, wie fie in bem vier erſten Jahrhunderten gewejen fei; 
er wolle ihm noch zwei andere Jahrhunderte hinzugeben 
„Pour vos épingles“. Schon hier wurbe Du Perron dann 
I zornigo), daß fie die Fortfegung der Verhandlung auf 
ie ſpͤtere Zeit ausſetzten. Der König aber fragte num 

bigne, der zu ihm hingeeilt war, was er mit feinem 
Greunde Du Perron geſprochen und warum er ihm bie Be- 
dingung wegen der Synode von Chalcedon zugegeben habe. 
Daubigne antwortete: „wenn bie katholiſchen Doctoren zu 
im vier erſten Jahrhunderten noch 50 meitere Jahre ver- 
latgten, ſo gäben ſie ſtillſchweigend zu, daß die vier erſten 
Nhhunderte noh nicht für fie. feien.“ Darüber aber 
Murten num die anwefenden Sefuiten und Carbinäle; ber 
Ort Soiſſons, inzwischen katholiſch geworden, fagte laut: 
reigleichen gefährliche Grundfäge dürfe man nicht anhören“; 
“ König wandte ihm ben Rüden und ging in das Zimmer 
kt Königin, ja als man ihn bat den unruhigen Menfchen 
Mdringen ober doch verhaften zu Laffen, fol er noch Sully 
en Vefehl gegeben haben, Aubigne in die Baſtille zu ſchicken, 

biſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. II. 19 


290 Theoter Agrippa b’Aubigne. 


man werde Stoff genug auffinden, um ihm ten Procek u 
machen. Aber Aubigne drang nun am andern Mer 
noch einmal bis zum Könige duch, und bat ihn für feim 
Dienfte um eine Penfion, was er noch niemals gethan haue 
Und darüber, daß ihm hier zum erften male ein Zug voer 
Käuflichleit in der Seele Aubigne erſchienen fei, fagt dieſer 
habe Heinrich IV. ſich fo ſehr gefrent, daß er alles bewilligt 
ihn gefüßt und auch den Befehl zurüdgezogen habe; Sul 
“ babe ihn am folgenden Tage blos eingeladen, ihn in ie 
Baftile herumführen zu dürfen, und dabei bemerkt, das ie 
ohne Gefahr für ihm, aber erft feit geftern. 

Es war num felbft bei Ueberlegung der letzten wein 
fehenden Plane des Königs zu einer nenen Abtheilung t 
europäifchen Länder und zur Berminderung ber Pod 
Defterreichs, welche er Aubigne noch mittheilte, davon di 
Rede, diefen nad) Deutſchland zu fchiden, während er fell 
noch mehr Luft hatte, als Vicendmiral von Saintonge un 
Poiton, welche Titel er führte, mit einer Flotte gege 
Spanien ausziehen zu können, und dies beim Könige un 
bei Sully durchzuſetzen wünfdte. Aber aus dem ala 
wurbe nichts; Heinrich fchied von ihm mit dem Worte, fan 
zeitliches und geiftfiches Leben fei in die Hände des Park 
bes wahren Stellvertreters Gottes gelegt, und Aubigne ri 
ſchon daraus, nad dem was bald erfolgte, erkannt habe 
daß Heinrich’8 Entwürfe vergeblich bleiben würben, und da 
Gott über fein Leben ſchon Gericht gehalten habe. 
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II. Aubigne’s letzte Jahre 1610-1630. 
| Seine Schriften. 


Aubigne überlebte feinen König noch 20 Jahre, aber 
mit der Regentin, ber verwitweten Königin Maria und mit 
wi welche neben und mit ihr regierten, mit Epernon, 
oncini, Luynes, mit Ludwig XIII. felbft und zuletzt noch 
wit Richelieun kam er niemals in ein freundliches Verhältniß 
md fuchte fich vielmehr in ber bewaffneten Selbftändigkeit 
und Oppofition gegen die Regierung zu behaupten, welche 
Won unter Heinrich IH. und IV. das Berlangen und ge- 
wihnlih auch die Errungenſchaft ver großen Seigneurs, 
ſowol der katholiſchen als der hugenottifhen, und das vor- 
uehmfte Hinderniß des Zuruhkommens des Reiches gemwefen 
war Aubigné glaubte diefe fortdauernd offenfive Stellung 
auch mc dem Edict von Nantes um der Religion willen 
fefhalten zu müſſen, und beharrte darum in dem gewohnten 
Nistrauen nicht nur gegen bie Regierung, ſondern auch 
gegen alle die Anhänger der Reformation, melde für Erhal: 
tung des Friedens und darum für Nachgiebigfeit gegen bie 
dorderungen der Regierung waren. Sogleich anfangs pro- 
tefirte er gegen die Einfegung der Witwe Heinrich's IV. 
als Regentin, da nicht das Parlament darüber zu entſchei⸗ 
ten habe, fondern nur bie Etats gendraux des Reichs; als 
eorbneter für Poitou nach Paris geſchickt, unterließ er 
at den übrigen Depntirten, die ihn als Aelteſten zu ihrem 
dihrer gewählt hatten, das Niederknien vor der Königin, 
da Edelleute und Geiſtliche dem Könige nur die röverence 
ſhuldig fein. Einige Zeit nachher ließ die Konigin ihn 
nach Paris kommen, aber in einer mehrſtündigen Beſprechung 
mit ihm allein geläng es ihr nicht nur nicht ihn für ſich 
N gewinnen, ſondern ev behauptete auch eine jährliche Zu- 
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lage von 5000 Livres, welche fie angeboten habe, nicht ar 
genommen und bafür dann auch noch ven Jahrgehalt ver 
7000 Livres verloren zu haben, welden Heinrich IV. ihm 
ausgeſetzt habe. Zugleich mehrte fi) die Uneinigfeit unter 
ven Führern ber Reformirten, und fo auch die von Aubigni 
mit mehrern berjelben, welche er beleidigen zu müſſen glaubte, 
wenn fie für Unterwerfung unter den Willen der Regierung 
ſprachen. So auf der politifhen Verfammlung zu Saumur 
vom Jahre 1611, wo doch auch für die Selbſtverwaltung 
der NReformirten und für ihre Gliederung als Staat im 
Staate ein großer Schritt gefhah, nämlich die Eintheilung 
in acht Provinzen und die Einfegung von Provanzialur- 
fammlungen für viefe. Als der Herzog von Bonillon hier 
für die Unterwerfung und das Aufgeben der Sicherheit 
feftungen ſprach und das Märtyrerthum pries, welchem die 
Reformirten fih dadurch ausſetzten, da, verfichert Aubigne, 
babe er ihn angefahren: „wol fei e8 das Zeichen eines 
wahren Chriften fi jelbft um Chrifti willen der Schmad 
und dem Märtyrerthum auszufegen, aber andere dazu hir 
brängen jei das Thun eines Verrätherd und Henkers“, und 
er klagt, wie dadurch feine breißigjährige Freundſchaft mit 
dem Herzoge unterbrochen ſei. Bon einem Geiflihen 
Du Verrier nahm er hier förmlich Abjchied, um dadurch au 
zubrüden, biefer werde bald abſchwören, was aud, nicht aus 
blieb; die Berufung eines andern Predigerd auf das Wort 
principibus placuisse viris non ultima laus est verſcheuchte 
ihn dann vollends auf längere Zeit von dieſen Berfanm: 
lungen, für welche er zu alt und welche wie öffentliche Wei— 
ber geworben feien. Im Jahre 1615, ald gegen bie Köni— 
gin verbunden katholiſche und hugenottiſche Große, Cent 
wie Bonillon und Rohan, zu den Waffen griffen, fhloß er 
fi) ihrer Unternehmung an und will namentlich Conbe ir 
feinem Widerftande gegen die Königin mit 5000 Manı: 
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nterftüßt und 16000 Thaler für ihn aufgewandt haben. 
deſto mehr misbilligte er deſſen Unterwerfung im Ber- 
age von Loudun (10. Yebruar 1616) und will ‚ihm das 
ge Gefängniß vorhergefagt haben, wohin ihn das führen 
side; er klagt, wie Conde nachher, al8 er wieder feinen 
frieven mit den Gegnern ber „Religion gemacht, ihn nım 
a diefen als Feind des Königthums überhaupt dargeſtellt 
nt den Herzog von Epernon zum tödlichen Haß gegen 
hn gereizt habe durch die Beichulpigung, das zweite Bud) 
tt „Iragiques” beziehe ſich auf ihn. 

So kam Aubigne ſchon von hier an immer mehr in 
me iſolirte und ſelbſt feindliche Stellung zu allen, melde 
id um die Macht in Frankreich ftritten. Zunächſt benäch- 
täte er fich jeßt in feiner Heimat einer Heinen Inſel 
fe Doignon, welche der Fluß Sevre in der Nähe feines 
Zuſammenfluſſes mit dem Meinern Fluſſe Antife und feines 
Ansfuffes ins Meer bilvete, und welche die beiben Ufer der 
Eiore beherrfchen Fonnte. Nachdem er fih mit ven Ber 
kohnern ber Inſel abgefumden hatte, befeftigte er fie, wie 
das benachbarte Maillezais, verſah es, foviel er konnte, 
mt Sofpaten, Waffen und Borräthen, und hielt fih nun 
von hier aus, wie es fcheint, für feine Berlufte ſchadlos an 
ten Schiffen der Store, indem er Zoll und Loskaufung von 
diefen erhob; mehrere Jahre verfuchte man es vergebens ihm 
Ve Raubneſt durch Güte oder Drohungen zu entreißen; 
U Unterhänbfer wußte er hinzuhalten. , 

Aber mehr noch als zu ſolchem Widerſtande, verwandte 
in diefen Jahren feine Muße, um mehr als eins ber 
Iterarifchen Werke zum Abſchluß zu bringen, welche ihn 
vorlängſt beſchäftigt hatten; in Meile, einem Dorfe bei dem 
gößern Mailfezaist?), hatte er felbft eine Druderei ange 
legt, welche ihm dabei dienen ſollte. Sein großes Gedicht 
„Les Tragiques“, welches ihn ſeit 1577 beſchäftigt hatte und 
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in Handſchriften ſchon vor 1589 vollftäntig verbreitet x 
fein ſcheint, wurde hier 1616 zum erften malgebrudt; aus ſeinem 
Eril fohicte er es in die Welt mit der Hoffnung, daß es 
ihn dort überleben möge, mit ungebrodhenem Muthe, wenn 
auch noch fo verlaflen, aber mit der Zuverficht, daß tie 
Großen viefer Welt madtlos find gegen Gott und daß ihm 
eine Schleuder Daviv’s als Werkzeug feines Zornes gegen 
fie vollfommen genügt. 

Aubigne entwarf den Plan dieſes großen Epos un 
begann vie Ausführung während ferner Krankheit im Johre 
1577. Einer folhen Zeit der Einſamkeit und der Eike 
bedurfte es für ihn, wenn ibm etwas befferes als Yeftfrle 
und Liebeslieder gelingen ſollten und wenn ihm ftark gen 
der Ernſt der Gefinnung aus den Zerflreuungen umd man 
darf hinzufegen, ven Verbrechen des Hofes gerettet werten 
follte. Die Krankheit fchaffte ihm einen Rückblick nicht ur 
auf fein eigenes Leben, ſondern auch auf die Zuftände feine 
Kirche und feines Vaterlandes. Es drängte ihn, fait 
ven verbannten Dante, ein geiftiges Gericht zu halten übe 
alles, was er miterlebt und mitgethan hatte, und über Yri- 
res foweit er es kannte, zulegt über Diefjeitiges und Jr 
feitiges dazu. Das Gebicht ift zu umfangreich, als Di 
während der vielleicht nicht allzu langen Dauer feines Kur 
lenlagers hätte raſch vollendet werden können, es ſetzt auch 
in ſeinem ſpätern Verlauf zu fleißige Studien dazu voraus; 
aber von dem Anfange, der das Beſte iſt, bezeugt Aubigne 
ſelbſt, daß er ihn aus feinem Krankenbette dictirt halt 
Aber dadurch iſt nun bier ein fo impoſantes, alles Früher 
in franzöfifcher Literatur überragendes Werk zu Stande 9° 
fommen, daß die große Leichtigfeit in der Verfification, das 
Zuftrömen von Vergleihungen aus allen Zeiten und die 
Technik in Verwendung mythologiſchen Apparates und fer 
ſtiger Darftellungsmittel, wie fie Aubigne ſchon aus fen 
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ten humaniftifchen Unterricht und nachher in der Yabril- 
rbeit ver Feſtſpiele geläufig geworben war, nun hier nicht 
uhr franzöſiſch fpielend für fingirte Fälle oder Kleinigkeiten 
erwandt ift, fondern im Dienfte tiefen evangelifhen Ern- 
es und fittlicher und patriotifcher Indignation die entfeliche 
Birklichfeit der brennenden Gegenwart zu ihrem Gegen- 
tande erhielt und daß dadurch das Ganze eine Kraft und 
Mm Teuer und eine Wahrheit gewonnen hat, wie es in ber. 
tanzöfifchen Poefie vorher und nachher kaum jemals oder 
vol niemals fo wieder vorgefommen if. So beſonders der 
Anfang des Werkes; bei den fpätern in überirdiſchen Regio— 
m verweilenden Schilderungen bat hier, wie etwa auch 
ki Klopſtock, Phantafie und Künftlichkeit die fehlende concrete 
Rıturwahrheit nicht erfegen und die hohle Exhabenheit bis- 
welen die Ermüdung nicht verhüten können. 

Das Ganze ift in fieben Gefänge abgetheilt, fie heißen: 
Eend, Fürften und goldener Saal, Feuer, Feſſeln, Rache 
und Gericht. Und der erfte beichreibt die Verwüſtung felbft, 
melde der lange Vürgerfrieg über Frankreich gebracht hat, 
ter zweite und dritte die Haupturheber dieſes Elends, denn 
mit der chambre dorée iſt das Parlament bezeichnet; der 
vierte und fünfte führt die Märtyrer ſelbſt vor, und was 
fe auch in andern Ländern und Zeiten für das Evangelium 
und durch das antichriſtliche Papftthum zu leiden gehabt 
baden; der ſechste ſtellt ſchon Beiſpiele dieſſeitiger Vergeltung‘ 
mammen und der ſiebente die letzte Entſcheidung. | 

Schon um 1600. hatte Aubigne auch eine fcharfe Satire 
angefangen, welche erft lange nach feinem Tode heransgege- 
ben wurbe, die „Confession de Sancy“, ein Buch in der Weife 
ter „Epistolae obscurorum virorum” oder der Provinzialbrief 
Pascal's, denn hier find Lobreden auf den Katholicismus, 
welhe einem zu dieſem übergegangenen Hugenotten fo in ben. 
Mund gelegt werden, als wolle er dadurch auch andere dafür 
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gewinnen, wobei er aber jo verfährt, daß er felbft und bie um 
theidigte Sache dadurch lächerlich werden. Der Bein 
welchen er ſich hier auserfehen hatte, war feme fingirte Peus 
fon, fondern ein befonders hervorragender Mann unter ven 
vielen, welche Heinrich IV. ven Gefallen thaten, auch in den 
Mitmachen feiner Apoftafie fich fügfam gegen ihn zu erweiſen 
Es war Nicolas de Harlay, Seigneur de Sancy, ein Many 
ber bem Könige beſonders 1589 beim Tode feines Borgim 
gers durch Zuſammenhalten ver ſchweizeriſchen Soldaten 

große Dienſte geleiſtet hatte, aber zuletzt durch mehrjachen 

Uebertritt hin und her (1572 katholiſch, 1589 wieder me- 

teſtantiſch, 1597 wieder katholiſch) keine ſehr einflugrahe 

Stellung bei ihm gewonnen und namentlich nicht vermoqht 

hatte, Sully, welcher doch nicht übergetreten war, aus jener 
Stellung bei Heinrich IV. zu verdrängen. Die Schrift wird. 
zugleih zu einer Satire gegen den einflußreichſten Bekehrer, 

mit welchem Aubigne auch felbft geftritten hatte, ven Cardi— 

nal Du Berron, welchem (fo ift die Einfleidung) aud Sand 
feinen Uebertritt verdankt und ihm darum feine „Confeſſion“ 
widmet, mit ihr feinen Dank für eine jo bequeme Religion, 
welche für jede Treulofigkeit und Unfittlichkeit Rechtfertigu- 
gen hat. Der Prophet Daniel wandte fid) beim Gebttu | 
Sonne zu; wie ſchön find die allegorifhen Auslegung, 
welde Du Perron daran knüpft, daß man auch jeder neuen 
Sonne, die auf Erden in ven Machthabern aufgeht, feine 
Anbetung und jeder untergehenven den Rüden zumenden 

müſſe. Solange ber König zugleid, Beſchützer der Huge 

notten war, blieb man billig bei ihm; feit er den Protecter | 
in Saint-Denis begraben bat, geht man mit dem Könige; 
das ift fein Abfall, fondern Feſthalten der gleichen Zwece, 
Vorteile, Ehre, Sicherheit, nur Wechſel in den Mitteln, 
welche dahin führen; oder wäre aud der Abfall eine Schmad, 
Armuth ift e8 doch noch mehr. Die Satire richtet ſich zu— | 
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gleich fehr jcharf gegen die ſchwachen Seiten Heinrich's IV. 
jelbft. Seine zunehmende Leichtfertigfeit und Zreulofigfeit, 
feine Bereitwilligfeit die Treue zu betrafen und die Feinde 
zu belohnen, feine Härte gegen Männer und Weiber, welche 
ihm gedient haben, wird in langen Verzeichniffen hier ange- 
flagt und mit feinen Webertritt zu einer Religion, die ihm 
für das alles die beften NRechtfertigungen hat liefern können, 
in Berbindung gebradyt wird. Bielleiht, daß gerade dies, 
wie die Perfönlichkeit der Satire, gegen den noch bis 1629 
lebenden Haupthelden berjelben Aubigne auch noch mit der 
Herausgabe zögern Tieß zu einer Zeit, wo ihm Heinrich IV. 
und bie ganze mit ihm zufammen verlebte Zeit in Ber- 
gleichung mit der Gegenwart nur in dem günftigften Fichte 
erſchien. | 

Heiterer und mehr fpöttifch als bitter gegen die ganze 
Kaffe damaliger Hofleute und Cavaliere gerichtet, war eine 
andere Satire, welche er nicht zurückhielt, ſondern in ben 
Jahren 1616 — 30 nad) und nach felbft herausgab, die 
„Aventures de baron de Fæneste.“a2) Auf den Gegen- 
ja von Sein und Scheinen meint er im troßigen Selbft- 
gefühl feiner Erhabenheit über alle Künfte des Scheins am 
beften zurückführen zu können, was ihn felbft von den 
ſchwächlichen Epigonen unterfcheidet, welche durch folche Künſte 
in bie einft von ihm und foldhen alten wie fie ihm wohl- 


gefallen innegehabten Stellen am Hofe eingedrungen find; in 


diefem Sinne läßt er einen Baron Tänefte (patvecdox) 
auftreten und fich felbft durch feine Sitten, feine Erzählun- 
gen von feinen Erfolgen und Heldenthaten charakterifiren, 
und in Dialogen mit ihm ftellt er ihm einen andern Baron 
Enay (elvar) entgegen, der dieſes Großthun meift nur 
ſchweigend und achfelzuckend über fid) ergehen läßt. Daß 
er unter dem erftern nicht eben blos einen Einzelnen, wie 
etwa den Herzog von Epernon oder Concini oder Luynes, 
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fondern auch geringere und zulett alle folche habe darſtellen 
wollen, deren Vordrängen und Brahlereien ihm am meiften 
zuwider waren, dies deutet er ſelbſt am Schluß bes zweiten 
Buches an, wo er verfichert, was er in den Gefpräden an 
Abenteuern erzählen laffe, fer zwar alles wahr, nur gelte es 
nicht von einem und demfelben. ‘Der Baron Enay ift aber 
nicht etwa Du Pleffis Mornay, fondern er jelbft und feine 
Art die Dinge anzufehen, und jet in feinem Alter wol 
noch klagend, aber doch refignirt oder lächelnd darüber er- 
haben; er läßt fih in derſelben Stelle von Fänefte Tenntlid 
genug bezeichnen. Was aber fo den Hauptinhalt des Buches 
ausmacht, find alte Hofgejchichten untergeordneter und bie- 
meilen ziemlich indecenter Art, welche Aubigne’s auch für 
feine Medifance geübter Sammlerfleiß nicht verloren gehen 
laſſen mag und zur Charakteriftit feines Helten verwendet; 
audy der Jargon, in weldem er ihn reden läßt, vorberr: 
Ihend gascognifh, aber zugleich wol ein unter dama— 
ligen Hofleuten aus Affectation und Unwiſſenheit recipirtes 
Sprachgemifch, ſoll dazu dienen. Und die Unerfchöpflichkeit 
feines Vorrathes an folden Anefooten, weldhe in langer 
Ueberlieferung und Verwendung auch mehrfach ausgefchmüdt 
fein werden, Ließ ihn denn aud noch immer Nachträge da 
liefern; auf die zwei erften im Jahre 1617 erjchienene 
Bücher ließ er 1619 noch ein drittes, erft 1630 noch ein 
viertes ſchwächeres folgen, und auch in der Vorrede zu 
diefem leßten ließ er feinen Buchdrucker, dem er fie wieder 
in den Mund gelegt hatte, noch verfichern, er hoffe dem 
Publikum noch mehr „yedoia de plus haut goüt que ceux-ci“ 
von ihm vorlegen zu fönnen, was fid) entweder auf viel- 
leicht noch erhaltene, aber bisjetzt nicht erichienene Auf 
zeichnungen oder auch auf die erft nad Aubigne’S Tode 
gedrudte „Confession de Sancy” beziehen mag. So find ee 
Nachträge zu der fhon in der „Confession de Sancy‘' geübten 
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Geſchichtenträgerei über katholiſche Geiftlihe und ihre Täu— 
(dungen, über Duelle und Liebesabenteuer u. dgl., weldye 
au hier geliefert werben; aber mehr Heiterfeit und Spott 
tritt an die Stelle ver Bitterfeit, la comedie, fagt ein fran⸗ 
zöſiſcher Kritiker (Geruzez) succöde & la satire et au pam- 
phlet und richtig ift, was ein anderer jonft fo ftreng urthei- 
lend rühmt (Merimee), il y a dans ce livre des traits de 
naturel que Moliere n’auroit pas desavoues. 

Doch ſolches Hervorſuchen und Stilifiren alter chro- 
nique scandaleuse aus feinem nichts verlierenden Gebädht- 
niſſe mag für Aubigne, ber fein Müßiggehen ertragen konnte, 
in feinen Nebenftunden befriedigend geweſen fein zu einer 
Zeit, wo er fih wie im Eril und von dem Kreife, an wel- 
hen er fih durch feinen Spott über fie rächte, doch nicht 
gern ausgeſchloſſen fühlte. Aber die Hanptarbeit dieſer fei- 
ner legten Jahre und wie er es damals anjah feines Lebens 
war fein großes Geſchichtswerk, die „Histoire universelle” über 
die ganze zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts.2) Mit 
bewußtem tiefem Exrnft unterfchieb er nicht nur von feinen fati- 
riſchen Darftellungen, fonvdern auch von der Poefie feiner 
„Iragiques‘ den noch größern Beruf nur im Dienfte ber 
Wahrheit ohne blendende Reize ver Darftellung blos bie 
Zhatjachen reden zu laſſen und dadurch ein unumftößliches 
und bleibendes Zeugniß aufzuftellen; faft wie Dante fühlte 
er ji gerade in einer Gegenwart, die ihm Eril ſchien, zum 
Gericht berufen über das, was er einft miterlebt hatte unter 
dem Könige, deſſen Ausgang ſchon feit feinem Uebertritte er 
auch als tragifch beklagte. Wie heftig jehnt er ſich im Ge- 
fühl feiner vorrüdenden Jahre das Ende feiner Arbeit noch 
zu erleben! Das Wort Pſalm 71, 17. 18 ift fein Gebet 
während feiner Arbeit; er vergleicht ſich mit der Miffethäte- 
tin, welche zu dem Tode verurtheilt, der allen bevorfteht, 
noch um Aufſchub bitten darf, weil fie ſchwanger ift und 
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um die Erhaltung ihres Kindes fliehen darf, ehe fie nch 
felbft fterben muß. Seine Zweige, einſt ſchön durch umnütze 
Blumen, follen jetzt unſchön fein, weil fo dicht mit Früchten 
bevedt, daß für Blätter Fein Kaum bleibt. Kann er e& nidt 
allen recht machen, fo will er es den Beflern; ohne Exclama⸗ 
tionen will er die Facta wie Prämiſſen hinftellen, aus wel- 
hen dann jeder, ber urtheilen Tann, die Schlüffe felbft ziehen 
mag. Aud das Schlimme darf die Gefdhichte nicht ver- 
ſchweigen, denn fonft ftritte fie gegen Gott, wenn fie bie 
Verbrechen verbedte, die feine Blitze herunterziehen. Un 
während er jonft berabgeftimmter nicht Leicht vergeſſen kann, 
wo er fih von Heinrid IV. ungerecht und undankbar be 
handelt glanbt, fo erhebt er fich bier jet nach deſſen Tote 
im fehnfüchtigen Rüdblid über all ſolche Empfinplichkeit zu 
nichts als Bewunderung feiner großen Eigenfchaften un 
Erfolge und durch die Erinnerung daran hofft er auch Heinrich 
Sohn zu verföhnen. Bor dem britten Theile richtet er an 
biefen, an Ludwig XIIL, fein Wort; nicht Die ſoll er hören, 
weldhe fi) ven Namen von Bätern anmaßen, er meint die 
Iefuiten, fondern feinen Vater jelbft, der ihm aus feinem 
Grabe fagen wird, daß die Katholiken ihm die Krone un 
daß wir ihm ven Kopf geſchützt haben, um die Krone darf 
zu fegen; er bittet Gott, daß wie er ihm einft die ſchwachen 
Hände befeftigt hat, um das Leben Heinrich's IV. zu ſchützen, 
er fie ihm auch jett ftärfen wolle, feinen und feines Sohnes 
Namen gegen die Mörder feiner Ehre zu ſchützen. 

Auch wurde fein Gebet erfüllt, das Ende feiner Arbeit 
zu erleben. Aber die Bitte um mehr Anerkenming für fie 
und ihren Verfaſſer, wurbe ihm von Ludwig XIII. und feinen 
Führern nicht nur nicht gewährt, fondern feine Stellung In 
Frankreich freilih auch durch feinen fortgefegten Widerſtand 
nach allen Seiten immer unhaltbarer. Schon im Jahre 
1617 war die Reftitution des Kirchengutes an die katholiſche 
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Kirche in Bearn gefordert, wo mehr als neun Zehntheile feit 
ven Tagen der „guten Königin‘, der Mutter Heinrich's IV., 
eifrige Reformirte und im Befiß der Kirchen und des Kir- 
hengutes waren. Im Jahre 1618 waren auf den Wider: 
ftand ber Bearner immer ftrengere Androhungen gefolgt, 
und eine legte Erflärung vom 19. Januar 1619 ftellte 
Gewalt und den Feldzug ſchon in Ausficht, welcher nach⸗ 
ber auch nicht ausblieb. Für diefen aber mußte auch ſchon 
bie alte Burg der Hugenotten, Rochelle, ind Auge gefaßt 
werden, und dieſe Stadt, nahm man an, war nicht zu über- 
winden, wenn man ficdy nicht Aubigne’8 entlevigt hatte, der 
von feinem Doiguon aus den Weg dabin verfchloffen hielt. 
Darum hatte die Kegierung des Königs, folange fie nod) 
Gewalt zu brauchen unterlaffen wollte oder mußte, ſchon 
jeit drei Jahren mit ihm über die Summen unterhandelt, 
gegen welche er feine feften Pläße abtreten follte, und Eper- 
non hatte ihm zulegt bis zu 200000 Frs. dafür bieten 
laſſen, und außerdem die Herftellung der ihm vorenthaltenen 
Penfion. Aber ftatt fie fo in die Hände der Gegner gera= 
then zu laffen und wol ſchon vorausfehend, daß er fie jelbit 
nicht auf die Dauer werde behaupten können, überließ er 
fie jegt im April 1619 Lieber gegen eine halb fo hohe 
Summe dem eifrigften Verfechler ver hugenottiſchen Sache, 
bem Herzoge Heinrih von Rohan, legte zugleich feine Ber- 
waltung von Maillezais niever und zog num in das benad)- 
barte Saint- Jean d'Angely, wo er dann den Drud feines 
Werkes auf feine Koften vollenden ließ.“*) Er widerrieth 
nun zwar bem Herzoge und feinem Bruder Sonbife, für bie 
aus Blois entflohene Königin gegen ihren Sohn Ludwig XIH. 
und gegen Luynes Loszufchlagen, weil er niemals auf feiten 
der Königin fein möge, und verfpradh ihnen feinen Zuzug 
nur für den Ball, daß fie felbft dabei in Noth kämen. 
Durch den Sieg des Königs beim Pont-de-Le (9. Auguft 
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1620) über das Heer feiner Mutter und ihrer Bertbeiviger 
trat diefe Noth wirflih ein; und nun eilte er fogleih zu 
ihnen und hatte fchon einen Plan zur Gegenwehr fertig, 
aber gerade als dieſer am folgenden Morgen zur Ausführung 
fommen follte, ging die Kunde ein von der durch Richelieu 
vermittelten Einigung zwiſchen Mutter und Sohn; die von 
Rohan beſetzten feſten Plätze Saint Jean D’Angely, Maillezais 
und Doignon ergaben ſich raſch dem Heere des Königs, und 
fo glaubte Anbigne fein Leben nur durch die Flucht ans 
Frankreich reiten zu können. Und wohin anders konnte er 
ſich wenden al® zu der alteu Geburts- und reiftätte, dem 
univerfellen Mittelpuntte alles Calvinismus. Mit zwälf 
Pferden und vier Begleitern gelang es ihm unter maucherlei 
Abenteuern durch alle Truppencorps bis zur Grenze und bie 
zu der Stabt ſich durchzuarbeiten, wo er nun aud, für fid 
„das Ruhekiſſen ſeines Alters" zu finden hoffte; im Anfang 
September 1620 fam er in Genf an. 

Aber zur. Ruhe oder auch nur zum Ausruhen kam es 
nun doch für feinen raftlofen Geift auch bier nicht. in ben 
zehn Fahren, welche ihm dort noch zutheil wurden, obgleich 
es fein 68. bis 78. Lebensjahr war. Eine ſchlimme Unruhe 
folgte ihm and in das Exil nad; das war das Ulngläd 
und ber Unfriebe ‚in feiner. eigenen Familie. Bon Sufant 
de Lazay, feiner erften Fran, deren Güter ihm und ben 
Seinigen erft eine anfehnlichere Stellung verichafft Hatten, 
und welche 1596 geftorben war, hatte er drei Kinder, einen 
1585 geborenen Sohn Conſtant und zwei Töchter Marie 
und Louife. Der Bater hatte eine jehr hohe Meinung von 
den Fähigkeiten des Sohnes und rühmt wie er ihn burd 


vie beften Lehrer habe umterrichten laſſen, und nicht vergel- 


lich, er hatte einige gute Eigenſchaften feines Vaters, war 


Dichter und Muſiker, und feine Tapferkeit war wenigftend 


durch viele Duelle erwiefen; aber bald war er bei einem 








Theodor Agrippa d'Aubignée. 303 


Cavalierleben fhlimmfter Art in Sevan, Holland und am 
Hofe durch Spiel, Trunk, Unzucht, Duelle und eigentliche 
Mordthaten zu völliger fittliher Bodenloſigkeit berunterge- 
fommen, rächte fid) dann, als Aubigne ihm Zucht und Be- 
Ihränfungen entgegenzufegen ſuchte, durch Treuloſigkeit gegen 
den Bater und rühmte ſich bei Hofe, daß er alle Soldaten 
feined Vaters zum Berrath gegen biefen bewogen habe, Er 
ſuchte nun durch Uebertritt und Anfchliegung an die Jeſuiten 
feine Laufbahn zu verbeffern und erhielt ſelbſt, wie ver Va— 
ter behauptet, eine päpftliche Erlaubniß, in deren Dienft in 
der äußern Gemeinfhaft ver NReformirten zu bleiben. Als 
Aubigne nun ihn abzuziehen noch Maillezais eine Zeit lang 
durch ihn verwalten ließ, machte er, wie diefer klagt, ein 
Bordell und einen Herd für Falſchmünzer daraus; dann als 
der Bater ihn und feine Soldaten hier mit Gewalt vertrie- 
ben, zeigte er fi wieder einmal reuig, ließ fih in ben 
reformirten Gemeinden zu Poitou und Paris reconciküren 
und fchrieb nun gegen das Papſtthum in Proſa und Berfen 
u. dgl., ſodaß Aubigne fi) uun wieder für ihn verwandte; 
aber nad neuem Berrath war das Ende doch, daß Aubigne 
fih völlig von ihm Iosfagen mußte. . 

Mehr Freude hatte Aubigne von dem Sohne, welcher 
ihm fünf Jahre nad dem Tode feiner erften Frau 1591 
außerehelih von der Witwe Jacqueline Chayer geboren 
war.*#5) Nathan Ia Hoffe, feinem Halbbruder unähnlich, 
wurde ein gelehrter und redtichaffener Mann; er folgte 
feinem Bater nah Genf, wo er das Bürgerreht erhielt, 
und ſtand hier noch lange nad deſſen Tode als Arzt und 
Verfaſſer hemiiger Schriften in Anfehen. Bon ben beiden 
Töchtern war bie jüngfte, Louiſe, verheirathet an einen M. 
be Billette, fo ſehr das liebſte Kind des Baters, daß er fie 
bisweilen fein eigenes nennt; fie ſcheint fpäter Das Beſte ge- 
than zu haben für bie verlaffene Tochter ihres Bruders 
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Conſtant, aus welcher nichts Öeringeres als Frau von Main- 
tenon wurde. Die ältere Tochter Marie warb mit einem 
armen gascogniihen Edelmann Dadou oder D'Adde ver- 
heirathet, mit welchem d'Aubigné weniger zufrieden war 
und über ihr Erbtheil zu ſtreiten hatte. 

Auch war er, obgleih zum Tode und zur Güterconfis— 
cation verurtheilt, doch nicht ohne Güter aus den Zahlungen 
des Herzogs von Rohan nah Genf gelommen, und bier 
wurde er num als ein angefehener Mitftreiter und nun Gor- 
fellor für die Sache ver Reformation mit großen öffentlichen 
Ehrenbezeigungen aufgenommen, die Stadt feierte Feſte zu 
feinem Empfange, er erhielt einen Chrenplag in ber Kirche 
wie Fürſten und Gefandte; e8 wurde ihm eine ſchöne Woh- 
nung überlaffen, und nachher aud der Verfig in einem 
Kriegsrathe von fieben Mitgliedern, welden er jedoch ab- 
lehnte, da er Stillichweigen über die Verhandlungen geloben 
follte, und doch, wie er jagt, feine Freiheit nicht verlieren 
wollte. Aber die Feftungswerfe von Genf ließ man nod 
ferner unter feiner Leitung verbeflern, und von ben eifrigern 
unter feinen Glaubensgenoſſen in Yranfreih wurde er fort- 
während als eine Stüße ihrer Sache betrachtet und zur 
Mitwirkung herangezogen. Die in Bearn geforderte Nefli- 
tution des Kirchengutes führte dert im Detober 1620 fohen 
zu erſten Dragonaden, weldye der junge König Ludwig XIIL 
dort felbft zu exequiren ſich gefiel; im Frühjahr 1621 er- 
gaben ſich ihm die meiſten Sicherheitspläge. Dagegen er- 
regte die 23. Nationalſynode, welche damals zu Alais, 
unter Leitung des heftigen Pierre Du Moulin, auch bie 
Beichlüffe der Dortrechter Synode annahm, ven Eifer ber 
Reformirten aufs neue; jchon damals verhandelte man von 
Rochelle aus darüber mit Aubigne, daß biefer in den refor- 
mirten Cantonen der Schweiz eine Erhebung von Truppen 
durchſetzen und ihnen dieſe zuführen fole. Gegen ven 
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bevorftehenden neuen Feldzug des Königs beſchloß dann im 
Mai 1621 eine politiihe Berfammlung der Reformirten zu 
Rochelle eine militärifche BVertheilung von ganz Frankreich 
unter acht Divifionen und dieſer unter fieben ihrer kriegs⸗ 
erfahrenften Häupter: Bonillon, Soubife, La Tremoille, La 
dorce, Rohan, Ehätilon und Les Diguieres; den Grafen 
Ernft von Mansfeld, welcher von dem vertriebenen Böhmen: 
Üinige zum Genñeralfeldmarſchall ernannt, den Krieg für 
diefen in der Rheinpfalz fertfegte und gegen das Elſaß 
vorrüdte, ſuchte Aubigne ebenfo wie die Herzoge Johanm 
Ernft und Wilhelm durch Summen ans Nocelle zu Hülfe 
heranzuziehen; aber als man zulegt von Rochelle aus doch 
mt ihm, fondern dem Herzog von Bouillon die höchſte 
militärische Leitung anvertrauen zu müſſen glaubte, kam es 
zu diefer Hülfe von Deutfchland ber nit. Noch in dem⸗ 
jelben Sommer 1621 beriefen bie Berner Aubigne zu fich, 
liefen ihn den Bau von Weftungswerlen für ihre Stadt 
leiten und wollten ihm ven Oberbefehl ihres Heeres über- 
tragen, welches er auf 48000 Mann angibt; er lehnte es 
wegen feines Alters und wegen Unbelanntichaft mit ber 
Sprache der Berner ab. Auch für Baſel machte er einen 
großen Plan, wie die Stadt befeftigt werden folle, wovon 
ein Theil ausgeführt wurde. Kein Wunder demnach, daß 
man von Venedig aus den friegderfahrenen Manne eben- 
falls gern den Oberbefehl franzöftiher Miethstruppen über- 
tagen wollte. Bergebens ſuchte der franzöfifhe Gefandte 
‚ei der Eidgenoſſenſchaft, Robert Miron, dieſe auch im Aus- 
ande fortgefegte Betriebſamkeit Aubigné's für feine alte 
Sache“ zu hindern, und das bewirkte er auch bei der Re— 
ublit Venedig, daß fie aus Furcht vor Frankreich ihn nicht 
n ihre Dienfte nahm. Aber fein Anfehen in der Schweiz 
onnte Miron nicht zerſtören; anf die Beſchuldigung, Aubigne 
ei ſchwerer Verbrechen überwiefen und betreibe noch fort- - 
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während Attentate gegen Franfreid und feinen König, ver- 
ſprach Genf zwar Unterfuchung, forderte und verſprach aud 
ftrenge Juſtiz, verlangte aber dazu eime fürmliche Anklage 
mit ausreichenden. Beweismitteln, wie es ihre Kechtöpflege 
heifche, und jo blieb es babei, daß ihm der Aufenthalt in 
Senf wol erjchwert, aber doch nicht verfagt wurde. Biel 
mehr erſt jest feßte er fih Dort immer mehr feft; er kaufte 
ein Gut Giefti oder Le Eift und baute fid) dort ein Schlof, 
weldhes noch jest zum Theil erhalten und im Beſitz kr 
Familie Tronchin ift, die auch feinen literarifchen Nachlaß 
bewahrt. Und im Jahre 1623, wie einft in derfelben Statt 
der von ihm verehrte Beza, verheirathete er fich Dort noch 
einmal einundfiebzigjährig mit einer angefehenen und reichen 
Genferin, einer Witwe Renee Balbany aus der Familie Bur- 
lemachi in Lucca; zwar gerade am Tage vor der Abſchließung 
des Eontracts kam die Nachricht an, daß kurz vorher einmal 
wieder in Frankreich ein Todesurtheil, es war das vierte 
mal, über ihn ausgefprochen fei, diesmal weil er einft Steine 
eines Kirchengebäudes zu Baftionen habe verwenden laflen; 
Aubigne freute fih Geift und Muth feiner Verlobten nos 
vorher durch dieſe Nachricht erproben zu können, melde « 
ihr deshalb ſelbſt überbrachte. Aber nur deſto mehr fcäfte 
fie ſich glücklich, jede Gefahr mit ihm zu theilen; mas Gıtt 
zujammengefügt, jagte fie, das ſolle der Menſch nicht [he 
den. Schwerer nahm er es, daß am Tage feiner Trauung 
in der Predigt der Tert vorfam: „Herr vergib ihnen, fe 
willen nicht was fie thun“, und er brang deshalb beim Gr 
nate auf einen Verweis für den Prediger, da er fich durch 
ihn wegen feine hoben Alters getroffen fühlte; aber es 
fand ſich, daß die Reihenfolge der biblifchen Texte dies Zu- 
jammentreffen herbeigeführt hatte. Die fpäte Ehe fiel glüd- 
lich bei ihm aus, Aubigne entließ und entſchädigte jegt bie 
vier Herren, welche er mitgebracht hatte, und gab aud bie 
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ihm vom Staate eingeräumte Wohnung und felbft den Ehren- 
plag in der Kirche auf, um fih ganz in feine neue Häus- 
lichkeit zurüdzuziehen; die Frau erhielt fi) den Stolz auf 
ihren Mann, welcher ihr vie Fürforge für ihn zu einem 
Beruf und zu einer Freude machte, und er felbft behielt die 
heilfame Unruhe jeines Geiftes und das Thätigfeitsbebiürf- 
niß bis in fein höchſtes Alter.*%) Nur vie Schmerzen, 
welche der ausgeartete Sohn zu bereiten fortfuhr, drückten 
Aubigné ſchwer in diefen feinen letter Jahren. Als Con- 
itant fi zum lebten mal gehorſam gezeigt und mit ber 
veformirten Kirche und mit feinem Bater ausgefühnt hatte, 
ließ diefer ihn nochmals, wenn auch nit ohne Mistrauen 
mit ſchwacher Empfehlung nad England gehen, wo Karl I. 
und Buckingham ihren Widerſtand gegen das durch bie 
Schlachten bei Prag (November 1620) und dann: bei Lutter 
(Auguſt 1626) gewonnene Uebergewicht gegen Spanien=" 
Oeſterreich auch durch Unterſtützung der franzöſiſchen Huge- 
notten gegen ihre Regierung bethätigen und dazu aud) 
Aubigne beranziehen wollten. Conſtant gab fi auch in 
London das Anfehen als fei er mit feinem Bater völlig 
einig, und ließ ſich's dort auftragen, dieſen ſelbſt nad) Lon⸗ 
don einzuladen. Aber was er dem Bater gefchworen, Paris 
nicht zu berühren, hatte er weder auf dem Hinwege nad) 
England nod auf dem Rückwege gehalten, vielmehr dort 
dem Marſchall Schomberg und dem Könige felbft?”) alle 
Verabredung wegen der Hülfe von England und wegen 
jeine® Baters verrathen. Dies war denn für diefen zu viel; 
nachdem der Sohn ſolche Schmach über feinen Namen gebracht, 
vermochte er ihn nicht mehr als Sohn anzuerkennen, und in 
ſeinem Teflamente wie in feinem Geſchichtswerke fagte er ſich 
fürmlid und feierlih von ihm los. 

Kun ſelbſt noch nah England zu reifen, wie er troß 
jeines hohen Alters wollte, davon wurde Aubigne, wie er fagte, 
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burch den Krieg wegen Mantua im Jahre 1628 zurüdge- 
halten, da diefer eine Belagerung von Genf erwarten lieh, 
während welder in der Stadt nicht zu fehlen er fi für 
verpflichtet hielt. Aber im. Zufammenfhreiben alter und 
neuer Scandala als einer Yortfegung der Abenteuer des 
Barons Fäneſte, in einem vierten Buche ſchüttete er noch 
feinen Widerwillen gegen alle Gegner feiner Sache aus 
diesmal in einer Weife, welche auch denen, welche ihm wohl 
wollten, leid war; feine Frau fagte in einem Briefe an ihren 
Schwiegerfohn Villette, feine Raſchheit und fein trefflicer 
Geiſt fei durch das Alter nicht vermindert, nur geftatte er 
fih manchmal mehr Freiheit, als die Zeitumftände erlaubten, 
und fie erinnere ihn oft, daß es Zeit fei feine Feder im 
Zaume zu halten. Und die Regierung, wie ſehr fie ihn 
auch fonft ehrte und ſchonte, beftrafte Doch den Druder des 
vierten Buches mit Gefängniß⸗ und Gelpftrafe, weil er e8 
ohne Erlaubniß gebrudt babe, während e8 doch mehrere 
„blasphömes et impietes“ enthalte, woran viele Aergerniß 
genommen hätten. Den Berfafler aber verurtheilte fie 
unterm 12. April 1630, daß er vor die Scholarchen und 
andern Seigneurs vorgeladen und von biefen erinnert wer- 
den folle, wie er fich jelbjt und dem Publikum unrecht ge 
than und künftig ähnlicher Schriften fich zu enthalten habe, 
welche dem Staate nur Nachtheile bringen fünnten #8); ein 
Urtheil, welches ihm aber vielleicht nicht mehr eröffnet wurde. 

Denn vom 24. April 1630 ift auch das Teftament, 
in welchem er über feine Schriften und feine Güter fünf 
Tage vor feinem Tode verfügte. *%) Durch feine 80 Jahre 
erinnert ſchreibe er es, frei an Leib und Seele, vie Seele „lassée 
de vains travaux, rassassise aber non ennuyce de vivre‘. 
Er fchreibt feine Grabſchrift vor; mit Selbftgefühl empfiehlt 
er jeinen Kindern fein eigenes Beifpiel, nur die Geburt 
"eines Sohnes Nathan wirft er fih vor als eine Schuld, 
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aber er erkennt dieſen wegen ſeiner Rechtſchaffenheit als 
Sohn an, mährend er fi nochmals von Conftant als 
„Serftörer des Gutes und der Ehre feines Haufes, beſon⸗ 
ders als Ankläger und Verleumder feines Vaters“ losſagt. 
Auch ſeine weitere Habe vertheilt er ungleich unter Kinder 
und Enkel, Diener, Arme und Freunde; ſeine Frau ſetzte 
er unter großen Lobſprüchen zur Vollzieherin des Teſtamen⸗ 
tes ein; für fremde Studenten der Theologie in Genf und 
für fremde Soldaten der dortigen Garniſon ſetzte er 2000 
Gulden aus. Ueber ſeine „geiſtigen Kinder“, ſeine Schriften 
ſoll der genfer Theolog Theodor Tronchin zuſammen mit 
feinem Sohne Nathan verfügen und dazu auch feinen hand— 
ſchriftlichen Nachlaß von feiner Witwe ausgeliefert erhalten; 
er empfiehlt ihnen wegen der Juridica das Wort ure seca, 
behält fich über ihren Drud noch Verfügungen vor. Als 
ein feiner felbft gewiffer Erwählter, in demüthiger Anerfen- 
nung feiner einzelnen Webertretungen, aber in ber ftolzen 
Zuverfiht, daß fie ihn doch nicht aus dem Gnadenſtande 
haben reißen können, danft er Gott für alles. 

Das Borgefühl, dag die Erklärung feines Leisten Willens 
Eile babe, hatte ihn nicht getäufcht. Weber feine letzte 
Krankheit liegen nur wenige theilnehmende Aeußerungen vor 
von feiner Frau, welche befennt:- „j’ai tout perdu; il me 
semble que je n’ai plus rien & faire au monde; je crains 
d’offenser Dieu dans ma douleur”. Am 21. April 1630 
war er krank geworden, und faft drei Wochen bauerte feine 
Krankheit; er blieb bei vollem Bewußtfein bis zuletzt, und 
erfreute die Seinigen durd feine eigene Freudigkeit, wie er 
auf die Bitte feiner Frau, eine Speife anzunehmen, einmal 
erwiderte: „Ma mie, laisse-moi aller en paix, je veux 
manger du pain celeste.” Es fehlte ihm, fagte fie, bis 
zulegt nit an Troſt und Beiftand, Die beften Männer 
der Stabt, feine Freunde, befuchten ihn; in feinen beiden 
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Tegten Nächten tröfteten ihn die beiden würdigen ihm fehr 
befreundeten Geiftlihen, unter ihnen ohne Zweifel Trondin. 
Zwei Stunden vor feinem Tode fagte er mit freubigem 
Gefiht und Frieden im Geifte: 
La voici, l’heureuse journee que Dieu a faite & plein desir 
Par nous soit gloire à lui donnee, et prenons en elle plaisir. 





Anmerfungen. 





1) Aubigné's eigene Aufzeichnungen über fein Leben find zum 
erften male 100 Jahre nad feinem Tode 1729 von Le Duchat 
und noch einmal 1731 herausgegeben, aber in einer ben Tert 
modernifirenden unb bisweilen paraphrafirenden Weberarbeitung. 
Dieſem Terte find auch zwei deutſche Bearbeitungen gefolgt und 
haben im Hinzuthun von nicht immer glücklichen Veränderungen 
noh mehr getban, die eine anonym, Tübingen 1780, erjchienen, 
die andere von Joh. W. Baum mit dem Titel „Der Hugenott von 
altem Schrot und Korn, Denkwürdigkeiten d'Aubigné's u. ſ. f.“ 
(Reipzig 1854). Eine erfte unveränderte Ausgabe aus der Hand— 
ſchrift im Louvre ift erft die von Ludonic Lalanne (Paris 1854). 
Hierdurch und Durch Die neuen Ausgaben einzelner Werke Aubigné's, 
bon welchen unten, wird das ſehr neue Intereffe für Aubigne als 
Dichter und Hiftorifer vermehrt fein, welches erft im lebten Men- 
ihenalter lebhaft ausgefprochen ift von proteftantijchen und katho⸗ 
liſchen Literarhiftorifern, von Sainte-Beuve (Tableau de la po&sie 
france. au XVI siecle 1828, p. 176 sq.), Geruzez 1836 (jett in 
Essais de lit. fr., ed. 3, p. 462—498), A. Sayous (Les Ecrivains 
francais de la ref., t. 2, p. 197-278), Haag (France prot., 
t. 1, 1846, p. 157—1%), Prosper Merimee (1855 vor der Ausg. 
de8 Baron de Feneste), Demogrot (Tablesu de la lit. fr. au 
XVII sieele, 1859, p. 76—88), Lavallée (Hist. de la Famille 
de Maintenon, 1863, p. 5 sq.), Berfier (Herzog, Theol. Ene., 
Bd. 19) u. a. Die beiden, welche hier am ungänftigften urtheilen, 
Lavallee und Merimee, der letztere allerdings mit großem Scharf- 
did auch für Aubigne's Schwächen, haben wol auch feine Supe- 
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riorität als Dichter daneben nicht genug geachtet; ebenjo Ber 
de Xiorey, Lettre de Henri IV, t. 1, p. 135. Eine erfte & 
fammtausgabe ber Werfe Aubigne’s, vermehrt durch Inedita au 
den Handichriften im Befit der Familie Trondin in Genf, 
ſcheint erft jet dDurh Eugene Reaume und Fr. de Cauffadr i 
10 Bänden; eine Notice biographique barüber von Thecephi 
Heyer. Bgl. Revue critique, 1872, Nr. 21. 

2) Daß diefes Jahr 1552 und nicht Das gewöhnlich angegeb 
1550 oder 1551 das Geburtsjahr d'Aubigné's war, iſt von Lalı 
nachgewieſen vor feiner Ausgabe der Memoiren d'Aubigné's, £.1 
und 3. Seine Borfahren ſchrieben fih d'Aubigny. Val. Laralkt, 
La famille d’Aubigne, ©. 5; er felbft nennt fich im feinen Mr 
moiren immer nur Aubigne, nicht D’Aubigne, und in feiner Histoire 
universelle bezeichnet er fich durch den Buchſtaben x. 

3) Eine in den Memoiren, ©. 439, zum erften male vn 
gebene Genealogie en vers vom Jahre 1556 führt das Gelhlet 
noch höher hinauf, bringt aber erft vom 12. Iahrhunbert an & 
ftimmtere Namen und Jahreszahlen. 

4) a. a. O. heißt es ©. 448, daß König Heinrich (+ 1565) 
die Großältern Aubigne’s geliebt und beſchützt habe reconnaiss 
cette attache assez rare qui vient du caur et non d’autre let. 
Ihre Güter hatten fie nit in Béarn, fondern in Saintonge 

5) Bor der ihm gewidmeten Genealogie vom 3. 1556 hit 
er noch nicht fo, fondern nur chevalier, dafelbft S. 439. In einen 
ihrer Ietten Briefe an ihren Sohn fchreibt Jeanne H’Aldrt ae 
Blois vom 8. März 1572, er möge ihr ihren chancelier fehidn, @ 
je n’ai homme ici qui puisse ni qui sache faire ce que «ll 
la fera. Le Laboureur additions au m&m. de Castelnan, t.! 
p. 860. 

6) Marchand, Dictionn. hist., t. 1, p. 67 8q. Die an Sl 
d'Aubigne gerichtete Genealogie fagt von Jeanne d'Albret nur, Di 
fie le cherit ainsi que la famille. 

7) Aubigne, Hist. univ. (ed. 1626), t. 1, p. 125—129 W 
den ihm zugänglichen Acten, welche in ben Händen feines Bat! 
geblieben waren. Er bezeugt bier auch, daß ber Name und de 
Siegel des nachherigen Kanzlers L'Hospital unter denen ber Ver 
ſchworenen geweſen fei. 

8) „Qu'il lieoit aux quatre langues à six ans“; er IM 
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nicht, ob auch verſtehen. Mém., ed. Lalanne p.4. Die in fpä- 
tem Alter gefchriebenen Memoiren fcheinen freilihd manche Züge 
zu enthalten, welche oft und gern erzählt, Uebertreibungen ange- 
nommen haben, mit welchen der Erzäbler fie zuletst felbft geglaubt 
haben wird. | 

9) Sp, als verleitet durch feinen Bruder den Kardinal Karl 
von Lothringen, betrachtete Aubigne den Herzog Franz Guife über⸗ 
haupt, benn er nennt ihn en toutes ses parties excellent, ſodaß 
er zum Segen Frankreichs gewejen fein wirbe en une autre 
saison et sous un autre frere. Hist. univ., t. 1, p. 251. 

10) Reignier de la Blanche, Hist. de France sous Francoistll, 
t. 1, p. 152: „Ceux de Guise le faisaient expressement pour 
donner quelque passe-temps aux dames.” Der Markt von 
Amboife mit diefen Scenen ift bort in der Ausgabe von Menne- 
het nach einem alten Holzichnitte dargeftellt. 

11) M&moires, ed. Lalanne, p. 5. Davon, daß der Sohn 
hierauf auch einen „Hannibalseid“ geleiftet habe, wie Eugen Ber- 
fier im feiner einſichtsvollen Charakteriftit Aubigne’s angibt (Her- 
309, Theol. Encyll., XIX., 112), fagen bie Memoiren nichts. 
Aber fie beftätigen es, daß er ſich auch ohnedies bier zu dem 
was ihm ein folder Eid aufgelegt hätte, für verpflichtet gehalten hat. 

12) Schmerzliche Selbſtanklagen Aubigné's in feinen Tragiques 
ed. Lalanne, p. 266, 267. 

13) Ueber das Zunehmen des zu einem alltäglichen Morden 
gewordenen Duellweiens in ben Religionstriegen Hagt Aubigne felbft, 
Tragiques, p. 63: „Nos savans apprentifs du faux Machiavel 
ont parmi nous semes la peste du duel“, und daſelbſt p. 67: 
„& ce jeu ont volle plus de cent mille vies.“ L’Etoile jour- 
nal de Henri IV. (ed. collect. Michaud., II, 1, 2, p. 416) be- 
merkt zum Jahre 1607, daß bis dahin feit 1589, alfo in 18 Jahren, 
4000 im Duell umgelommen feien. S. auch Martin, Hist. de 
France (ed. 4), t. 9, p. 472, t. 10, p. 468 sg. 


14) Ecuyer damals wol nicht gerabe was man jetzt bei Stall- 
meifter denken würde, fonbern, nach der Etymologie von Ecu, 
Schild, Schilpträger, ein Cavalier im Gefolge, etwa Adjutant oder 
Rammerherr oder beibes zufammen. 


15) So berichtet Aubigne ſelbſt in feiner Hist. univ. (Ausg. 
von 1626), t. 3, p. 6667 und etwas anders ber Tert von 1616 
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hinter jeinen Alemoires ed. Lalanne, p. 184. Bei Le Long, 
Bibl. hist. de la France, t. 4, p. 434, Nr. 26276, wirb als 
- herausgegeben angezeigt Ballet et fete de la Royne, faits aux 
noces de Mr. le duc de Joyeuse et Mlie. de Vaudemont 
(Paris, Le Roy, 1582). 

16) Katharina verfolgte ihn weil er die Meſſe verfäumte; auf 
ihren Borwurf, er fei ja gerade wie fein Bater, entgegnete er: 
Dieu m’en fasse la grace. Als drei ihrer Hofdamen, znfammer 
140 Jahre alt, ihn einft wegen feines Anzuges verfpotteten un 
als eine ihn enblidh fragte: que contemplez vous lä? antwortete 
er: les antiquites de la cour. Er feste hinzu: ce mauvais mot 
suivi d’autres le mit en familiarite des dames. 

17) Er jagt Mem., p. 32, daß als Diana Talcy ihn im einem 
Turnier neben Heinrih und den Guiſen fo hoch geftellt geſehen 
babe, fie es beflagt babe ihn verloren zu haben und barüber frant 
geblieben fei bis an ihr Eube. 

18) Er erzählt es ſelbſt Hist. univ., t. 1, p. 773 (Ausg. von 
1626. Diefe Ausgabe gibt den Sprud fo: „Sure paiz, victoire 


entiere, mort honorable.” Die ältere von 1616 nad Lalanne 


Mem., p. 189, wol richtiger jo: Sure paix, vaincre bien ou 
mourir en honneur. 

19) Hist. univ., V, chap. 3, t.2, p. 1088 sq. 3meifel über 
Aubignd’s Mitwirkung bei Berger be Xivrey, Lettres de Henri IV. 
t. 1, p. 571 - 73. 

20) Sie find aufgezählt bei Lavalldee, La fam. d’Aubige, 
p. 10, auch p. G: ce mariage ohangeait l’aventurierxen sey- 
neur terrien. Noch in bie frühere Zeit, in welche fie beffer paft, 
wird eine Anekdote gehören, welche ſehr bezeichnend und jchon du 
durch glaubwürdig ift, welche Lalanne aber in feiner Handſchrift 
der Memoiren nicht gefunden, aber aus dem früher gebrudten 
Terte in feinen Anhang, ©. 350, mit einer Barallelftelle dazu ans 
Hist. univ. aufgenommen bat. 

21) Sein wirkſames Gebet in der Gefangenjchaft hatte er in 
fateinifche Verſe gefaßt, welche noch nicht vorliegen; franzöfiſch ſteht 
es im Anhange der Memoiren, ©. 334. Sonſt f. daſelbſt 
&. 76—77 und Hist. univ., t. 8, p. 37 sg. 

22) Bon 1581—91 dauerte Heinrich’s Zuneigung zu Diana 
D’Andouins, welche 1567 an Philibert de Gramont, Grafen 
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de Guiche, verheirathet, 1580 Witwe beffelben geworben war; es ift 
diejelbe, welche la belle Corisande oder Corisandre genannt wird. 
Berger de Xiorey, Lettres de Henri IV, t. 2, p. 153 sq., 
t. 3, p. 362. Im November 1590 hatte er Gabrielle d'Eſtrées 
zuerft gejehen. Dajelbft S. 722, 

23) Memoires, p. 89. Die ältern Ausgaben berfelben geben 
bier noch eine Erzählung, welche Lalanne in der Hanbichrift bes 
Lonvre nicht gefunden und darum nicht in den Tert, fondern nur 
©. 350 in den Anhang aufgenommen bat. „Einige Tage vor der 
Unternehmung auf Maillezais lagen Aubigne und La Force (doch 
wol der in ber Bartholomäusnacht vierzehnjährig gerettete Jacques 
Nompar Baumont de fa Force, der fie bis 1652 überlebte) in 
der Garderobe vor Heinrich's Schlafzimmer im Bett, und Aubigne 
iagte: unfer Herr ift ein arger Geizhals (ladre vert) und ber 
undantbarfte Menfh auf der ganzen Erbe. Der andere, ſchon 
ihläfrig, fragte: was fagft du, Aubigne? Heinrich (l’ouie de ce 
prince etait monstrueuse, beißt e8 an einer andern Stelle, f. 
©. 351) hatte es im Nebenziummer befjer gehört unb rief von 
dort: er jagt, ich ſei ein ladre vert und ber undankbarfte Menſch 
auf der Erde, moburd) Aubigne doch etwas verwirrt wurde. Aber 
‚fein Here machte ihm deshalb kein böfes Geficht, gab ihm aber auch 
feinen Thaler mehr.’ 


24) Aubigne läßt bier (Hist. univ., t. 3, p. 258) unermähhrt, 
was bier, um bie Schweizer Heinrich IV. treu zu erhalten und 
ihren Abzug zu verhüten, durch Philipp Garlay be Sarıcy erreicht 
war, und was ein anderer Augenzeuge, der Neffe Heinrich’ IIL, 
Karl von Balois, nachher Herzog von Angouldme, nicht unerwähnt 
läßt, vgl. Mem. du duc d’Angoulöme in ber Sammlung von 
Michaud, I, Bd. 11, ©. 66 fg. Aber Sancy ift Aubignd wegen 
feines mehrmaligen Webertrittes zur katholiſchen Kirche jo ſehr 
mwibder, daß er ihm ja deshalb auch feine fatirifhe Confession 
de Sancy in ben Mund gelegt hat. Boirfon, Henri IV, t.1, 
p. 22, 24, 26. 

25) Eine Hauptftelle für die ganze Beurtheilung des Weber- 
tritts Heinrich's IV. ift Hist. univ., 1. 3, chap. 24, p. 403 gs. 

26) Die Worte, welche er nach Aubigne, a. a. O., ©. 409, 
ben Reformirten jagen läßt, drilden dies vielleicht am beften aus: 
Mes amis priez Dieu pour moi; s’il faut que je me perde 


316 Theodor Agrippa d’Aubigne. 


pour vous, au moins vous ferai-je ce bien, que je ne soufir- 
rai aucune forme d’instruction, pour ne faire point de plate 
& la religion, qui sera toute ma vie cette de mon äme et de 
mon cœur, et ainsi je ferai voir & tout le monde queje na 
été persuade par autre’theologie que la necessite de l'état. 
Zuftimmenbe Aeußerungen feiner hugenottifchen Räthe bei Petr: 
fon, I, 393 fg. Sonft Ranke, Werke, VII, 413 fg. Stäbelin, 
Mebertritt Heinrich's IV., ©. 410 fa. 

27) Als ibm 1590 der nach Heinrich's III. Tode zum Kinig 
von den Liguifter ausgerufene Carbinal Karl von Bourbon ten 
Heinrich IV.. zum Bewachen übergeben war, ließ ihm bie Herpgin 
von Net in ihrem und ihres Mannes, des Marfhalls von Ad, 
Kamen, duch einen Italiener 200000 Thaler ober Das Gouvern: 
ment von Belle-3sle mit 50000 Thalern anbieten, werm er jeinen 
Gefangenen entipringen Iaflen molle. Aber da „fein Gemiffen fi 
bei der Ueberfahrt auf die Infel mit einfchiffen würde“, mußte er 
e8 ablehnen. Memoires, p. 98 sq. 


28) Mem., p. 96. Als Aubigne fand, daß Canaye durch ſeine 
Erhebung nothwendiger Unumſchränktheit der Monarchie und dei 
unbedingten Gehorfams gegen den König ſchon mehrere m be 
Berfammlung eingefchlichtert hatte, fuhr er ihn an: qui ätes vous 
qui nous voulez enseigner ce que c’est du service du roi, 
lequel nous avons eu en main avant que vous fussiez € 
lier? Esperez vous parvenir pour faire choquer le servit 
du roi et de Dieu l’un contre l’autre? Apprenez & ne rt 
pre point les voix et & vous taire quand il faut. Und ıl 
Canaye, ber allerdings nicht jünger als Aubigne war, dann at’ 
fährt: oùà sommes nous? ruft Aubigne: ubi mores ferrum 1% 
dunt, doch wol in dem, Sinne, dort wo man das Schwert ver 
derben läßt ftatt es zu brauchen, benn es war von Behalten und 
Aufgeben der Sicherheitsfeftungen die Rebe, 

29) Mem., p. 93. Die Kronologifche Ordnung der Memoiren 
ift fehr ungenau. 

30) Aubigne, fonft fo betrübt über die vielen Meaitreffen Hei 
rich's, unterfcheidet von dieſen gar fehr Gabrielle, cette femme 
dont l’extröme beaute ne sentoit rien de lascif, und welche 
. pu vivre plutöt en reine qu’en concubine tant d’annees & 
avec si peu d’ennemis. 
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31) Die Berichte, welche Aubigne felbft über dies Geſpräch 
gegeben bat, zwei in ber Hist. univ., 4, 13 (t. 3, p. 518 und 
137), noch einen dritten in den Mem., p. 94, ftimmen nicht völlig 
zuſammen, aber fie ergänzen einander. Auch in ben Tragiques 
erwähnt ex fein Wort, p. 27, ed. Lalanne. Bgl. au L’Etoile 
journal (Chroniques, ed. Michaud, I, 1, 2), p. 613. 

32) Aus den petites auvres im Anbange der Memoires, 
pP. 368 sq. 

33) Berfe von ihr find mitgetbeilt im Bulletin de V’hist. du 
prot. frangais, t. 2 (1854), p. 140-155; ebendafelbft Briefe 
von ihr an Beza aus den Jahren 1598—1600. Eine Art von 
Chronik über die kirchlichen Handlungen unter ihrem Schuß zuerft 
1597 und 1598 in Paris im Louvre und dann in Bar=-le-Duc 
und Met bis an ihren Tod im Jahre 1604 dafeldft t. 5 (1856), 
p. 148—160, 283-292. Eine rührende Verwendung derſelben 
für die Broteftanten in einem Briefe an ihren Bruber Heinrich IV. 
vom Jahre 1599 dafelbft t. 15 (1866), p. 158 sq., Briefe von 
ihr au in E. Alby, Catherine de Navarra (2 Bde., Paris 1850) 
(Bull. 2, p. 140), Heinrich IV. Tieß ihr auch ftets ein Maß von 
freier Religionsübung für fih und ihren Anhang in feiner eigenen 
Nähe, oder wies Proteftanten, welche ſich liber Druck befchwerten, 
an feine Schmwefter, wie er 1594 folchen antivortete: „pourvoyez 
vous vers Madame ma sa@ur, car votre royaune est tombe 
en quenouille.“ L’Etoile, collect. des mem. par Michaud, IT, 
1, 2, p. 251. 

34) Traite de la douceur des afflictions a Madame, zum 
eriten male von Fr. Chavannes herausgegeben 1856 im Bd. 4 
des Bulletin de P’hist. du prot. francais, p. 561 sq. 

35) Nicht in feinen Memoiren, aber in feinem Teſtamente vom 
24. April 1630, welches in der Ausgabe dieſer von Lalanne 
S. 421431 zuerft mitgetheilt ift, hat Aubigne über Dies Verhält- 
niß Ausfunft gegeben, und unrichtig wird, wie bort jchon bemerkt 
ft, von Haag, Bd. 1, ©. 189, Nathan b’Aubigne ber Stammvater 
der Marle d'Aubigné, für einen ehelichen Sohn deffelben und fei- 
ner erften Frau erflärt und feine Geburt im Jahre 1601 nad 
dem Tode dieſer bezmeifelt. 


36) Ueber alle dieſe Localitäten und ihre Bedeutung mit beſon⸗ 
berer Genauigkeit, Lavallde, La famille d’Aubigne, p. 1—4.- 
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37) Der Herausgeber feiner Memoiren, Lalanne, nimmt hier 
©. 106 berfelben mit Unrecht an, daß Aubigne bier die Zeitfolge 
verwirrt habe und nach dem, was er für Das Jahr 1604 eben 
erzäblt hatte und mit dem was er dann als „de là & deux ans" 
gefchehen bezeichnet, dennoch vor einer Berfammlung vom Jahre 
1597 rebe; aber vielmehr wird bie im Jahre 1605 gehaltene Ber: 
fammlung gemeint fein, von welcher Haag, Bd. 6, S. 302, Bd. 4, £. 
420 und Martin, Hist. de France, t. 10, p. 541, rede. So ift aud 
im Appendir XLV, ©. 380 eine dahin nicht gehörende Barallefftelle 
aus L’Etoile beigefügt. Das Richtige fhon in Baum’s Ueber⸗ 
fegung der Memoiren, S. 256. 

38) „Irois mois avant la mort du roi”, Mem., p. WM. 
Alſo nicht 1607, wie Baum S. 258 angibt. 

39) Mem., p. 110: „Donnez nous encore quarante ans 
outre les quatre cents ans.“ „Vous en demandez plus d 
cinquante; je vois bien que c’est le concile de Calcedoine. 

40) Was bier in den Mem., p. 111, bemerkt wird, läßt es ein 


wenig zweifelhaft wie es gemeint fei. „Le cardinal qui avalt 


été empoisonne (in bem Tert, aus welchen die beiden beutjchen 
Ueberjegungen gefloffen find, muß hier emprisonne geftanden 
haben) a Rome, et en etait venu en colere, s’ecria qu'il fallut 
faire cela (einen Papft? einen Primas?) à Paris, si & Rome il 
ne se pouvait.’ Bgl. Baum, ©. 261. 

41) Im Dictionn. g&ogr. univ., t. 6 (1829), wird ©. 48 
Maillezan als ein Ort von 1200 Einwohnern und das nahe je 
legene Maill€ als ein Dorf von 500 Eiumohnern bezeichıet. 


42) Die Ießte Ausgabe mit Anmerkungen von Prosper Min 
mee (Baris 1855); vorangeftellt ift eine urtheilswolle, Doch meh 
für die Schwachen Seiten ale für die Vorzüge fcharffichtige Ch 
rakteriſtik Aubigné's. 

43) In erſter Ausgabe find von ben drei Theilen bes Werts 
der erfte zu MaillE im Iahre 1616, der zweite 1618 und ber 
dritte 1620 ebendaſelbſt erfhienen; fo wenigftens nad Dar. Ele 
ment, Bibl. hist., t. 1 (Göttingen 1750), p. 188, ber bie 
felten gemorbene Ausgabe genau befchreibt. Ueber die Der 
brennung bderfelben Durch den Henker laufen zwei Nachrichten 
nebeneinander her. Nach einer Angabe, welche fich in der Ausgabe 
der Memoiren Anbigne's vom Jahre 1731 finden muß, wurde 
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ie durch ein Arret du parlement vom 4. Januar 1617 becretirt; 
ie® gibt auch Ze Long, Bibl. hist., t. 2, No. 19784 au; dann 
rüßte fie aber ſchon gegen ben erften Theil befchloffen fein. Dies 
erwirft ein Beurtheiler jener Ausgabe im Journ. lit., t. 16 
Haag 1730), p- 504, und gibt an, daß bie Hist. universelle „en 
rertu d’une sentence du Lieutenant Civil’du 2 Janvier 1620“ 
serurtbeilt fei, durch Die Hand des Henkers verbrannt zu werben 
en la place et devant le college royal en l’universit6”; Le 
ong bat auch diefe Angabe an einer fpätern Stelle ©, 3, Anhang, 
zd. III, aufgenommen, nur die place de Cambray fubftituirend, 
velhe aber nad) Du Saure, Hist. dg Paris, t. 3, p. 215, mit jener 
me und Diefelbe ift; auch Element, a. a. O., S. 1%, ift für letztere 
Angabe, ebenjo Brunet, Manuel du libr., I, 545 (ed. 4), Wenn 
rieſe richtig ift, fo wäre die Berurtheilung erſt nach der Bollen- 
kung des ganzen Werkes erfolgt und dann wol erft durch ben 
hritten Theil veranlaßt; nach Le Long's zweiter Angabe ſoll diefer 
auch erft nach dem Erjcheinen der beiden erften im Manufcript 
dem „conseil du Roi” zur Ermerbung eines Privilegiums Kor» 
gelegt fein, und als biefes nach einer Prüfung durch beauftragte 
Gelehrte verſagt und der dritte Theil nun dennoch gebrudt wurbe, ſoll 
das ganze Werk zur Berbrennung verurtheilt fein. Nach Aubigne’s 
eigener Angabe in den Mém., p. 132, bleibt es zweifelhaft, ob 
das Urtheil erft nach Vollendung des Ganzen oder ſchon früher 
erfolgt fei. Auf dem Titel der zweiten Ausgabe vom Jahre 1626 
it wenigftens in einigen Eremplaren fein Drudort angegeben; 
nah Clement in anbern „Amsterdam, pour les heritiers de H. 
Commelin“. Clement, der beide verglichen hat, findet nicht, daß 
in der zweiten ſchärfere Stellen der erften gemilbert, fondern nur, 
daß hier Zuſätze und Berichtigungen Hinzugefommen feien, von 
welchen er Beifpiele gibt. 


44) Memoires, p. 131, 182 und 384, wo ein Brief Aubigne’s 
vom 29, April 1619 feinen Auszug aus Doignon bezeugt. Seine 
Abficht dabei ſchon p. 129: „Pour deposer ses charges et places 
entre mains de personnes fideles et de les öter au duc d’Eper- 
non et & l’eEväque de Maillezais.” Wenn er fich in dem Briefe 
bei dieſem Acte als treuen Diener des Königs bezeichnet, was 
Xavallee, Famille de Maintenon, p. 23, lächerlich findet, fo ift 
dies vielmehr nach dem Worte zu beftimmen, welches auch im 
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Briefe ſteht: „sans avoir autre maitre que mon roi, n’en ayant 
jamais eu que Henri le Grand.” 

45) Im Teftamente, Mem., p. 424, fagt Anbigne von feiner 
erfien Frau: „a laquelle j’ai gard& chastete trois ans devant 
et quatre ans apres la duree de sa vie et du mariage, pou- 
vant jurer ne l’avoir enfreint ni par desirs ni par effet.“ 

46) Beides fiellt fih in den Briefen ber Fran Renee dar im 
Anbange der Mem., p. 451 sq. 

47) Für den frühern Berrath feines Baters hatte nach befien 
Berfiherung, Mem., p. 153, Ludwig XIIL dem Sohne gejagt: 
qu’ayant perdu son pere il lui serait le sien. 

48) Das Arröt du Conseil bei Sayous, Etudes lit. sur les 
ecrivains francais de la ref., t. 2, p. 253. 

49) Die Zahl 80 iſt ungenan und beruht bei ihm auf ber oft 
wiederholten Borausjegung, daß er 1550 nud nicht erfi 1552 ge- 
boren fei; darüber oben Note 2. Wenn das Datum bes Tefta- 
ments, welches in Lalanne's Ausgabe ber Memoires zuerft ge- 
drudt ſteht (S. 422—435), wie dort S. 452 wahrſcheinlich alten 
Stifes ift, fo wäre das Zeftament vom 4. Mai neuen GStiles, 
und dann 5 Tage vor Aubignes Tode, wenn nicht 15 Tage 
vorher gefchrieben. 
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Von den ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, welche theils aus 
ver eigenen Feder Kaiſer Marimilian’8 I. gefloffen, theils 
auf der Grundlage feiner Aufzeichnungen und Mittheilungen 
zu Stande gelommen find, haben die beiden größten und 
wichtigften, der Theuerdank und der Weißkunig, von Anfang 
an ein ſehr verfchievenes Schickſal gehabt. 

Der Theuerdanf, dem die vornehmere Form der Poeſie 
befhieden war, ward vom Kaiſer mit Hülfe Meldior 
Pining’s, Propften zu Sanct- Alban in Mainz und faifer- 
lichen Secretärs, fo zu Stande gebracht, daß er 1517 in der 
eriten gebrudten Ausgabe erfcheinen konnte. Pfinzing widmete 
das Gedicht dem jungen König Karl von Spanien. Mit 
biefem hatte Marimilian I. eben 1517 in Brüffel zum 
letsten male eine Zuſammenkunft, über welche im Yugger- 
Birken'ſchen Chrenfpiegel berichtet wird, e8 habe der Kaiſer 
damals den. Enfel in die Geheimniſſe feiner Politik ein- 
geweiht und ihn für feine Fünftige Regierung mit viel guten 
Lehren ausgeftattet. Hiermit hängt ohne Zweifel auch die 
Mittheilung des Theuerdanks an den jungen König zu— 
jammen: denn dies Gedicht, in beflen Schlußmwendung ſich, 
wie hernad) gezeigt werben fol, noch eine andere enge Ver- 
bindung mit den politifchen Ideen jenes Augenblids zeigt, 
jollte nad) den Worten der ‘Debication zunächft dazu dienen, 
ven Enkel zur Nachahmung der tapferen Thaten feines 
Borfahren zu reizen. 

21* 
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Diefer erite Truck res Gedichts in Großfolio ward mit 
einer wahrhaft kaijerlichen Pracht ausgeftattet, ſodaß er 
bis heute zu ten bewundernswürdigſten Werken ber Tupe- 
graphie gehört. Hans Schẽmperger der Aeltere, der dazu 
von Augsburg nah Nürnberg bherüberfam, bat ihn ver 
anftaltet. Die unvergleichlich jchonen Typen find fo kunſt⸗ 
vell mit ſegenaunten Schreiberzügen verziert, daß mehrfach 
behanptet worten ift, Tas ganze Werk fei überhaupt fein 
Typendruck, fendern gänzlich in Holz gefchnitten. ‘Der legt: 
Herausgeber hat aber tie Irrigkeit tiefer Anficht unwider— 
leglih dargethan und weiter nachgewiejen, daß ber kaiſer⸗ 
lihe Secretär Bincenz Rodner die Probe der Schrijt 
gezeichnet habe, weldhe vom Kaifer durch ein darunter ge 
ichriebenes „te deum laudamus” für ven Theuerdank appre- 
birt und dann von Schönfperger gegoffen ward. Zur bild— 
lihen Misftattung des Gedichte® wurden 118 vorzüglich ſchöne 
Holzihnitte, unter denen 8 das Zeihen Haus Schäufelein's 
tragen, gleihfall8 unter eigener Auffiht des Kaifers an 
gefertigt. Vierzig Eremplare des koſtbaren Drudes erfchienen 
auf Pergament, die andern auf ſtarkem Papier. Ein zweiter 
Abzug ward noch im jelben Jahre veranftaltet und jden 
1519 ward eine zweite Ausgabe nöthig, gleichfalls in pri 
Abzügen vorhanden, in derfelben Druderei und in glad 
ſchöner Ausftattung, nur ohne Pergamenteremplare erjchienen. 
Die Theilnahme, welche das Faiferliche Gedicht erregte, 
war fo groß, Daß 1537 eine dritte Ausgabe folgte, in 
geringerm Drud, aber mit denjelben Holzſchnitten geziert. 
Als dann Burkard Waldis 16 Yahre fpäter wiederum ein 
neue Ausgabe veranftalten wollte, jchien ihm der veränderte 
Geſchmack der Zeit zugleich eine etwas verjüngenve Um- 
formung des Gedichtes zu verlangen. Seine Üeberarbeitung 
iſt ohne Frage nah unferm Urtheil eine Berjchledterung, 
aber dennoch infofern nicht unintereffant, als fie erkennen 
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läßt, daß feine Zeit an bem moralifirenden ‘Theil bes Ge- 
dichtes beſonderes Gefallen fand. Diefe Waldis'ſche Be- 
arbeitung erfchten in drei Yolio- und einer Octav⸗Ausgabe, 
1553, 1563, 1589 und 1596. ‚hr folgte im 17. Jahr⸗ 
hundert eine neue Bearbeitung von Matthäus Schultes, die 
in zwei Auflagen 1679 und 1693 erihien. Für die Theil- 
nahme an dem Werke während bes 16. und 17. Sahrhunderts 
jeugen außerdem noch zwei in Deutfchland verfaßte Weber: 
legungen, wenngleich beide nie im Drud erfchienen find: 
die eine in lateiniſchen Hexametern, verfaßt von Richard 
Sbrul (vgl. über venfelben: „Fabric. Bibl. lat. med. et inf. 
ætatis voce Richardus Sbrulius“) und Kaiſer Ferdinand I. 
gewidmet; die andere in Alerandrinern, von Joh. Albrecht 
Jormann um 1680 angefertigt. Kine franzöfifche Ueber- 
ſetzung warb 1528 von Jean Franco bejorgt, blieb aber 
gleichfalls Handſchrift; nach einer Notiz in Scherz’ „Gloss.“ 
gab e8 endlich auch noch eine fpanifche Ueberſetzung. 

Diefe äußern Schidfale des Buches beweiſen hinreichend, 
mit wie großer Theilnahme es von den Zeitgenoffen aufs 
genommen warb und welde Bewunderung ihm das 16. und 
17. Jahrhundert zollten. Es ift daher natürlich, daß 
wenigftens bie Literaturgefchichten aud der folgenden Zeiten 
feiner nicht vergaßen. Alle bringen_mehr oder minder genaue 
Nachrichten und zum Theil ausführlichere Beiprechungen bes 
Gedichtes. Dabei wieverholen ſich in der ältern Zeit bie 
meift überfchwenglichen Xobeserhebungen einer von den Vätern 
ererbten Bewunderung. Die neuere Zeit dagegen wirb Fälter 
und kritiſcher. Angefichts der einmal nicht wegzuleugnenden 
Ihatfache bes großen Erfolges, den das Werk einft errang 
und fo lange behauptete, ſuchen wol die Einen ſich auch 
jet nod) in eine mäßige Bemunderung feiner poetischen 
Vorzüge, jo gut ſie Fünnen, hineinzureden. Andere bin- 
gegen verkehren kurzweg das Lob in wegwerfenden Zabel 
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und ſetzen ben frühern Erfolg einfach auf Rechnung eine 
Iindlihen ober verborbenen Geſchmackes. Wan wirb ka 
genauer Erwägung beiden Seiten den Borwurf, das Richtige 
zu verfehlen, nicht erjparen können. Allerdings beruht wirt: 
lih ein Theil des alten Gefallens an dem Werte auf eine 
Gefhmadsrichtung, welche wir weder zu theilen nody äſthetiſch 
zu rechtfertigen vermöchten, und dies betrifft nicht mehr noch 
weniger als die ganze poetifche Werthſchätzung des Theuer- | 
dan. In der That ift feine allegorifhe Einfleivung io 
kindlich und troden wie möglich; feine breiten moralifirenien 
Betrachtungen find ebenfo wenig erbaulih als dichteriſh; 
feine Ausführung ift das Werk eines replidhen, aber von 
allen Mitteln wahrer Poefie entblößten Willens, die Dar- 
ftellung unbeholfen, der Vers wenigftens nicht über ta 
Gewöhnliche hinaus. Das 16. Iahrhundert freilich dachte 
anders hierüber; denn theil® nahm e8 an dieſen Schwächen, 
welche uns das Werk als Gebicht geradezu unleiblich machen, 
feinen Anftoß, weil ber Theuerdank fie mit den meilten 
Dichtungen jener Zeit gemein hatte, theil8 hielt es dieſelben 
aber au, wie fchon bemerkt, geradezu für ebenfo viele 
Schönheiten und juchte fie in mobernifirenden Bearbeitungen 
nody zu überbieten. Inſofern mag man nun immerhin tem 
Geſchmack jener Zeit ven Vorwurf machen, fih auf Ab— 
wegen zu befinden. Es darf nur dabei Eines nicht über: 
jehen werben: die große Anziehungskraft des Theuerdank 
beruht keineswegs, beruht wenigftens durchaus nicht allein 
auf ‘jenen vermeintlichen poetiſchen Schönheiten des Ge— 
dichtes, fondern auf einer andern Eigenthümlichkeit, bie u 
feinem Stoff zu ſuchen if. Wir kommen darauf zuräd. 
Hier fei nur zum Schluß nod bemerkt, daß aus ber fert- 
dauernden Theilnahme der Literatoren an dem Gedichte bie 
fette Ausgabe von Karl Haltaus (Quedlinburg und Leipzig 
1836) hervorgegangen ift, eine mit gewiſſenhafter Sorgfalt 
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— Arbeit, in deren Einleitung alle auf das Zuſtande— 
mmen und die Geſchichte des Werkes bezüglichen Fragen 
eingehend erörtert und mit gründlicher Kritik zur Entſcheidung 
gebracht werden. 

Neben dieſen zum Theil ſo glänzenden Schickſalen des 
Theuerdank erſcheint der Weißkunig faſt wie ein durch feind⸗ 
liches Schickſal von Anbeginn her der Vergeſſenheit ver- 
fallenes Werk. Zwar daß ihm ſein kaiſerlicher Urheber nur 
das beſcheidenere Gewand der Proſa beſtimmt hat, gereicht 
ihm für uns nicht zum Nachtheil; er iſt dadurch vielmehr 
vor manchen Schwächen ſeines vornehmern poetiſchen Bruders 
bewahrt worden. Recht eigentlich eines Zwillingsbruders, 
denn der Kaiſer hat ſich mit beiden Werken, die einander 
zu ergänzen beſtimmt waren, zur ſelben Zeit getragen, und 
während auf Grundlage ſeiner Entwürfe der Theuerdank 
von Pfinzing ausgeführt ward, übertrug er die Redaction 
des Weißkunig feinen Secretär Marr Treizſaurwein von 
Ehrentreiz (geſt. 6. September 1527 nach der Aufſchrift 
feines Grabſteins im Dom zu Wiener-Neuftadt). Ungefähr 
die Hälfte feiner Dietate dafür hatte der Kaifer fhon 1512 
beendigt, wie wir aus einem faiferlihen Schreiben vom 
14. Detober 1512 an Siegmund von Dietridftein erfahren. 
(Saltaus, Theuerdanf, inleitung, ©. 76 fg.) Eine vor- 
läufige Zufammenftelung des Werkes aus dem bis bahın 
angefammelten Material brachte darauf Treizfaurmwein in der 
Zeit von Johannis bis Weihnachten 1514 zu Stande, wie 
er felbft in den Schlußworten, mit denen er feine Arbeit 
dem Kaiſer überreichte, berichtet. Doch jollte dieſe Zu- 
jammenftellung tem Kaifer nur zur Grundlage für bie 
weitere Arbeit dienen. Zwar der erfte und zweite Theil 
des in drei Hauptabfehnitte georbneten Werfes werden wol 
um ganzen für abgefchloffen gelten dürfen, aber ver britte 
Theil, umfaſſender und wichtiger als jene beiden zufammen, 
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ift nit nur theilweiſe noch in einer ſchlimmen Unorbnun 
verblieben, aus der ihn erft die vom Kaifer zu gebente 
Auffchlüffe erlöfen follten, fondern es fehlt ihm auch ncd 
der Schluß. Diefen Schluß für das Werk konnte akt 
wiederum niemand anders liefern als der Kaifer felti 
Die Arbeit für den Zert des Weißkunig blieb aber fe 
1514 bis auf Kleinigkeiten liegen; nur verfchievene Ah 
Iohriften waren beforgt. Weber mancherlei Einzelheiten ware 
dem Kaiſer Fragen vorgelegt und die von ihm ertheilte Aus 
funft ward nebft fonftigen Erläuterungen ven Manuſcriptt 
beigefchrieben. Vieles aber blieb noch unerledigt und in 
Betreff einzelner Punkte erklärte fi der Kaifer fogar jelti 
von feiner Erinnerung im Stich gelaffen. Daneben aber 
ward eine dem Theuerdank entiprechenve bilvfiche Ausftattung 
vorbereitet, 237 Bilder wurden in Holz gejchnitten, Darunter 
mwenigftend 24 von Hand Burgmaier, befien Monogramm 
fie tragen. Auch Schäufelein’s Zeichen findet fih und das 
des Joſt de Negker. Diefe Holzichnitte, zum Theil. von 
großer Schönheit, ftehen an Werth hinter denen des Theuer⸗ 
dan? nicht zurüd. 

Unter foldhen Vorbereitungen fam es nun aber zu jener 
Ihon erwähnten Zufammenfunft des Kaiſers mit fen 
Enfeln Karl und Ferdinand zu Brüffel im Jahre 1517, 
bei welher Marimilian, wie oben bemerkt, dem ältern von 
ihnen, in dem er das künftige Haupt des Haufes Defterreih 
ſah, gewifjermaßen fein politifches Teftament übergeben wollte. 
Diefem Augenblid wird ohne Zweifel aud die Widmung 
angehören, mit ber Treizfaurwein das Manufeript des Weif- 
funig den beiden jungen Fürften „zu Ehren und zu ainer 
underweifung” überreicht bat. Die Widmung ift zmar 
unbatirt, aber nit nur eine aus den Umftänden felbt zu 
ſchöpfende Wahrfcheinlichfeit weift fie dem Jahre 1517 zu, 
fondern auch der dem Erzherzog Karl ertbeilte Titel Erb- 
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funig der Hispanifchen Lande; den Titel des Königs nämlich 
hatte Karl zwar gleich nad König Ferdinand's Tode 1516 
angenommen, bie Krönung aber fand erit 1518 ftatt. Die 
Urt, wie des Kaifers in diefer Widmung gedacht wird, zeigt 
außerdem, daß fie noch bei feinen Lebzeiten gefchrieben ift. 
In einem Vorwort bemerkt Treizfaurwein dabei: das 
Manuſcript enthalte noch fein fertiges Werk, ſondern nur 
„ain Materi, ... ain geftalt, die ime der ... kaiſer ... 
in bem XV° und XII Jar fürberait hat, daraus .... ain 
volfumenlich werf zu machen‘. 

Bald auf die Rückkehr des Kaiſers aus Brüſſel nach 
Oberdeutſchland folgte ſein letzter Reichsſtag zu Augsburg, 
bald auf dieſen ſeine letzte Krankheit. Der Weißkunig blieb 
ein Torſo. Die Handſchriften kamen nach Ambras, die 
Holzplatten verſchwanden lange Zeit gänzlich. Es hat dann 
in der folgenden Zeit zwar nicht an einzelnen Bemühungen 
um die Arbeit des Kaiſers gefehlt, aber mehr als zwei 
Jahrhunderte gingen darüber hin, ehe fie endlich aus ihrer 
Verborgenheit and Licht gezogen ward. Die Handfchriften 
waren mittlerweile nad Wien gekommen; die Holztafeln zu 
den Bildern hatten ſich zu Gray wiebergefunden und waren 
duch den glüdlichen Umftand, daß ein verftändiges Auge 
fie entbecfte, vor dem Untergange gerettet. (Das Nähere 
hierüber fteht in ber Vorrede des gedrudten Weißfunigs.) 
So konnte denn’ der unverbiente Bann, der fo lange auf 
dem Werke gelaftet hatte, endlich noch gelöft werben, und es 
erſchien in einer forgfältigen und würdigen Volivausgabe, 
Bien, auf Koften Joſeph Kurzböden’s, 1775. Der fleißige 
Herausgeber hat das von Treizfaurwein 1514 zufanunen- 
gejchriebene Exemplar dem Druck zu Grunde gelegt; er bat 
dem Terte die Bilder eingeordnet, joweit er ihre Hingebörig- 
fit aus ihrem Inhalt oder aus den darüber vorhandenen 
von des Kaiſers eigener Hand herfiammenvden Notizen er: 
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fennen konnte; nur wenige, bie er nicht zu beftimmen wußte, 
folgen am Schluß des Werkes. Die andern Handichriften 
mit den darin enthaltenen Randbemerkungen hat er für bie 
Erläuterung und Berihtigung zu Rathe gezogen. Den 
hiſtoriſchen Inhalt ſucht er durch die befanntern Schriften 
über Friedrich II. und Marimilian in fortlaufenden. Auf- 
merkungen zu beftätigen und, foweit er dunkel ift, aufn 
hellen; in der Vorreve ftelt er zufammen, was ihm über 
die bisherigen Schidfale des Werkes befannt ward, umb in 
einem Sapitelverzeihniß jucht er die verworrenen Partien 
des dritten Theiles in richtige chronologiſche Folge zu 
bringen. Das alles ift fehr dankenswerth und auch zum 
größern Theil von gutem Erfolg gekrönt; aber genug ge 
iheben ift damit der Orbnung und Erläuterung des Werfee 
allerdings noch keineswegs, wenn aud die Ausgabe ven 
1775 binreiht, um das allgemeine Verſtändniß zu fichern 
und damit der hiſtoriſchen Forſchung eine nicht unmichtige 
Duelle zu erſchließen. 

Dennod aber kann man faum behaupten, daß ber Ser: 





ausgeber dies Ziel durch feine reblihe Bemühung erreicht | 


hätte. Nicht einmal zur Zeit des Erfcheinens gewahrt mar 
viel TIheilnahme für das Bud. in unbedeutendes Pre 
“ gramm: „De claro libro der weiss kunig, Auctore (. R. 
Hausen. Hist. P. P. Francofurti ad Viadrum 1776, drei 
kurze Anzeigen, zwei in Büſching's „Wöchentlichen Nachrichten“ 
(3. Jahrg., 23. Stüd; 4. Jahrg., 10. Stüd) und eine in 
Murr's „Journal zur Kunftgefhichte und zur allgemeinen 
Literatur“, Thl. 3, ©. 43, und Ranfe’8 treffende Bemerkungen, 
©. 141 fg. feiner Schrift: „Zur Kritif neuerer Geſchicht 
Schreiber” (Berlin 1824), das find, wie es feheint, bie Zeug: 
niffe der literarifchen Theilnahbme alle. Daß die Hifteriker 
das Buch ihrer Beachtung werth gefunden hätten, ift weiter 
nirgends erfichtlih. Durch die Fiterargefchichten allerbing® 
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ziehen fich jeit feinem Drud furze Bemerkungen darüber, 
die aber meiſt eine aus der andern ſtammen oder hödhftens 
anf der Vorrede und allenfalls einem flüchtigen Blid in das 
Buch felbft. beruhen und nur den Beweis liefern, daß feine 
wahre Beſchaffenheit den Verfaſſern unbekannt blieb. Un- 
möglich hätte es fonft zum Beifpiel einem fo umfichtigen 
Manne wie Koberftein genügen fünnen, dafjelbe furzweg als 
eine Geſchichte Friedrich's II. und Marimilian’s I. und ein 
Seitenftüd zum Theuerdank zu charakterifiren, und fogar - 
Goedeke's Sorgfalt reichte nit ans, um feine wenigen 
Worte über ven Weißkunig gegen einen Irrthum zu ſchützen: 
denn er nennt ihn („Grundriß“, ©. 146) eine „allegoriſche“ 
Geſchichte, während ein Hauptunterfchied zwiſchen ihm und 
dem Theuerdank gerade darin befteht, daß er nicht wie 
diefer allegorifch if. Nur Haltaus hat ihn bei Herausgabe 
des Theuerdank genauer betrachtet und in einigen Worten 
jeiner Einleitung richtig gewürdigt. Im übrigen aber alfo 
ift fein Schidfal fett 1775 nicht viel von dem frühern ver- 
ſchieden: er blieb eben, obſchon jetzt in zahlreichen Druden, 
im Dunkel der Bibliotheken liegen. Bielleiht hat dabei die 
Ungunft mitgewirkt, welcher bald nad) der Zeit, zu ber 
ver Weißkunig wieder hervorgezogen warb, der einft fo ge= 
feierte Tcheuerdant zu verfallen begann. Man fchloß viel- 
feiht von diefem ohne meitered auf jenen und dachte, wenn 
das von Marimiltan felbft, wie e8 fcheint, bevorzugte und 
zum Druck beförderte Werk ſchon troß feiner poetischen Form 
fo wenig Anfpruh auf unfere Nahfiht und Theilnahme 
machen kann, wie viel weniger mag dann beider Das andere 
Werk werth feih, welches fein eigener Verfaſſer unbeendet 
liegen Tieß und ber gleihen Mühe mit dem Theuerdank 
überhaupt nicht werth erachtete, indem er es in feiner 
trodenen Proſa belief! Dieſer Schluß ift aber trügeriſch: 
in der That ift von beiden Werfen ber Weißkunig bei 
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rı font namenlofen nad) diefer Farbe. Auch aus bloßer 
ebhaberei thaten andere baffelbe, wie zum Beifpiel im 
arzival (145, 16) Ither von Gaheviez, der ganz und gar 

Roth gekleidet erjcheint und darum ber „rothe Ritter‘ 
eißt, oder Lanzelot im gleichnamigen Gedicht als der grüne 
ıtter. Aehnlich, um auch hiſtoriſche Beiſpiele anzuführen, 
eß Amadeus VI. von Savoyen nach ſeiner Lieblingsfarbe 
n Turnier der „grüne Graf“ und Amadeus VII. „ver 
the”. — In gleicher Weife nun bezeichnet Marimilian I. 
ie meiften Fürften: der blaue König (nach) ver Grundfarbe 
28 Lilienbanners) ift der von Frankreich, und zwar beißen 
acheinander Ludwig XI, Karl VIII und Ludwig XI. fo; 
er Schwarze ift König Ferdinand von Spanien, der grüne 
tönig Matthias von Ungarn, von dem e8 die hier gegebene 
Deutung biejer Namen beftätigend auch einmal heißt (S. 235): 
‚ainen kunig ..., der was gar fchon in gruen beflaibt, 
darumb wirbt Er der grien kunig genennt.” Der König 
pen England ift der roth=weiße (offenbar nach ber Ber- 
inigung ber rothen und weißen Roſe). Andere werden 
ınbermeitig nad Wappen u. dgl. gekennzeichnet: Karl von 
Burgund beißt nad den flammenden Eifengliedern in ber 
tette des Goldenen Vließes der König vom Feuereiſen, ber 
derzog von Mailand wird (nad der Schlange des mailänder 
Bappens) als König vom Wurm, der Bapft als der König der 
Kronen, d. h. der drei Kronen eingeführt u.f.f. Nach ven Fürften 
heißen dann weiter auch ihre Völker: die Franzofen die Blauen, 
die Ungarn bie Grünen, die Eidgenoſſen heißen die Gejell- 
daft mit den vielen Farben. Ganz übereinftimmend hier- 
mit nennt dann alfo Marimilian I feinen Bater und fich 
elbſt den alten und den jungen weißen König und feine 
veutihen Truppen heißen die weiße Geſellſchaft. Die 
Meinung, als wenn damit dennoch nicht die weiße Farbe, 
ſondern die Weisheit gemeint fei, findet nur in einer einzigen 
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Stelle gleich im Eingang des Werles (©. einen Hukıi. 
wo es son Naifer Friedrich beit: „ _ .. air mer Erier 
tig ... . von . fanftmuetiger Besuut, Zarımı 
Sue, in feinenz alter, von allem wolf amsbellicliche zer, 
nam gezeber vun gehaiifen warst ber alt merg hrwig, wunt 
Er vol und kunigclichen Regixet, vnd zu ainen geumahıme 
alter kam.“ Es kaun immerhin fein, us Trxizjaurwein 
hier wirklich dem von Maximilian L in audee Zum ge⸗ 
wählten Namen eine verbindliche moraliſche Dentang zer 
will, es kaun aber uch ebenfemol ſein, La er ma. 
tie mit ber weigen Farbe tm verbreiteter Farbemiyeieit 
verbunnene Nebenveorſtellung des Kemer uw olänyeme Ur 
habenen denkt. Für die Farbe liegt aber endlich uns 
noch ein ausdrũckliches Zeugniß ver: Melchier Pfrzing 
nãmlich jagt in feiner, tem Beißtunig ja gan; gleichzeitigen 
Clavis zum Theuerdank, ſtatt „meig kunig“ der blank 
kunig“. Das fchließt jede Zweidentigkeit aus; Pfinzing aber 
munte feines Herren Menneng in der Sache klennen eder, 
wenn er ſich geirrt hätte, nem ihm ſelbſt berichtigt werten 
Den Pfinzing folgte ſpäter Frand in ſeiner Claris un | 
auch Jean Frauce ſagt in ver Einleitung feiner Ueberiekez: 
des Thenerdanut ven 1528: un autre livre intitulé Biaacher 
Kunig, qui vault en francois Blanc roi*) 

Gerade tiefe Pſeudonymen haben bei denjenigen, welche 
mit ber Erinzerung an bie allegoriichen Figuren des Theuer⸗ 





*, Nar ein einjiger Fürſt ın im Weißlunig ſcheinbar nach 
einer perjönlihen Eigenſchaft benannt, nämlich E zherzog Philipp. 
König von Caflilien, der unter dem Namen des „ihönen Königs“ 
eingeführt wird. Aber ſchwerlich iſt es jeine Schönheit an fid, 
welde zu dieſer Bezeichnung Anlaß gab, fondern der Umſtand, 
daß er ſchon bei Lebzeiten den Beinamen „bes Schönen” führte, 
der alfo ebenfo gut wie etwa bie Wappenfarbe geeignet war, bas 
Pſeudonym erratbbar zu machen. . 
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anf an den Weikfunig herantraten und ihn nur obenhin 
etrachteten, die irrthümliche Vorftellung erwedt, als fer 
uch in ihm die Erzählung allegorifch eingefleivet. Im der 
hat aber handelt es fidh dabei nicht im entfernteften um 
IMegerien, fondern um die wirklichen Perſonen mit ihren 
virflichen politiihen und friegerifhen Thaten. Nicht ein- 
nal, daß aud Venedig unter der Maske eines Königs vom 
sh auftritt, ift eine allegoriihe Wendung, denn es tft 
amit nicht der Staat Venedig perfonificirt, fondern viel- 
nehr der Doge, oder wie man damals fagte, der Herzog 
von Venedig ebenſo perjönlih, wie mit dem König vom 
Burm ber Herzog von Mailand genannt. Die gefchichtliche 
Deutlichfeit der Erzählung ift übrigens durch dieſe — mag 
man immerhin fagen, geihmadlofe Mummerei durchaus nicht 
beeinträchtigt, denn alle diefe Namen find fiher und ohne 
Mühe richtig zu deuten. Schlimmer ift es, daß der Kaifer 
die Namen der Ortichaften zum größten heil. verjchweigt 
und ebenſo wenig irgendwo eine Zeitbeftimmung gibt. Er 
glaubte den Ereigniffen noch zu nahe zu ftehen, um fie mit 
unmittelbarer Deutlichkeit erzählen zu dürfen, und berief fich 
zugleich, freilih jehr misverſtändlich, auf das Beifpiel der 
Kitterbücher, in denen gleichfalls die wahren Namen ver- 
ihwiegen würden. Hätte er felbft das Buch nur wirflid 
in allen Theilen in bie rechte Ordnung gebracht, dann 
würden auch aus dieſem Mangel der Ortsnamen und Zeit 
beftimmungen feine unüberfteiglichen Schwierigkeiten für unfer 
Verſtändniß erwachfen. Aber er felbft konnte fich ſchließlich 
an einigen Punkten unter den einmal in Verwirrung ge= 
rathenen einzelnen Aufzeichnungen über fo viele fi) Außer 
ich nur zu ähnliche Heine Kriegsbegebenheiten nicht mehr 
zurechtfinden. Um fo weniger wirb es uns heute gelingen. 

Um nun die Art und den Werth des Weißkunig zu 
erläutern, ift es nöthig, feine Zuſammenſetzung zu unter: 
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fuchen. Dabei wird ſich zugleich der Antheil, ten jeder ie | 








Treisfaurwein, daran hat, auf einfache Art beftimmen Laflen 
und es wirb fi) das Berhältnig des Weißkunig zum Thener | | 
dank in feinem Hauptpunfte zeigen. 

Treizfaurwein fagt in der Wirmung an König Karl: 
„damit Ewr kunigelich genad die ordnung Die puech ain 
wifin haben nınge, So ift das puech in drey tail geftelt, 
das Erſt tail wie ver alt weiß funig mit feim gemahl ver 
mahlt worben ift ond welcher mafen er ont fein gemal 
die höchſt ron zu Rom empfangn haben, Der annder tal : 
des Jungen weißen funigs Yugendt von feiner lerung ſchid⸗ 
lichkeit erfarung vnd heirat, Der trit tail von bes Jungen 
weißen kunigs heerfueren kriege vnd ftreiten.” Dieſe Worte 
befagen nicht nur, was fie äußerlich jagen: daß die Er: | 
zählung ſich Dergeftalt in drei Sauptabfchnitte glieberz, 
fondern daß das Werf aus drei Theilen beftebe, die im ven 
wejentlichften Beziehungen voneinander verſchieden fin, 
verſchieden nad) ihren Quellen, verfchieden in ihrer Dar: 
fiellung und verſchieden nad dem Antheil, ven vie Ber: 
fafjer de Ganzen daran haben. Zufammengeorbnet aber 
und zu einem Ganzen verbunden, das müfjen wir gab 
hinzufügen, find fie unter einem beftimmten einheitlichen 
Geſichtspunkte. 

Der erſte Theil — er umfaßt S. 1— 34 des Druckes — 
beginnt mit der Botſchaft Friedrich's III. nah Portugal zur 
Werbung um die Hand der Eleonore. Reife und Aufnahme 
des Geſandten in Liffabon wie ihre Meerfahrt mit ter 
Braut nah Italien werden ausführlich erzählt. Hier iſt 
inzwiſchen Friedrich III. eingetroffen. Es folgt die Der 
mählung und Kaiferfrönung in Rom, ber Beſuch des jungen 
Kaiferpaares in Neapel und die Rückkehr über Venedig nad 
Diener Neuftadt. Dies alles wird in breiter Ausführlid- 
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kit berichtet umd dann nur mit kurzen Worten des inzwifchen 
mögebrochenen öſterreichiſch- ungarischen Aufftandes gedacht, 
um Daran zu zeigen, wie ſich der dem Kaifer vom Papſt 
ertheilte Segen erfüllt habe, denn der Länderbeſitz des Em- 
vöͤrers Cilly ſei hernach dennoch dem Kaiſer zugefallen. 
Dieſer erſte Abſchnitt iſt es, welcher zu der herkömmlichen 
Angabe: der Weißkunig handle von ven Thaten Friedrich's III. 
und feines Sohnes, Anlaß gegeben hat, denn weiterhin ift 
von Friedrich IM. nur nod gelegentlich die Rede. Kine 
Angabe, die zwar infofern, al8 bier von Friedrich III. ge- 
handelt wird, äußerlich betrachtet richtig, dennoch aber irre 
leitend if. Denn diefe Braut- und Krönungsfahrt wird 
keineswegs um Friedrich's III. willen erzählt, fondern fie 
ſoll nur zur Vorgefhichte Marimilian’s I. dienen, um ihn 
gleich bei feiner Geburt in dem erhöhten Glanze prophetifcher 
Andentungen erfcheinen zu laſſen. Für uns ift nicht ohne 
weiteres verſtändlich, wie. dazu die Schilderung diefer an 
wirflichen Yolgen fo armen Romfahrt. des Kaifers, die uns 
vielmehr nur den Eindruf eines ziemlich) leeren Pompes 
macht, dienen konnte. Die Zeit felbft aber, mwenigftens Die 
faiferlichen Kreife von damals fahen die Sache in ganz 
anderm Lichte. Schon, daß der Nachfolger Karl's des 
Großen — man liebte e8 damals, daran zu erinnern, daß 
kit Karl vem Großen fein anderer Kaiſer als dieſer Friedrid) 
die echten Krönungskleiver getragen habe — die ſchöne junge 
Braut vom fernften Weften her forderte, die ihm vor andern 
demerbern den Vorzug gab, weil fie fich felbft als Kind, 
jo erzählt man, geweiſſagt habe, fie werde die Gemahlin 
des höchften Kaiſers werben, erjchten feiner Zeit in einem 
gewiffen romantiſchen Schimmer. Biel wunderbarer aber 
noch der weitere Umftand, daß ein deuticher König in voller 
Eintracht mit dem Papfte, im tiefften Frieden, nur von 
heiterm Glanz umgeben und von der Kirche wie vom Volfe 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte Folge. III. 22 
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mit Ehrfurcht und herzlichem Jubel empfangen zur Krönum 
in Rom einzog. In ver That Ing hierin etwas nod nie 
Dageweſenes. Es erichien denjenigen, tie es mitſaben, 
mitfeterten, wie tie Berfündigung einer neuen großen Ar, 
in ter tie beiten Schwerter, endlich wieder in ihren hödın 
Zielen einig, fi vernichtend gegen tie Feinde Gottes a 
Erden fehren würten. Ber dachte nicht hierbei zuerft und 
vor allen ter Türken, vor tenen foeben Konſtantinopel 
erzitterte! Der Bapft jelbit war von diefer Zufammenfnuft 
tief ergriffen: als das Kaiſerpaar abzog, fand er ln 
allein auf hohem Thurm, um dem Zuge, jo weit das In 
reichte, mit Blick und bewegten Gedanken zu folgen. Yub 
am faiferlihen Hofe ift ein ähulicher Eindrud jener Tage, 
in tenen das Haus Oeſterreich eine neue höhere Weihe er⸗ 
halten zu haben ſchien, feitgehalten worden. Das zeigt 
unter anderm ein Gedicht, welches, jo überaus unbedeutend 
es auch uns jegt erjcheint, dennoch jener Zeit bedeuten 
genug war, um ed zweimal burch neue Umarbeitungen new 
Umftänden anzupafien. Es hat den Zwed, die Gemikt 
für den vom Kaiſer beabfichtigten Türkenkrieg zu entzünn, 
und enthält in jeinem exrften Theil eine Lobpreijung Kae 
Friedrich's, als eines zum Erretter der Kirche befondes te 
rufenen Fürften. Dabei wird nun neben ber „Meerjaht‘ 
nah Paläftina, tie er noch als Erzherzog unternahm, u 
neben feiner einhelligen Königswahl ganz befonderes Gemitt 
auf feine Krönung und VBermählung zu Rom gelegt. Es ſcheint 
fogar, nad) einer Wendung, daß dem erften Dichter eine ? 
Quellen vorgelegen hat, die aud im Weißkunig benugt # 
Gedichtet ward es von Ulrich Heyg zur Zeit des vegensburk 
Reichstages von 1471, des fogenannten „Kaiferlich hriftlid 
Tages ber Türken halben“. („Biftorifche Volkslieder 
Deutichen”, herausgegeben von R. von Filieneron, Nr. 12 
Im Fahre 1507 paßte Hans Schneider e8 der damaligen lage 
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md 1519 arbeitete Jörg Graff es noch einmal um (a. a. O., 
Nr. 250 und 306). Diefer legten Bearbeitung fehlt jedoch 
er Abſchnitt von Friedrich II. In gleihem Sinne alfs, 
m bie befonbere göttliche Berufung des Haufes, dem ber 
Held des Buches entiprofien, zu zeigen, ift im Weißfunig 
die Romfahrt Friedrich's III. zum Ausgangspunft der Er- 
ühlung gemacht, und es fällt auf den Sprößling der in 
Kom unter fo feierlichen Umftänden gejchloffenen Ehe um 
ſo unmittelbarer von bort her ein gewiffer verflärender 
Schein, als des vor ihm geborenen Chriftoph gar nicht er- 
wähnt wird. Die Erzählung fpringt vielmehr, ohne die 
dazwiſchenliegende Zeit anzubeuten, von der Romfahrt faft 
umittelbar auf Maximilian's Geburt. Der Verfaſſer läßt 
geradezu ein gewiſſes "meffianifches Licht auf Marimilian 
hallen, indem er verfchiedene Wendungen braudit, die in 
leiſen Anklängen an die Geſchichte der Geburt und Jugend 
Shift erinnern. Dazu gehört e8, daß er bei der Ber: 
möhlung, allerdings auf einen ſchon in feiner Quelle vor- 
jantenen Satz geftügt, den Umſtand ganz befonders betont, 
dag zunächſt nad) der Vermählung die Eleonora noch eine 
Jungfrau blieb, um erft als reine Jungfrau die göttliche 
WVeihe der Kaiferfrone zu empfangen. Diefe Anfpielung 
af Die jungfräuliche Maria ift zart genug, um nicht zu 
irlegen. Weiterhin wird Folgendes erzählt: Als bie 
heiſerin ſchwanger war, erfhien ein von den Türfen ver- 
tiebener Fürft (der Wojwode von Siebenbürgen, Nikolaus 
von Ujlab), um in ihrer Gegenwart den Kaifer um Hülfe 
anzurufen. Bei feinen Worten regte fi das Kind zum 
eiften male im Mutterleibe, und der Vertriebene prophezeite 
daraus: dieſer werde einft fein Rächer an den Türken fein. 
In der Stunde der Geburt Marimilian’s zeigt fih ein 
Komet in einem big dahin nicht wahrgenommenen Glanze. 
Mahnt dies beides an das Loblied der Eliſabeth, Lukas 1,41fg., 
22* 
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fennen Tonnte; nur wenige, die er nicht zu beftimmen wußte, 
folgen am Schluß des Werkes. Die andern Handſchriften 
mit den darin enthaltenen Randbemerkungen hat er für die: 
Erläuterung und Berihtigung zu Rathe gezogen. Den 
hiftorifchen Inhalt ſucht er durch die befanntern Schriften 
über Friedrich II. und Marimilian in fortlaufenden. Auf 
merkungen zu beftätigen und, ſoweit er dunkel tft, auf 
hellen; in ver Borrede ftellt er zufammen, was ihm über 
die bisherigen Schidfale des Werkes befannt ward, und in 
einem SKapitelverzeihniß fucht er die vwerworrenen Partıen 
des britten Theiles im richtige chronologiſche Folge zu 
bringen. Das alles iſt fehr dankenswerth und auch zum 
größern Theil von gutem Erfolg gekrönt; aber gemug ge: 
iheben ift damit der Ordnung und Erläuterung des Werke 
allerdings noch keineswegs, wenn aud die Ausgabe ven | 
1775 binreiht, um das allgemeine Verſtändniß zu fihern 
und damit der hiſtoriſchen Forſchung eine nicht unmictige 
Duelle zu erſchließen. 

Dennod aber fann man kaum behaupten, daß ber Her 
ausgeber Died Ziel durd feine redliche Bemühung erreidt 
hätte. Nicht einmal zur Zeit des Erfcheinend gewahrt mar 
viel Iheilnahme für das Bud. Ein unbedeutendes Ye 
“ gramm: „De claro libro der weiss kunig, Auctore C.R. 
Hausen. Hist. P. P. Francofurti ad Viadrum 1776”, tra 
kurze Anzeigen, zwei in Büſching's „Wöchentlichen Nachrichten“ 
(3. Jahrg., 23. Stüd; 4. Yahrg., 10. Stüd) und eine in 
Murr's „Journal zur Kunftgefhichte und zur allgemeinen 
Literatur“, Thl.3, ©. 43, und Ranke's treffende Bemerkungen, 
©. 141 fg. feiner Schrift: „Zur Kritif neuerer Geſchicht⸗ 
fchreiber” (Berlin 1824), das find, wie es fcheint, vie Zeug— 
niffe der literarifhen Theilnahme alle. Daß die Hifterifer 
das Buch ihrer Beachtung werth gefunden hätten, ift weiter 
nirgends erfihtlih. Durch die Literargefchichten allerbinge 
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ziehen ſich feit feinem Drud kurze Bemerkungen darüber, 
Die aber meift eine aus der andern ftammen oder höchſtens 
anf der Borrede und allenfalls einem flüchtigen Blid in das 
Bud felbft. beruhen und nur den Beweis liefern, daß feine 
wahre Beihaffenheit ven Berfaffern unbefannt blieb. Un- 
möglidy hätte e8 fonft zum DBeifpiel einem fo umfichtigen 
Manne wie Koberftein genügen können, daſſelbe furzweg als 
eine Geſchichte Friedrich's II. und Marimilian’3 I. und ein 
Seitenftüd zum Theuerdank zu charakterifiren, und ſogar 
Goedeke's Sorgfalt reichte nit aus, um feine wenigen 
Worte über den Weißkunig gegen einen Irrthum zu fchügen: 
denn er nennt ihn („Grundriß“, ©. 146) eine „allegoriſche“ 
Geſchichte, während ein Hauptunterfchied zwifchen ihm und 
dem Theuerdank gerade darin befteht, daß er nicht wie 
diefer allegorifch if. Nur Haltaus bat ihn bei Herausgabe 
des Theuerdanf genauer betrachtet und in einigen Worten 
jeiner Einleitung richtig gewürdigt. Im übrigen aber aljo 
ift ſein Schickſal feit 1775 nicht viel von dem frühern ver- 
ſchieden: er blieb eben, obſchon jett in zahlreichen Druden, 
im Dunkel der Bibliothefen liegen. Vielleicht hat dabei die 
Ungunft mitgewirkt, welcher bald nad) der Zeit, zu ber 
ter Weißfunig wieder hervorgezogen ward, der einft jo ge= 
feierte Theuerdanf zu verfallen begann. Man ſchloß viel- 
feiht von dieſem ohne weiteres auf jenen und dachte, wenn 
das von Marimilian felbft, wie e8 fcheint, bevorzugte und 
zum Drud beförderte Werk ſchon troß feiner poetifchen Form 
jo wenig Anſpruch auf unfere Nahfiht und Theilnahme 
wachen kann, wie viel weniger mag dann beider das andere 
Werk werth fein, welches fein eigener Verfaſſer unbeenvet 
liegen ließ und der gleihen Mühe mit dem Theuerdank 
überhaupt nicht werth erachtete, indem er es in feiner 
trodenen Proſa beließ! Diefer Schluß ift aber trügerifch: 
in der That ift von beiden Werfen ber Weißfunig bei 
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weitem feinem Inhalt nad das bedeutendere, und es wer: | 
(ohnt fid) eben darum, von neuem darauf aufmerkſam zu 
machen. 

Die Ungewißheit unferer Literarhiftorifer über das Werk 
beginnt fegleidh bei feinem Namen, den die einen als ven 
weißen, die andern als den weifen König fallen, während 
dritte meinen, das Wort ſchwanke fpielend zwifchen beiten 
Bedeutungen, wie denn im gebrudten Zert im obliquen 
Caſus wirflid bald des „weiſen“, bald des „weifjen kunigs 
zu lejen fteht. Diefe Schreibung aber bebeutet nichts, ſie 
ift nur das ganz gewöhnliche Schwanken jener Zeit in ter 
Bezeihnung und wol aud wirklich in der Ausſprache des 
ſ-Lautes zwifhen zwei Eilben. Die Hanpfchrift, welder 
der Drud folgt, jchreibt auch: „in weifen hembtern vnd 
weifen ftablein‘, wobei natürlih von sapiens feine Nee 
fein kann; und fie fchreibt auch ebenfo ſchwankend in anten 
Fällen, z. B.: „groſen“ neben „groffen“. Ein ficherer Auf 
ſchluß ift mithin aus der Schreibung nicht zu erlangen, went 
auch das überwiegende ff mehr für weiß als für weife fpridı. 
Zunächſt ergibt fih nun aber aus dem Zufammenhang te 
Ganzen, daß mit weiß wirklich albus, nicht sapiens gemeint 
iſt. Marimilian I. hatte nämlich den unglüdlichen Einhl, 
in feinen gefchichtlichen Dictaten die Namen zu verjchweigen 
und ſich felbft fammt ven Helden feiner Darftellung glad- 
fam mit gefchloffenem Bifir in die Schranken zu führen. 
Ich brauche abſichtlich dieſen Vergleich, denn in Wirklichleit 
find es ritterliche Gebräuche, denen der Kaiſer die Bezeid: 
nung für die Fürften in feinem Buch entnimmt. Daß bie 
Ritter es liebten, die Hauptfarben ihres Wappens aud im 
Gewand und der Bedeckung ihrer Roffe zu zeigen, ift be 
kannt. Wollte aber ein Ritter beim Turnier feine Perför- 
lichkeit nicht Tundgeben, fo pflegte er wol ganz und gar in 
Eine Farbe gekleidet zu erfcheinen, und man bezeichnete dann 





Der Weißkunig Kaifer Marimilian’s I 333 


den ſonſt namenlofen nad diefer Farbe. Auch aus bloßer 
Liebhaberei thaten andere daſſelbe, wie zum DBeifpiel im 
Parzival (145, 16) Ither von Gaheviez, der ganz und gar 
in Roth gekleidet erfcheint und darum ber „rothe Ritter‘ 
heißt, oder Lanzelot im gleichnamigen Gedicht als der grüne 
Ritter. Aehnlich, um auch hiſtoriſche Beifpiele anzuführen, 
hieß Amadeus VI. von Savoyen nad feiner Kieblingsfarbe 
im Qurnier der „grüne Graf“ und Amadeus VIL „ver 
rothe“. — In gleiher Weife nun bezeichnet Marimilian I. 
die meiften Fürften: der blaue König (nad der Grundfarbe 
bes -Lilienbanners) ift der von Frankreich, und zwar heißen 
nacheinander Ludwig XI, Karl VII. und Ludwig XI. ſo; 
der ſchwarze ift König Ferdinand von Spanien, der grüne 
König Matthias von Ungarn, von dem e8 die hier gegebene 
Deutung biefer Namen beftätigend auch einmal heißt (5.235): 
„einen Tunig ... ., der was gar ſchon in gruen beflaibt, 
darumb wirdt Er der grüen funig genennt.” Der König 
von England ift der roth- weiße (offenbar nad der Per- 
einigung ber rothen und weißen Roſe). Andere werben 
anderweitig nach Wappen u. dgl. gekennzeichnet: Karl von 
Burgund heißt nad den flammenden Eifengliedern in ber 
Kette des Goldenen Bließes der König vom Weuereifen, ber 
Herzog von Mailand wird (nach der Schlange des mailänder 
Wappens) als König vom Wurm, der Papft als der König der 
Kronen, d. h. der drei Kronen eingeführt u. ſ.f. Nach ven Fürften 
heißen dann weiter auch ihre Völker: die Franzofen die Blauen, 
die Ungarn die Grünen, die Eidgenofien heißen vie Gefell- 
Ihaft mit ben vielen Farben. Ganz übereinftimnend hier- 
mit nennt dann alfo Marimilian L feinen Bater und fi 
ſelbſt den alten und den jungen weißen König und feine 
deutſchen Truppen heißen bie weiße Gejellfchaft. Die 
Meinung, als wenn damit dennody nicht die weiße Farbe, 
ſondern die Weisheit gemeint fei, findet nur in einer einzigen 
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Stelle gleih im Eingaug des Werkes (S. 1) einen Anhalt, 
wo es von Kaifer riedrih heißt: „. . . ain fonnder Eher 
funig . ... von .... janftmnetiger Weisheit, Darumb 
Ime, in feinem alter, von allem volfh ainhelligcliche ter 
nam gegeben vnd gehaiſſen wardt ber alt weiß kunig, wann 
Er vol und kunigelichen Regiret, und zu ainem genugfamen 
alter kam.“ Es kann immerhin fein, daß Treizſaurwein 
hier wirflih dem von Marimilian I. in anderm Sinn ge 
wählten Namen eine verbindliche moralifhe Deutung geben 
will, e8 kann aber auch ebenfowol fein, daß er nur au 
die mit der weißen Farbe in verbreiteter Farbenſymbeli 
verbundene Nebenvorftellung des Reinen und glänzend Cr 
habenen denkt. Für die Farbe Liegt aber endlich au 
noch ein ausbrüdliches Zeugniß vor: Meldior Pfinzing 
nämlich fagt in feiner, dem Weißfunig ja ganz gleichzeitigen 
Clavis zum Theuerdanf, ftatt „weiß kunig“ ver „blank 
kunig“. Das fchließt jede Zweidentigfeit aus; Pfinzing aber 
mußte feines Herren Meinung in der Sache kennen oder, 
wenn er ſich geirrt hätte, von ihm felbft berichtigt werben. 
Dem Pfinzing folgte fpäter Brand in feiner Clavis um 
auch Jean Franco fagt in der Einleitung feiner Weberjetun 
bed Theuerdank von 1528: un autre livre intitul& Blander 
Kunig, qui vault en francois Blanc roi.*) 

Gerade dieſe Pſeudonymen haben bei denjenigen, weldt 
mit der Erinnerung an die allegoriichen Figuren des Theuer- 





* Nur ein einziger Fürſt ift im Weißkunig fcheinbar nad 
einer periünlichen Gigenfchaft benannt, nämlich E zherzog Philipr, 
König von Cafilien, der unter Dem Namen des „Ihönen König“ 
eingefüdrt weint, Aber ſchwerlich if es feine Schönheit an fid) 
welde zu dieſer Bezeichnung Anlaß gab, fondern ber Umſtand, 
daß er fen bei Fehzeiten den Reinamen „bes Schönen” führt: 
der alfe chenie aut mie etwa die Wappeniarbe geeignet war, das 
Rieudonvm errutdbar zu machen. . 
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banf an den Weißkunig herantraten und ihn nur obenhin 
betrachteten, die irrthümliche Vorſtellung erwedt, als fei 
auch in ihm die Erzählung allegorifch eingekleivet. In ber 
That aber handelt es ſich dabei nit im entfernteften um 
Alegorien, fondern um bie wirklichen Perfonen mit ihren 
wirflichen politiichen und kriegeriſchen Thaten. Nicht ein- 
mal, daß auch Venedig unter der Maske eines Königs vom 
Fiſch auftritt, iſt eine allegoriihe Wendung, denn es tft 
damit nicht der Staat Venedig perfonificirt, ſondern viel- 
mehr der Doge, oder wie man damals fagte, der Herzog 
von Venedig ebenjo perjönlid, wie mit dem König vom 
Wurm der Herzog von Mailand genannt. Die gefchichtliche 
Deutlichfeit der Erzählung ift übrigens durch diefe — mag 
man immerhin jagen, geihmadlofe Mummerei durchaus nicht 
beeinträchtigt, denn alle dieſe Namen find fiher und ohne 
Mühe richtig zu deuten. Schlimmer ift es, daß der Kaifer 
die Namen der Ortſchaften zum größten Theil. verfchweigt 
und ebenfo wenig irgendwo eine Zeitbeftimnmung gibt. Er 
glaubte den Ereigniffen noch zu nahe zu ftehen, um fie mit 
unmittelbarer Deutlichleit erzählen zu dürfen, und berief fich 
zugleich, freilich fehr misverftändlih, auf Das Beifpiel der 
Kitterbücher, in denen gleichfalls die wahren Namen ver- 
Ihwiegen würden. Hätte er felbft das Buch nur wirklich 
in allen Theilen in bie rechte Ordnung gebracht, dann 
würden auch aus diefem Mangel der Ortsnamen und Zeit- 
beftimmungen feine unüberfteiglihen Schwierigkeiten für unfer 
Verſtändniß erwachſen. Aber er felbft konnte ſich ſchließlich 
an einigen Punkten unter den einmal in Verwirrung ge— 
rathenen einzelnen Aufzeichnungen über jo viele ſich äußer⸗ 
lich nur zu ähnliche Heine Kriegsbegebenheiten nicht mehr 
zurechtfinden. Um fo weniger wird es uns heute gelingen. 

Um nun die Art und den Werth des Weißfunig zu 
erläutern, iſt es nöthig, feine Zuſammenſetzung zu unter- 
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ſuchen. Dabei wird ſich zugleich der Antheil, den jeder m 
beiden Berfafler, nãmlich der Kaifer und fein Seen 
Treizfaurwein, taran bat, auf einfache Art beftimmen laſſen 
und es wird fid) dag Berhältnig des Weißkunig zum Thener| 
dank in feinem SHauptpunfte zeigen. 

Treizſaurwein fagt in ver Widmung an König Karl: 
„ramit Cwr funigclih genad die orbnung Dis puech ain 
wilin haben muge, Co ift das puech in drey tail geftelt, 
das Erft tail wie ter alt weiß funig mit feim gemahl wr- 
mahlt worden ift vnd welcher mafen er vnd fein gem 
die höchſt kron zu Rom empfangn haben, Der annder tn 
des Jungen weißen funigs Jugendt von feiner Terung Ihik- 
lichkeit erfarung vnd heirat, Der drit tail von des ungen 
weißen kunigs heerfueren kriege vnd ftreiten.” Dieſe Worte 
beſagen nicht nur, was fie äußerlich ſagen: daß bie Cr 
zählung ſich vergeftalt in drei Hauptabfchnitte glieder, 
fondern daß das Werf aus drei heilen beftehe, die in der 
wefentlihften Beziehungen voneinander verjchieben fin, 
verſchieden nach ihren Quellen, verjchieden in ihrer Dar 
ftellung und verfchieden nah dem Antheil, den bie Ber: 
faffer des Ganzen daran haben. Zufammengeorbnet ohr 
und zu einem Ganzen verbunden, das müſſen wir gab 
hinzufügen, find fie unter einem beftimmten einheitliben 
Geſichtspunkte. 

Der erſte Theil — er umfaßt S. 1—34 des Druckes — 
beginnt mit der Botſchaft Friedrich's III. nah Bortugal zur 
Werbung um die Hand der Eleonore. Reiſe und Aufnahme 
bes Gefandten in Liffabon wie ihre Meerfahrt mit der 
Braut nad) Italien werden ausführlih erzählt. Hier ii 
inzwifchen Friedrich III. eingetroffen. Es folgt die Ber 
mählung und Kaiſerkrönung in Rom, der Beſuch des jungen | 
Raiferpaares in Neapel und die Rückkehr über Venedig nad | 
Wiener-Neuftadt. Dies alles wirb in breiter Ausführlic. | 
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it berichtet und dann nur mit kurzen Worten des inzwijchen 
usgebrochenen öſterreichiſch- ungariſchen Aufſtandes gedacht, 
m daran zu zeigen, wie ſich der dem Kaiſer vom Papft 
rtheilte Segen erfüllt habe, denn der LTänverbefit des Em- 
oͤrers Cilly fei hernach dennoch dem Kaiſer zugefallen. 
dieſer erſte Abſchnitt iſt es, welcher zu der herkömmlichen 
Ingabe: der Weißkunig handle von den Thaten Friedrich's III. 
nd jeined Sohnes, Anlaß gegeben hat, denn weiterhin ift 
on Friedrich IT. nur noch gelegentlich die Rede. Eine 
Ingabe, die zwar infofern, als hier von Friedrich III. ge— 
andelt wird, äußerlich betrachtet richtig, dennoch aber irre- 
tend if. Denn diefe Braut- und Krönungsfahrt wird 
Kineswegs um Friedrich's III. willen erzählt, ſondern fie 
eÜ nur zur Vorgeſchichte Marimilian’s I. dienen, um ihn 
Neih bei feiner Geburt in dem erhöhten Glanze prophetifcher 
Andentungen erfcheinen zu laſſen. Für uns ift nicht ohne 
weiteres verftändlich, wie. dazu die Schilderung biefer an 
wirflihen Folgen fo armen Romfahrt des Kaifers, die uns 
telmehr nur den Eindrud eines ziemlich Ieeren Pompes 
tat, dienen konnte. Die Zeit felbft aber, wenigſtens bie 
üferlihen Kreiſe von damals fahen die Sache in ganz 
nderm Lichte. Schon, daß der Nachfolger Karl’ des 
stoßen — man liebte e8 damals, daran zu erinnern, daß 
üt Karl dem Großen fein anderer Kaifer als dieſer Friedrich 
ie echten Krönungskleider getragen habe — bie ſchöne junge 
draut vom fernſten Weſten her forderte, die ihm vor andern 
dewerbern den Vorzug gab, weil fie ſich ſelbſt als Kind, 
oerzählt man, gemeillagt habe, fie werde die Gemahlin 
es höchſten Kaifers werben, erfchien feiner Zeit in einem 
ewiſſen romantiſchen Schimmer. Biel wunderbarer aber 
och der weitere Umftand, daß ein deutſcher König in voller 
üntracht mit dem Papfte, im tiefften Frieden, nur von 
eitern Glanz umgeben und von der Kirche wie vom Volfe 
diſtotiſches Taſchenbuch. Fünfte Folge. III. 22 
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mit Ehrfurcht und herzlichen Jubel empfangen zur Krönuny 
in Rom einzog. In der That lag hierin etwas nod nie 
Dagemwefenes. Es erichien denjenigen, die es witlahen, 
mitfeierten, wie die Verkündigung einer neuen großen Kat, 
in der die beiden Schwerter, endlich wieder in ihren höchſen 
Zielen einig, fi) vernichtend gegen die Feinde Gottes auf 
Erden fehren würden. Wer dachte nicht. hierbei zuerft und 
vor allen ber Türken, vor denen ſoeben Konftantinopel 
erzitterte! Der Papſt ſelbſt war von dieſer Zufammenkuft 
tief ergriffen: als das Kaiferpaar abzog, ſtand er lange 
allein auf hohem Thurm, um dem Zuge, fo weit das Fur 
reichte, mit Blick und bewegten Gedanken zu folgen. A 
am kaiſerlichen Hofe ift ein ähnlicher Eindrud jener Last, 
in denen das Haus Oeſterreich eine neue höhere Weihe cr: 
halten zu haben ſchien, feftgehalten worben. Das zeigt 
unter anderm ein Gedicht, welches, jo überaus unbedeutend 
e8 auch uns jett erfcheint, dennoch jener Zeit bebeuten 
genug war, um es zweimal durch neue Umarbeitungen neu 
Umftänden anzupafien. Es hat den Zwed, die Gemüt 
für den vom Kaifer beabfichtigten Türkenkrieg zu entzünte, 
und enthält in feinem erften Theil eine Tobpreifung Ara 
Friedrich's, als eines zum Erretter der Kirche befondes kr 

rufenen Fürften. Dabei wird nun neben der „Meerjahn“ 

nad) Paläftina, die er noch als Erzherzog unternahm, un 
neben jeiner einhelligen Königswahl ganz befonderes Gemdt 
auf feine Krönung und Vermählung zu Rom gelegt. Es ſcheint 
fogar, nad einer Wendung, daß bem erften Dichter eine tur 
Quellen vorgelegen hat, die auch im Weißkunig benugt i 

Gedichtet ward es von Ulrich Heyg zur Zeit des regensburga 

Reichstages von 1471, des fogenannten „Taiferlich hriftlicen 
Tages der Türken halben“. (,Hiſtoriſche Volkslieder ter 
Deutſchen“, herausgegeben von R. von Lilieneron, Nr. 126. | 
Im Jahre 1507 paßte Hans Schneider e8 der damaligen Lage at 
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und 1519 arbeitete Jörg Graff es noh einmal um (a. a. O., 
Nr. 250 und 306). Diefer letzten Bearbeitung fehlt jedoch 
ber Abfchnitt von Friedrich II. In gleihem Sinne alfs, 
um die befonbere göttliche Berufung des Hauſes, dem ver 
Held des Buches entiproffen, zu zeigen, iſt im Weißfunig 
die Romfahrt Friedrich's II. zum Ausgangspunkt der Er- 
zählung gemadt, und es fällt auf den Sprößling ver in 
Rom unter fo feierlichen Umftänden gefchloffenen Ehe um 
Io unmittelbarer von dort her ein gewiſſer verklärender 
Schein, al8 bes vor ihm geborenen Chriftoph gar nidt er- 
wähnt wird. Die Erzählung fpringt vielmehr, ohne die 
dazwiſchenliegende Zeit anzudeuten, von der Romfahrt faft 
unmittelbar auf Marimilian’8 Geburt. Der Berfaffer läßt 
geradezu ein gewiſſes "meffianifches Licht auf Maximilian 
füllen, indem er verfchievene Wendungen braudt, die in 
leiſen Anklängen an die Geſchichte der Geburt und Jugend 
Chrifti erinnern. Dazu gehört es, daß er bei der Ber» 
mählung, allerdings auf einen ſchon in feiner Duelle vor— 
handenen Sat geftübt, den Umftand ganz befonvers betont, 
daß zunächſt nach der Vermählung die Eleonora nod) eine 
Jungfrau blieb, um erft als reine Yungfrau die göttliche 
Weihe ver Kaiferfrone zu empfangen. Diefe Anfpielung 
auf Die jungfräulihe Maria ift zart genug, um nit zu 
verlegen. Weiterhin wird Folgendes erzählt: Als die 
Kaiferin Schwanger war, erſchien ein von den Türken ver- 
triebener Fürft (dev Wojwode von Siebenbürgen, Nikolaus 
con Ujlab), um in ihrer Gegenwart den Kaifer um Hülfe 
anzurufen. Bei feinen Worten regte fi) das Kind zum 
erften male im Mutterleibe, und der Vertriebene prophezeite 
daraus: dieſer werde einft fein Rächer an den Türken fein. 
In der Stunde der Geburt Marimilian’s zeigt fih ein 
Komet in einem bis dahin nicht wahrgenommenen Glanze. 
Mahnt dies beides an das Loblied ver Elifabeth, Lukas 1,41fg., 
22* 
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un tm Zem der Beim, ſe vertritt gleich darauf ki 
ter Ianie errierz rertriebene Kar wieer die Stel: 
tes Zimerz, mi taz er ib auch geradezu in Parallele 
feat. „Ze gab is“, Izzr er, „Tas mir get die genad 
gan, wie Zum m tem tempel, Ter ta geſeber 
bar feinen bei.snt err erieter des menichlichen geichlect:. 
Ar bb id das fett... au$ Der tauf gebebt ter mid 
turd fh eier Wir Pur geger mızizem veintten, die mid 
vertriben babes, Nadvz end tie inrden mit ftreitparer barıtt 
emzitzen KT: Die mert bederten fimftig auslegung tie 
ech beiceder wicten vrit mwurer tat” Im Zegen tes ur 
dine!s bei ter Zur betẽät es gleich darani: „Auch das E 
m chen mirewarzizize die getrigtait trag vnd fir 
gegen den —S se merung des friitenlichen glaubens 
tet zu batl feizer Reel, Die du unter Herr Jeſu criſfti ir 
deiner Marter zeiten vrd den ren veindt ũüberwunder 
tet tem das meridltid geichlecht von Tem Gwigen tet! 
er.>er hatt.“ Seibñ durc tie ſedara felgente Yehrzeit te 
jagen Priryen ziebr u er Infienz an Chriſti Aufmer 
ur den Sdritgeledtten im Lemmmel, in der ẽfters wieder⸗ 
sten Wenterg, deß Narımitiaer am Schluß der Lebrzeit 
regen arfırift ucd Antwerter gidr, welche vie Gcehter 
und jene Xeon i2 Mreetige Verwunderung jeken. \: 
eigt ih zul, Vak tie deendere gẽttliche Meihe, die 
dem Kind anf feide Art vom Vurerieibe ber ins Leben 
jelgt, ibren Nerurarft im seiner Berufung zum De: 
jieger ter Türker finter. 

Was nun die Urelien dieies erſten Tbeiles betrifft, Ir 
folgt er zur arösern Sctete, beit üderjetzend, bald par- 
phraſirend, meiſtens ader etwas abfürzene Dem Bericht über 
die Werbung um Keoaere ort ihre ®ermühlung mi 
Friedrich UL, welser ver eine Der Geſandten, Nikelaus 

Vanckmann von elkeiiteie, keiterliher Derfaplan, verfaßt bet 
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und der unter dem Titel „Historia desponsationis et coro- 
natioräs F'riderici III et conjugis ipsius Eleonorae’”' 1503 
m Salzburg gebrudt ward; wiebergedrudt in Freher's 
„Scriptores rer. german., edit. Struv.“ und nad) einer ans 
ven Handſchrift in Pez, „Script. rer. Austr.‘, II, 569. 
38 S. 19 bleibt Yandmann die einzige Quelle. 

Daß der Herausgeber des Weißkunig dies Verhältniß 
um Landmann nicht bemerkt hat, obwol er ihn nicht nur 
oft citirt, fondern auch einen verftümmelten Sat des Weiß- 
kunig aus ihm ergänzt, ift nur Daraus zu erflären, daß 
vergleichen Quellenbetrachtungen feiner Zeit ganz fern lagen. 
Vo der alte Drud des Landmann von dem bei Bez ab- 
weicht, ftimmt der Weißkunig zu jenem. Doc) zeigt er auch 
von Diefem einige Abweichungen, zum Beifpiel Heine Zuſätze 
auf S. 9—10. Bon Erheblichkeit find aber dieſe Abe 
weihungen nicht und beruhen vielleiht nur auf der DBe- 
nutzung einer ‚andern Handſchrift veflelben Werkes. Wenn 
im Weißkunig, ©. 8, der König von Portugal der deutjchen 
Geſandtſchaft zum Empfang vor die Stadt Liſſabon ent- 
gegenreitet und fle dann noch einmal in feinem Thronfaal 
empfängt, während Lanckmann nur diefes letztern Empfanges 
erwähnt, jo könnte jenes leicht eine willfürliche Aenderung 
Treizfaurwein’s fein, dem der Botſchaft nit genug Ehre 
erwiefen jchien, wenn ihr der König von Portugal nicht 
rerfönlich vor dem Thore entgegenfam. Auf S. 19 mit ber 
Abreife Friedrich's III. nad) Italien beginnt dann aber neben 
Yandmann eine zweite Quelle, die bis ©. 54 mit feinen 
Nachrichten verbunden wird. Unter der gebrudten Literatur 
ft fie mir nicht begegnet. (Zu vgl. wäre ber bei Potthaft 
ıngeführte: „Aufzzug von teutſchen Landen“ u. |. w.) Es 
sürfte ein dem Landmann’fhen Werkchen fehr ähnlicher Be- 
ridt über die Außern Hergänge auf des Kaiſers Romfahrt 
jein, jedenfalls ein Werk von untergeorbnetem fachlichen 





3+2 Tea Bisteriz Kaifer Maximilian's 1. 


Wertb, wie denn an dieſer ganze erite Abichnitt des Weiß— 
fung ſteñlich ziemlid wertbles if. Daß Marimikan je 
gut wie feinen Antbeil an jener Abfaffung gehabt haker 
fan, ergibt fib eben ans tem erwähnten Duellenverhältik 
Das Ganze it effenbar nur eine von Treizjaurimein ge 
machte Zuiammenftelung und Ueberſetzung. 

Der ;mweite Tbeil des Weikfunig, ver auf ©. 54 mit 
Marimilian's Geburt beginnt, reiht meines Erachtens nidt 
nur, wie ter Herausgeber im Kapitelverzeichniß annmmt, 
ohne feine Grünte dafür anzugeben, bis S. 109, jenten 
vielmehr bis S. 122. Toafür ſprechen folgente Grün. 
Treizſaurwein jagt, wie ſchon bemerkt, der erfte Theil ſelle 
von Friedrich's IIL Bermählung, der zweite von Marimilian? 
Jugend und PBermählung, ter dritte von feinen Kriegen 
banteln. Dem entſprechend ſchließt vie Erzählung auf 
S. 22: „Une fo Ib Nun von dem alten weißen fu | 
vnd von feiner Gemahl, ont von Irem Sun dem unge 
weißen funig von feiner Jugent beſchrieben hab, Se mil | 
Ih Jetzo beichreiben auf das kurtziſt Die großen krieg un 
ftreit, die der Jung weiß kunig in feinem leben gefuert!, 
volpradht vnd gethan bat.” Mit ©. 123 beginnt tam 
auch, wie ſich hernady zeigen wird, ein neues Ouellenvatilt | 
niß und eine neue Art ver Behandlung; daraus erklärt % 
fih, daß die Erzählung auf ©. 123 fo beginnt, als man 
das Vorhergehende nicht erzählt und vor Ludwig's Al 
Ränken gegen Marimilian’8 VBermählung noch nidt die 
Rede gewejen wäre. Zu den GStileigenthünlichfeiten he 
dritten Theiles, d. h. Marimilian’8 eigenen Aufzeihnunge, 
gehört die faſt vollſtändige Unterdrüdung aller Eigennamen: 
in den auf ©. 109—122 ftehenden Treizſaurwein'ſchen © 
zählungen werben dagegen noch mehrere Perfonen- und Ort 
namen genannt; auch dieſer Umftand beftätigt, daß der brif 
LT erft mit ©. 123 anbebt. 









Der Weißkunig Kaiſer Marimilian’s I. 343 


Der zweite Theil beginnt danach alſo mit den Hergängen 
vor und bei Marimilian’s Geburt. Dann folgt feine Unter- 
weifung in allerlei Wiſſenſchaften, Künften und Yertigfeiten. 
Darauf wird erzählt, wie feine Verlobung mit Maria von 
Burgund zu Trier beſchloſſen, vor Neuß beftätigt ward; 
wie nach Karl's des Kühnen Tode troß der Nänfe Lud— 
wig's XI. Maria dem Martmilian ihre Hand anträgt; wie 
ver Kaifer ihn erft eine Waffenprobe gegen die Ungarn ab- 
legen und dann nah Brabant ziehen läßt. Hier erfolgt 
die Bermählung, und gewiffermaßen die Bildungsgefchichte 
Maximilian's abſchließend werden dann noch Nachrichten 
von allerlei Spracdftudien gegeben, zu denen dem immer 
wißbegierigen Prinzen feine neuen Verbindungen mit Bur- 
gundern, Flamändern, Engländern, Spaniern und Italienern 
Anlap Bieten, ſodaß er einft im Kriege mit fieben Haupt- 
feuten in fieben verfchiedenen Sprachen reden Tonnte. 

Den breiteften Raum nimmt in biefer Erzählung die 
Darftelung Seiner wiflenfchaftlichen und ritterliden Aus- 
bildung in Anſpruch, in der man aber feine eigentlich ge- 
ſchichtliche Darftelung feines Entwidelungsganges erhält. 
So ſchematiſch, wie hier erzählt wird, daß man von Anfang 
bis zu Ende immer nur einen Oegenftand zur Zeit betriebe 
und in wohlgeordnetem Yortgang erft nad) feiner Abſolvirung 
zu einem neuen Lehrgegenftande überginge, läßt denn Doc 
eine Erziehung ſich nicht einrichten. Hat der Prinz inveffen 
Ve Dinge auch nicht fo, wie hier erzählt wird, betrieben, fo 
dürfen wir doch wol annehmen, vichtig zu erfahren, welce 
Viffenfhaften und Pertigfeiten ihn überhaupt in feiner 
Jugend befchäftigt haben und das Bild der überaus talent- 
vollen Natur, welche uns hier entgegentritt, wird durch das, 
was und aus andern Quellen über ven fertigen Mann 
befannt wird, nım betätigt. Es bleibt ihm fein Zweig da= 
maliger Bildung unbefannt: mit dem Schreiben und den 
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zu Ir Serums er Zeiomr wümet Es if al 
re zaasın, Dir orten zur ker Anlage feine Ir 
x zume Zaerer mer Iagen gehabt bat. Ken 
eco Sumz m taner Youaclomg über ven Beiptuny 
fast, ane aadere es Am aachiprechen, daß diefer Abjhnitt 
ter wichtigſte Des zer Werkes tet, fo iſt das ein jet 
rerfeorteg Urtheil uad beruht auf einer Derfennung te 
dritten Theiles, in Tem allem ter eigentlihe Werth te 
Ganzen befteht. 

Wis tie ter Erziehungsgeſchichte folgende Darftellun 
der Bermählung mit Marie von Burgund betrifft, fe it 
diefe ganze Partie chne irgenpweldes tiefere Eingehen in 
re Sache nur in allgemeimen Umrifien und ohne firenge 

"he Haltung erzählt. Die eingeflocdhtene erfte Waffen 
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yat Marimilian’8 in einem kurzen Probefeldzuge gegen bie 
Ingarn (Weißkunig, S. 110) fcheint fih mit den biftorifchen 
-batfachen nicht recht zu vertragen. Denn mit Ungarn war 
it 1474 Friede geweien, ber Krieg von 1477 brad im 
Juni aus, Marimilian aber reifte ſchon im Mai nad) den 
Nieveslanden ab. Mit einem erften Verſuch im Felde in 
tiefem Jahre kann e8 aber gleichwol feine Richtigkeit haben. 
’8 wurde um dieſe Zeit ein Aufftand im Oeſterreichiſchen 
iedergeworfen; die Vermuthung, daß König Matthias dabei 
ie Aufrührer heimlich unterftügt habe, war einer der Gründe, 
ie den SKaifer zum neuen Kriege gegen Ungarn reizten. 
Maximilian, der fih 1477 bis zu feiner Abreife nad) den 
Niederlanden beim Kaiſer in Wien aufgehalten haben wird, 
könnte alfo von da aus an biefem Zuge gegen bie öfter- 
reichiſchen Empörer theilgenommen haben. 

Daß Treizſaurwein als der eigentliche Verfaſſer dieſes 
zweiten wie des erften Abjchnittes zu betrachten fei, kann 
man ſchon aus der Art fchliefen, wie er ſich ein paar mal 
nennt. „Ich — jagt er zum Beifpiel S.74 — „als ainer, 
der das puech gejchriben hat, gibt von feiner (Marimilian’s) 
miltigfait getzewgknus, Davon ih ain aigen puech gejchriben 
hab, Dann E8 hat fi) nit gepurbt in. dig puech zuſchreiben.“ 
©. 89 jagt er bei der Erwähnung der Gemſenjagden des 
Kaifers: „das gejaidt befchreib Ich aus der Urſach infonn- 
verhait, dann als oft Sch an denſelben gejaibt bin gemefen, 
\o hab ich mir zu meinen tail albegen ain Gembſen fieden 
nd praten laſſen, den Ih mit fanıpt meinen mitgefellen 
aß“, u. ſ. w. In diefer Weile nennt er fich weder in dem 
erften Theil, wo er eigentlich nur als Ueberſetzer thätig if, 
noch in dem dritten, wo er die jchriftlihen Mittheilungen 
des Kaiſers feinestheild nur redigirt. Es iſt nun zwar 
feine Brage, daß auch ſchon an dem zweiten Theil ber 
Raifer feinen Antheil hat. Die Mittheilungen aus feiner 


346 Der Weißkunig Kaifer Marimilian’s IL. 


Jugendzeit und die manden kleinen anekdotiſchen Züge, 
welche bie Darftellung beleben, können füglih nur von ihm 
felbft herfommen. Treizfaurwein hat fie aber, auf Grund 
der allgemeinen befannten geſchichtlichen Hergänge, zur jr 
ſammenhängenden Erzählung geftaltet.. Bon einer befonder 
Duelle, deren er fih dabei Übrigens bevient hätte,® ſpür: 
man nichts. Auch enthält diefer Abfchnitt, abgefehen von 
den gedachten Einzelheiten, welche füglih nur aus ver Er— 
innerung des Kaifers jelbft ftammen können, nichts, ma 
nicht die Männer feiner Umgebung ohne befonderes Quellen⸗ 
ftudium hätten wiſſen fünnen und müflen. 

Hierauf folgt dann, S. 123—307 des Drudes, ta 
dritte Theil der Erzählung, die Kriege Maximilian's ver 
1478—1513 betreffend; es ift der ganzen Anlage nah ba 
Haupttheil des Werkes, dem das Vorhergehende nur als 
Einleitung dient. In ihm haben wir dasjenige vor Augen, 
was hauptfählih den Antheil Martmiltan’s ſelbſt an vem 
Weißkunig bildet: der Hauptſache nad) eine lange ale 
von einzelnen Dictaten des Kaifers, welche Treizfaurke. 
nur zu ordnen und durch abrundente Zuthaten zum fort 
laufenden Ganzen zu verbinden ſuchte, freilich zum Zeil 
mit ſchlechtem Erfolg. Diefe Auffaffung des Verhälmiſes 
zwifchen der Autorfchaft des Kaifers und feines Gecreür 
bedarf für denjenigen, welcher viefen britten Theil bei 
Buches durchlieft, eigentlich gar Feines weitern Nachweiles, 
da er ganz offen zu Tage liegt. Daß man nicht eine von 
Haus aus zufammenhängende Darftellung, ſondern nur ar: 
einanvergereihte Bruchſtücke wor fih hat, fieht man fofet 
aus der argen Verwirrung, in die das Einzelne gerathen 
ift, weil Zreizjaurwein ihm nicht den richtigen Platz an 
weiſen vermochte, und nicht minder aus den häufigen doppelten 
Erzählungen derſelben Begebenheit. Daß Treizſaurwein bi 
. Erzählung jeinerfeits ftiliftiih abrunden wollte, fieht man 
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zum Beifpiel aus dem Anfang des Kapiteld auf ©. 210. 
Im vorhergehenden Kapitel war nämlich eine Begebenheit 
aus dem Jahre 1485 erzählt; Treizfaurwein glaubte nun 
bei der erften Redaction, daß das Nächſtfolgende die Yort- 
ſetzung dazu bilde, und knüpfte e8 bemgemäß durch ben 
eritenüberleitenden Sat daran an. Das beruhte aber auf 
einem Irrthum, denn was nun folgt, bezieht fi) auf eine 
andere ins Jahr 1488 fallende Begebenheit. “Das entdedte 
ih denn auch glei; in einer der andern Abfchriften ward 
alſo der Irrthum am Rande bemerft und ein anderer 
tihtig einleitender Sat für bie definitive Redaction dazuge⸗ 
Ihrieben. Aehnliches findet fih öfter. Daß ferner jene 
einzelnen Aufzeichnungen aus Dictaten des Kaifers hervor- 
gegangen find, fagt Treizfaurmein felbft in einer Bemerkung, 
vor einer der Abfchriften (mitgetheilt bei Lambeck, a. a. O.). 
„Was in dieſem Buch gejchrieben ift, das hat Käyſer 
Marimilion im XV. hundert und XI. Yahr mir Marren 
Treytzſaurwein, feiner Käyſerlichen Mayeſtat Secretario 
mündlichen angegeben.“ Daß dies auf den erſten und 
zweiten Theil gar nicht „oder doch nur mit großer Ein— 
ſchränkung“ paſſe, denn Maximilian wird ſich nicht bie 
Mühe gegeben haben, den Lanckmann ſelbſt zu überſetzen, 
und im zweiten Theil nennt ſich ja Treizſaurwein ſelbſt 
wiederholt als Verfaſſer, iſt oben bemerkt. Für den dritten 
Theil aber beſagen dieſe Worte nur ausdrücklich eben das, 
was man auch ohne ſolche Beſtätigung aus der Beſchaffen⸗ 
beit des Buches folgern würde. Bor dem Hauptexemplar 
von 1514 findet ſich auf einem eingeflebten Pergamentblatt 
ein Bild, welches den Hergang veranfhaulichen fol (gleich— 
falls von Lambeck, a. a. O., ©. 968, und bei Fugger-Birfen 
&.1122 mitgetheilt). Der Kaifer figt dictirend auf feinem 
Thron, vor dem ein fehreibender Secretär niet. Darunter 
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> sr oo rum Maiur: Micmıitions L 


D.mI 2: mr ror mo atituriven. 
2. SZmE rn! Ze IB Dar aemriten, 
zum jez mm ro iag, 

>» ZZmt NM. rem: mwarbar an Dem mg. 





: zu me Ier re. Ir Narimitian's, irıme Mene: 
= MIST IE nor cm aruanij Stheiner's zer, ml: 
I mp m Icmer arlısen m Corip's Ohr .' 
Yarımı Ih L br zmfeemanm bar „Ach babe, ihre. 
fr. „ee Former ans Nömeere ielpit gehört, da Ar: 
mm. um: Tl ner cmoe abe auigezeichnttt: 
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in einem ie rarı ZI als Warmilian’s Sprache ıl: 
gefaf. Er bi nad Warimilian's Tod dieſe Auf 
zeichnungen zu erlaxaen geincht, fie aber nicht erhaltet 
Nele Erzäbiuna iſt, zuerft von Fugger im Ehren: 
r-Qirfen, 2.1121), auf den Weißkunig bezogen 
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erden und würde auch in der That ihrem Inhalt nad 
strefflih auf ihn paſſen. Nur der eine Umftand, daß 
18 Dietat Lateinisch gemwefen fer, erregt dabei Bedenken, 
ı fi fonft nirgends eine Spur davon findet, daß bie 
m Treizſaurwein gewordenen Mittheilungen ganz oder 
m Theil lateiniſch gewefen feien. In der. That zertheilte 
tırimilian die Mittheilungen aus feinem Leben auf eine 
tderbare Weiſe: in: Theuerdant und Weißkunig fchied er, 
© wir fehen werben, zwifchen rein perſönlichen Aben- 
en und den friegerifhen Begebenheiten ſeines öffent- 
en Lebens. Dieje enthalten denn eben aud) ganz aus- 
Jiegfih Berichte über feine Feldzüge, ohne andere Seiten 
iner Regententhätigfeit zu berühren. Es wäre daher nicht 
möglich, Daß er noch file eine dritte biographifche Arbeit, 
ne Inteinifche Gefchichte feiner Regierung, Vorarbeiten ge- 
ct hätte. Die Trage wird ſich löſen laflen, falls Miräus 
De weriptor., sec. XVI, num. XXVI) richtig berichtet ift, 
‘25 eine Abſchrift jener Iateinifchen Dictate, deren Original 
6 bisher nicht aufgefunden hat, in der Olivarenfifchen 
zibliothek in Madrid vorhanden ſei. Dem ſei indeſſen, 
ꝛie ihm wolle; bie Erzählung Pirkheimer's zeigt uns jeden⸗ 
alls den Kaifer in derjenigen Thätigfeit, aus ber nad) 
reizſaurwein's Ausſage auch das Material zum Weiß- 
inig hervorgegangen ift. Haltaus' Unterfuhungen über den 
heuerdank haben für dieſen ein im Weſen ähnliches Ver⸗ 
iltniß zwiſchen Maximilian und Melchior Pfinzing ergeben, 
daR Pfinzing's redactionelle Thätigkeit größer war, als, 
en nicht alles täufcht, diejenige Treizfaurwein’s im britten 
heil des Weißkunig angeſchlagen werden muß. Es bevarf 
um der Bemerkung, wie wichtig ein ſolches Verhältniß 
it die Werthſchätzung der auf ihm beruhenden Arbeit ift. 
Fine Reihe von Mitteilungen, die nachweislich und ohne 
eden Zweifel aus des Kaiſers eigener Erinnerung und 
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feinem eigenen Munde ftammen, wie wenig fie aud zun 
. wirflihen Geſchichtswerk gediehen fein mögen, wird teh 
niemand ben Werth einer wohlzubeachtenden Geſchichtsquell 
abſprechen wollen. 

Eine kurze Ueberfiht des Inhaltes ift bier um jo me 
am Plage, als fie zugleich zur Charafteriftif des Materials 


dient. Da der Herausgeber die Kapitel leiver nur im 2er: | 


zeihnig gezählt hat, jo müflen die Angaben nad) ven Seiten⸗ 





t 
J 


zahlen des Druckes gemacht werden. Der Weißkunig er | 
zahlt zuerft, ©. 123—136, den franzöfifchen Krieg ven 


1478—80; es folgen S. 136—140 die Kriege gegmtie | 


Utrehter und Johann von Cleve 1483—84; daranf, alt 
am falfchen Ort, S. 140—143 ein Stüd des holländiſchen 
Kriege von 1492, Tod der Erzberzogin Maria 1482 un 
das engliihe Bündniß von 1484; ſodann ©. 143—166 
der erfte flandrifhe Krieg 1484—85; ©. 167—173 der 
erfte Lütticher Krieg 1482; dann Nachträge oder richtige 
andere Bearbeitungen: S. 173—191 zum franzöfiider 
Kriege von 1478—79, ©. 192—195 zum utrechter Knut 
1483 und ©. 195 — 197 zum flandrifchen Kriege 1484-65. 
Darauf S. 198 —203 der franzöfiich=neapolitantfche Frig 
1494—96; ©. 204—207 ber zweite lütticher Krieg 148: 
207— 208 Epifode aus dem zweiten flandrifchen Kriege 1488 
208—209die Belagerung Gents von 1485 (zum zweiten mil; 
210—212 der zweite flandriſche Krieg 1488 und eine zwei 
haft gebliebene Erzählung. S. 212—222 der franzöfiik 
bretagnifche Krieg, die Begebenheiten von 1487—93 fi 
und dabei auf fehr verwirrte Weile zufommenfaffend; au 
S. 219 ift irrigerweife ein Nachtrag zum erften flandriſcen 
Kriege von 1485 eingejchoben. Dabei ift der Kaifer in 
feiner Laune, die Hergänge durch Unterbrüdung der Namen 
zu verhüllen, jo weit gegangen, daß er der Anna von 
Bretagne überhaupt mit Feiner Silbe erwähnt, fondern auf 
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bier nur die Bretagne unter ber PBerfon des ſchwarz⸗weißen 
Königs auftreten laßt. Nun läßt er fih zwar im Weif- 
kunig überhaupt auf die politifhen Zufammenhänge ver Be- 
gebenheiten fo gut wie gar nicht ein, aber bei diefer Art, 
ver bretagniſchen Händel zu gedenken, Tann man fi doch 
ver Vermuthung nicht enthalten, daß Marimilian aus einer 
gewiſſen Scham oder doch aus Berbruß über die damals 
erlittene perfönliche Beihimpfung in folder Art über die 
Sache hinweggeht. Nachdem dann S. 222—243 wieder 
allerhand Einzelheiten zum zweiten flandriſchen Kriege 
1488— 89, zum erſten lütticher Kriege 1482, zum ungarischen 
und bolländiichen Kriege von 1488—90 zwijchengejchoben, 
folgen S. 243— 249 und 251— 252 nohmals Mittheilungen 
über den bretagniihen Krieg, dazwifhen und ©. 252 —254 
Stüde niederländifcher Händel von 1493 und 254—255 
zum zweiten mal ber erfolglofe Zug gegen die Türken in 
Ungarn 1493. ©. 255—259 ver franzöfiich-italienifche 
Krieg 1494— 96; ©. 259— 263 der Krieg in Burgund und 
Geldern 1498; ©. 264—271 der fchmäbifche Krieg 1499; 
S.271— 276 Krieg in Geldern und Friesland 1498— 1502; 
S. 277—279 ber franzöfifch-italienifche Krieg 1498—1503; 
©. 279-280 find dem Treizſaurwein unerflärt geblieben; 
5.281 der Krieg um Utrecht 1510— 11; ©.281— 283 Mari⸗ 
milian's fogenannte Romfahrt 1506—8, ©. 283—287 der 
bairiſche Krieg 1504; dann. mit einigen Nachträgen zum 
geldrifchen und ungarifchen Kriege zu den Jahren 1499, 
1505 und 1510—11 die italienifchfranzöfiihen Kriege von 
1508—13. Damit bricht auf S. 306 die Erzählung ab. 
Treizſaurwein entichuldigt fich ſelbſt, wie ſchon bemerft, 
in Bor- und Nachwort wegen: ver ihm wohl befannten Unvoll- 
Iommenheit diefer nur vorläufigen Zuſammenordnung des 
Stoffes. Das vorhandene handſchriftliche Material zeigt, 
tie nun die Arbeit weiter fortgefeßt ward. Zunächſt ftellte 
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man ein Fragebuh auf, um die zweifelhaften Punkte darin 
anzumerken. Die Haupthandſchrift von 1514 blieb einſt 
weilen unberührt; in mehrere Abjchriften hingegen trug man 
die Aufflärungen und Berihtigungen ein, welche man entwerer 
durch Nachforfhung fand oder vom Kaifer erhielt. Eine 
dieſer Abfchriften enthält dergleichen Gloſſen von des Kaiſers 


eigener Hand. Der Herausgeber hat diefe wichtigen Kant: 


bemerfungen fo weit benußt, daß wir ihre Beichaffenheit aus 





feinen Anführungen im allgemeinen fennen lernen. Ere 


enthalten einige der im Texte fehlenden Drts- und Perfenen- 
namen, wo dieſe fih aus den Umftänden nicht erraten 
lafien; anderwärts Zeitbeftimmungen, erläuternde ober auf 
berichtigende Zufäge, zum Theil von größerm Umfange. 
Miederholt wird angemerkt, daß ein Abſchnitt am einem 
andern Ort einzurüden fei, ober daß biefelbe Begebenhet 
anderwärts ſchon einmal erzählt fe. Dann wirb wol hin— 
zugefügt, man folle vergleichen, welche ber beiden Dar: 
ftelungen die beffere fei, oder man folle die zweite Er: 
zählung zur Ergänzung der erften brauchen. Zu eime 
Stelle (S.255) war erft angemerft: „Von Mailand wegen”, 
dann erfannte man aber, daß das. ein Irrthum fe, un 
fügte weiter hinzu: „Iſt der zug von Ligurna; iſt du 
gemacht, fol mans bleiben Yaffen“ (d.h. wenn ver Zug nat 
Livorno ſchon einmal erzählt fein follte, fo fol man bie 
Darftelung bier ganz meglaffen) „wo aber nit, fo fol ® 
f. Mit. nod) weiter ond Marer ſtymen, dann ber paf ift mi 
recht“; d. h. der Tenor, das Einzelne der Erzählung muy 
zwar wol richtig fein, aber der Baß, die zu Gruk 
liegende Begebenheit, ift. noch unklar geblieben. Mit äh: 
licher Wendung heißt es beim Beginn des ſchwäbiſchen 
Krieges (S. 264): „It durch den Kamermaiſter geftimbt 
was den Zweiter band! betrifft“, d. h. der Kammermeiſter 
bat die Erzählung, foweit fie tie Schweiz betrifft, im 
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tichtigkeit gebracht. Alſo aud andere, als der Kaiſer, 
ahmen an dem „Stimmen“ Antheil. Es ſind zum Theil 
ieſe Randgloſſen, welche den Herausgeber in den Stand 
sten, ben einzelnen Abſchnitten ihre richtige Beziehung zu 
een. Er hat fie aber weder mit genügender Kritif noch 
vlftändig ausgebeutet, auch den Leſer an vielen Stellen 
a Unflaren darüber gelaffen, ob feine eigenen Anmerkungen 
us dieſer mehr oder minder authentiihen Duelle gefchöpft 
nd. Es ift darum nicht möglid, auf Grund feiner Aus- 
abe allein die Unterfuchung fortzuführen. Bielmehr bedarf 
8 einer neuen Unterfuhung des ganzen in Wien vor- 
nndenen handichriftlihen Apparates unter Zuziehung der 
enſtigen fchriftftellerifchen Arbeiten des Kaifers, um die 
Iinzelheiten des Weißkunig fo weit, wie dies benn über: 
ſaupt jegt noch möglich ift, zu ordnen und zur erläutern. 
Dätte Marimilian die Sache zu Ende geführt, fo würde er 
ohne Zweifel Treizfaurwein in ben Stand gejeßt haben, 
und einen ebenjolden „Schlüſſel“ zum Weißkunig zu geben, 
vie er in Pfinzing’s Clavis für den Theuerdanf vorliegt, 
ind zwar würde uns jener um fo viel wichtiger fein, als 
er Weißkunig den Theuerdank an gefchichtlihem Werth 
iberragt. Hoffentlich wird es aber nicht an einer dazu be- 
ufenen Hund fehlen, die auf bie angebeutete Weiſe das, 
vas ſich Heute in diefer Hinficht noch leiſten läßt, Teiftet. 
Iiner neuen Ausgabe wird e8 dazu nicht einmal bedürfen, 
% der gebrudte Text, joweit fi) ohne DVergleihung der 
handſchrift erkennen laßt, forgfältig und gut zu fein fcheint, 
Dem kaiſerlichen Autobiographen wäre man wol fo viel 
ſchtung ſchuldig. 

Um nun zum Schluß mit einigen Worten auf die 
Stage zurückzukommen, weshalb der Weißkunig unbeendigt 
lieh, fo führt uns dies zunächſt wieder auf den Theuerdank 
ind fein bereit3 flüchtig angedeutetes Verhältniß zu jenem. 

diſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. III. 23 
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fieben freien Künften beginnend beſchäftigt er ſich mit Re 
gierungskunft, Afteologie, Schwarze Kunft (umı fich gegen ihre 
Betrügereien zu fihern), Geſchichte, Diätetif und Kochlunſt, 
Diplomatit, Zeihnen, Architektur und Feftungsbau, Muff, 
Münzkunde, Markſcheidekunſt; dazu kommen, wie ſchon ke- 
merkt, eine Menge fremder Sprachen, alle Arten von Kurſi⸗ 
fertigfeiten des Kitterd und Jägers, dazu auch Waffenlehre, 


namentlich artilleriftifhge Studien und Webungen. Das’ 


Ganze gibt uns ein in vielen Stüden intereſſantes und jur 
Charakteriſtik der Zeit Iehrreiches Bild einer überaus ferg- 


fältigen Erziehung und Unterweifung. Daß e8 aber mit | 


den Angaben des Weißkunig hierüber feine Richtigkeit hate, 


das beftätigen für eine Reihe von Gegenftänden Maximilian's 


Ihriftliche Arbeiten, denn in dem Verzeichniſſe derſelben kei 
Lambeck, „Bibl. Vindobon. II, 969“, findet man Auf- 
füte des Kaiferd zum Beifpiel über Genealogie und Haus 
gefhichte, Artilleriewilfenichaft, Heraldik, Hippologie, Waffen: 
ſchmiedekunſt, Jägerei, Falknerei, Küche und Kellerei, Fiſchere, 
Gärtnerei, Architektur u. a., lauter Dinge, deren jeden 
auch der Weißkunig feinen Abſchnitt widmet. Es iſt alio 
ſehr glaublich, daß Treizſaurwein bei der Anlage feine Ir 
beit ebendiefe Schriften vor Augen gehabt hat. Kam 
jevod Haufen in feiner Abhandlung über den Weiptung 
jagt, und andere es ihm nadjipredden, daß diefer Abſchnin 
der wichtigfte des ganzen Werkes fei, fo ift das ein jeht 
verfehrtes Urtheil und beruht auf einer Verkennung te 
dritten Theiles, in dem allein der eigentliche Werth te 
Ganzen beiteht. 

Was die der Erziehungsgefhichte folgende Darftellung 
ver. Bermählung mit Marie von Burgund betrifft, fo il 
diefe ganze Partie ohne irgendweldes tiefere Eingehen in 
die Sache nur in allgemeinen Umriffen und ohne firengt 
gefhichtliche Haltung erzählt. Die eingeflochtene erfte Waffen 


| 
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that Marimilian’d in einem kurzen Probefeldzuge gegen bie 
Ungarn (Weißkunig, S. 110) fcheint fih mit den hiftorifchen 
Thatfachen nicht recht zu vertragen. Denn mit Ungarn war 
feit 1474 Friede gewefen, der Krieg von 1477 brach im 
Juni aus, Marimilian aber reifte jchon im Mai nad) den 
Niedeplanden ab. Mit einem erften Verſuch im Felde in 
diefem Jahre kann e8 aber gleihwol feine Richtigkeit haben. 
Es wurde um dieſe Zeit ein Aufftand im Defterreichtichen 
niebergeworfen; die Vermuthung, daß König Matthias dabei 
die Aufrührer heimlich unterftütt habe, war einer der Gründe, 
die den Kaiſer zum neuen Kriege gegen Ungarn reisten. 
Marimilian, der fi) 1477 bis zu feiner Abreife nad den 
Niederlanden beim Kaifer in Wien aufgehalten haben wird, 
könnte alfo von da aus an biefem Zuge gegen die öfter- 
reichiſchen Empörer theilgenommen haben. 

Daß Treizſaurwein als der eigentliche Verfaſſer dieſes 
zweiten wie des erften Abjchnittes zu betrachten ſei, kann 
man ſchon aus der Art ſchließen, wie er fih ein paar mal 
nennt. „Ich“ — fagt er zum Beifpiel S. 74 — „als ainer, 
der das puech gejehriben hat, gibt von feiner (Marimilian’s) 
miltigfait gegewgfnus, Davon ich ain aigen puech gefchriben 
hab, Dann E8 hat fich nit gepurbt in Dig puech zuſchreiben.“ 
©. 89 fagt er bei der Erwähnung der Gemſenjagden des 
Kaiſers: „das gejaibt beichreib Ich aus der Urſach infonn- 
verhait, dann als oft Sch an denſelben gejaibt bin geweſen, 
\o hab ich mir zu meinen tail albegen ain Gembjen fieden 
ind praten laffen, den Ich mit fanıpt meinen mitgefellen 
a’, u. ſ. w. In diefer Weife nennt er fid) weder in dem 
erften Theil, wo er eigentlih nur als Ueberſetzer thätig ift, 
noch in dem britten, wo er die fchriftlihen Mittheilungen 
des Kaiſers feinestheild nur rebigirt. Es iſt nun zwar 
feine Trage, daß auch ſchon an dem zweiten Theil ber 
Raifer feinen Antheil hat. Die Mittheilungen aus feiner 
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Jugendzeit und die manchen Fleinen anefootifhen Züge, 
weldhe die Darftellung beleben, können füglih nur von ihm 
felbft herfommen. Treizfaurwein bat fie aber, auf Grund 
der allgemeinen befannten gefhichtlihen Hergänge, zur je 
fammenhängenden Erzählung geftaltet. Bon einer befondere 
Duelle, deren er fih dabei Übrigens bedient hätte,® fpür: 
man nichts. Auch enthält diefer Abſchnitt, abgefehen von 
den gedachten Einzelheiten, welche füglich nur aus ver Er⸗ 
innerung des Kaifers jelbft. ftammen Fünnen, nichts, mad 
nicht die Männer feiner Umgebung ohne beſonderes Quelen— 
ſtudium bätten wiſſen können und müſſen. 

Hierauf folgt dann, ©. 123—307 des Drudes, ter 
dritte Theil der Erzählung, die Kriege Marimilian’s ven 
1478—1513 betreffend; es ift der ganzen Anlage nad ber 
Haupttheil des Werkes, dem das Borhergehente nur als 
Einleitung dient. In ihm haben wir dasjenige wor Augen, 
was hauptſächlich den Antheil Marimilian’s jelbit an vem 
Weißkunig bildet: der Hauptjahe nach eine lange Kalk 
von einzelnen Dictaten des Kaiſers, welche ZTreizfaurmen | 
nur zu ordnen und duch abrundende Zuthaten zum fort 
laufenden Ganzen zu verbinden fuchte, freilich zum Zeil 
mit ſchlechtem Erfolg. Diefe Auffaffung des VBerhälttiet 
zwifchen der Autorfchaft des Kaiſers und feines Gecretürt 
bebarf für denjenigen, welcher vielen dritten Theil de 
Buches durchlieſt, eigentlich gar Feines weitern Nachweiſes, 
da er ganz offen zu Tage liegt. Daß man nicht eine von 
Haus aus zufammenhängende Tarftellung, fondern nur an 
einandergereihte Bruchftüde ver fih hat, fieht man jofe 
aus der argen Verwirrung, in die das Einzelne gerathen 
ift, weil Zreizfaurwein ihm nicht den richtigen Pla anzu⸗ 
weiſen vermochte, und nicht minder aus den häufigen doppelter 
Erzählungen derfelben Begebenheit. Daß Treizfaurwein bie 
Erzählung feinerfeits ſtiliſtiſch abrunden wollte, fieht man 
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um DBeifpiel aus dem Anfang des Kapitel auf S. 210. 
Im vorhergehenden Kapitel war nämlidy eine Begebenheit 
us Dem Jahre 1485 erzählt; Treizfaurwein glaubte nun 
sei ber erſten Redaction, daß das Nächftfolgende die Yort- 
\ekung dazu bilde, und knüpfte e8 demgemäß durch ben 
eriten "überleitenden Sat daran an. Das beruhte aber auf 
einem Irrthum, denn was nun folgt, bezieht ſich auf eine 
andere ins Jahr 1488 fallende Begebenheit. Das entdedte 
ch denn auch gleih; in einer der andern Abjchriften ward 
alje ver Irrthum am Rande bemerft und ein anderer 
richtig einleitender Sag für die definitive Redaction dazuge— 
Ihrieben. Aehnliches findet fih öfter. Daß ferner jene 
einzelnen Aufzeichnungen aus Dictaten des Kaifers hervor- 
gegangen find, fagt Treizſaurwein felbft in einer Bemerkung, 
vor einer der Abfchriften (mitgetheilt bei Lambeck, a. a. O.). 
„Was in diefem Buch gefchrieben ift, das hat Känfer 
Marimilian im XV. hundert und XII. Jahr mir Marren 
Treytzſaurwein, feiner Känferlihen Mayeftat Secretario 
mindlihen angegeben.” Daß Dies auf den erften und 
zweiten Theil gar nit „oder doch nur mit großer Ein- 
ſchränkung“ paſſe, denn Marimilian wird fih nit bie 
Mühe gegeben haben, ven Landmann felbft zu überfeßen, 
und im zweiten Theil nennt ſich ja Treizſaurwein felbft 
wiederholt als Verfaffer, ift oben bemerkt. Für ben britten 
Theil aber befagen diefe Worte nur ausprüdlicdy eben das, 
was man auch ohne folhe Beſtätigung aus der Beſchaffen⸗ 
beit des Buches folgern würde. Bor dem Haupteremplar 
von 1514 findet fih auf einem eingeflebten Pergamentblatt 
ein Bild, welches den Hergang veranſchaulichen ſoll (gleich- 
falls von Pambed, a. a. O., ©. 968, und bei Fugger-Birken 
&.1122 mitgetheilt). Der Kaifer fit dictivend auf feinem 
Thron, vor dem ein ſchreibender GSecretär niet. Darunter 
ſteht: 





23 lower rer Se We Sub getriben, 
Som mot, me Wh Mir ĩag, 
%r mr De rem mobi am Dem tg. 
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Es u x Der mn Ir RXilian's, ſeine Memeın. 
wire art en or Senizık Fürkbeimer’s vor, welches 


Meiscinee E Vene Artıgen zu Caro’ Chromif (ed. 
Parıszs 136°. . 52 arttuwahrt bar „Ich babe“, ſchreilt 


er, „ea Firtmure anf Nürzbera te gehört, daß Pur 
milsza EM nz Tuer erser Jahre aufgezeichnet int. 
& mit sei, ae ulcd mi Sail Marimiliai 
mw Sit nez Yırız zer Seelen gefahren, und da 
Mayen miwzer zur Ar Mupe gefunven, habe ı 
jemn SArctur zırtee rer dm die Begebenheiten (rc 
esta) aa ae AAY dicurt im geididter Anord⸗ 
wunı mt wı Crime air Ustlänte uns Anlane 
‚Anumstanliarız aiy2e weasunum) Da inzwiſchen Fır: 
deimer aztaek, ir Sciener re ema irgendwelde 
Gedeimn:ne zm Tori Foorzem, um Deswegen habe tü 
Seue scher wei, Av ur Narier ıbm bleiben und zu⸗ 
dren iiea 2, az ui or Dem Firfheime us 
das Dictat zum YArm scachhm un? ihe gefragt: « numquid 
placeret ista miltuns kauritatis dietzo?»“ (Dies Reukit: 
latein ÜNTIFRT Kzıır um Chrezinsagel', „and hinzugefügt, 
er befleißßige RA Tier Dimze te frz und Deutlich zu fallen, 
damit Die Geledreca ire Printer bermad um fo genau! 
nad Umſtänden ur nie olimtern fümnten. Fir: 
beimer verſichert, AQRumos dervaca Gelchrten Schriften jan 
in cinem je ana Ent als Warmilian’s Sprache ab⸗ 
gefaßt. Er IN nah Mermiiens Ted dieſe Auf 
zeichnungen zu edlanıen zeit, Nie aber nicht erhaltcı 
können.“ Diele Erzid.auı M, wert ven fnager im Ehren 
Tniayel uager· Rirten. <.1121. aut dea NVeikfumig bezogen 
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yerden und würde auch in der That ihrem Inhalt nad 
ortrefflih auf ihn paſſen. Nur der eine Umftand, daß 
as Dictat lateiniſch gewefen fer, erregt dabei Bedenken, 
2 fih fonft nirgends eine Spur davon findet, daß bie 
em Treizſaurwein geworbenen Mittheilungen ganz ober 
um Theil lateiniſch geweſen feien. Im der. That zertheilte 
Naximilian die Mittheilungen aus feinem Leben auf eine 
nderbare Weife: in Theuerdank und Weißkunig fchied er, 
ie wir fehen werden, zwiſchen rein perfünlichen Aben- 
ven und ben Friegerifchen Begebenheiten feines öffent— 
(hen Lebens. Diefe enthalten denn eben auch ganz aus- 
hieglih Berichte über feine Feldzüge, ohne andere Seiten 
iner Regententhätigfeit zu berühren. Es wäre daher nicht 
möglich, daß er noch für eine dritte biographifche Arbeit, 
ne lateiniſche Geſchichte feiner Regierung, Vorarbeiten ge- 
nacht hätte. Die Frage wird fich löſen laffen, falls Miräus 
De seriptor., sec. XVI, num. XXVI) richtig berichtet ift, 
daß eine Abſchrift jener Iateinifchen Dictate, deren Original 
ih bisher nicht aufgefunden hat, in der Olivarenſiſchen 
zibliothek in Madrid vorhanden jei. Dem ſei indeſſen, 
se ihm wolle; die Erzählung Pirkheimer's zeigt uns jeben- 
alls den Kaifer in derjenigen Thätigfeit, aus der nad 
lreijſaurwein's Ausſage aud) das Material zum Weiß- 
inig hervorgegangen ift. Haltaus’ Unterfuhungen über den 
heuerdank haben für diefen ein im Weſen ähnliches Ver- 
iltniß zwiſchen Marimilian und Melchior Pfinzing ergeben, 
daR Pfinzing's redactionelle Thätigkeit größer war, als, 
nn nicht alles täufcht, diejenige Treizfaurwein’s im dritten 
il des Weißkunig angeſchlagen werben muß. Es bebarf 
Um der Bemerkung, wie wichtig ein ſolches Verhältnif 
ir die Werthſchätzung der auf ihm beruhenden Arbeit iſt. 
Fine Reihe von Mittheilungen, die nachweislich und ohne 
ten Zweifel aus Des Kaijers eigener Erinnerung und 
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feinem eigenen Munde ftammen, wie wenig fie aud zu 
. wirklichen Gefchichtswerf gediehen fein mögen, wird teh 
niemand den Werth einer wohlzubeachtenden Gefchichtöqule 
abſprechen wollen. 

Eine kurze Meberfiht des Inhaltes ift hier um jo mt 
am Plage, als fie zugleicy zur Charafteriftif des Materials 
bient. ‘Da ber Herausgeber die Kapitel leider nur im Ver— 





zeihmig gezählt hat, jo müfjen die Angaben nach den Seiten. 
zahlen des Drudes gemacht werden. Der Weißkunig as 


zählt zuerſt, ©. 123—136, den franzöfifchen Krieg ten 
1478—80; e8 folgen &. 136—140 die Kriege gegen die 


Utredhter und Johann von Cleve 1483—84; darauf, al 


am falſchen Ort, S. 140—143 ein Stück des holländijgen 
Kriege von 1492, Tod der Erzherzogin Maria 1482 un 
das englifhe Bündnig von 1484; ſodann ©. 143—166 


der erfte flandrifche Krieg 1484—85; ©. 167—173 de 


erfte lüttiher Krieg 1482; dann Nachträge oder richtige 
andere Bearbeitungen: S. 173—191 zum franzöſiſhen 
Kriege von 1478—79, ©. 192—195 zum utrechter ui 
1483 und ©. 195—197 zum flandrifhen Kriege 1484—D- 
Darauf S. 198—203 der franzöfifch-neapolitanifche &3 
1494—96; ©. 204—207 der zweite lütticher Krieg 148, 
207—208 ESpifode aus dem zweiten flandriſchen Kriege 148: 
208— 209 die Belagerung Gents von 1485 (zum zweiten ml | 
210—212 der zweite flandriſche Krieg 1488 und eine zweit 
haft gebliebene Erzählung. S. 212—222 ver franzöfiit 
bretagnifche Krieg, die Begebenheiten von 1487 —93 Mi: 
und babei auf fehr verwirrte Weile zufammenfaffend; ı' 
S. 219 ift irrigerweife ein Nachtrag zum erften flandriſhen 
Kriege von 1485 eingefhoben. Dabei ift der Kaiſer in 
feiner Laune, die Hergänge durch Unterdrüdung der Namen 
zu verhülfen, jo weit gegangen, daß er der Anna bei 
Bretagne überhaupt mit feiner Silbe erwähnt, ſondern auf 
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hier nur die Bretagne unter der Perſon des ſchwarz⸗weißen 
Königs auftreten läßt. Nun läßt er ſich zwar im Weiß— 
funig überhaupt auf die politiſchen Zuſammenhänge der Bes 
gebenheiten jo gut wie gar nicht ein, aber bei diefer Art, 
ver bretagnifhen Händel zu gebenfen, fann man ſich doch 
ver Bermuthung nicht enthalten, daß Marimilian aus einer 
gewiffen Scham oder doch aus Verdruß über die damals 
erlittene perfünliche Beihimpfung in folder Art über bie 
Sache hinweggeht. Nachdem dann ©. 222—243 wieder 
allerhand Einzelheiten zum zweiten flandriſchen Kriege 
1488— 89, zum erften lütticher Kriege 1482, zum ungariſchen 
und bolländiichen Kriege von 1488—90 zwiſchengeſchoben, 
ſolgen S. 243— 249 und 251— 252 nochmals Mittheilungen 
über den bretagnifhen Krieg, dazwiihen und ©. 252—254 
Stücke niederländifher Händel von 1493 und 254—255 
zum zweiten mal ber erfolglofe Zug gegen bie Türken in 
Ungam 1493. ©. 255—259 ver franzöfijch=italienifche 
Krieg 1494— 96; ©. 259— 263 der Krieg in Burgund und 
Geldern 1498; ©. 264—271 der ſchwäbiſche Krieg 1499; 
&.271— 276 Krieg in Geldern und Friesland 1498— 1502; 
S. 277— 279 der franzöfilcheitalienifche Krieg 1498— 1503; 
S. 279 —280 find dem Treizſaurwein unerflärt geblieben ; 
5.281 der Krieg um Utrecht 1510— 11; ©. 281— 283 Mari- 
milian's ſogenannte Romfahrt 1506—8, ©. 283—287 ber 
bairiſche Krieg 1504; dann mit einigen Nachträgen zum 
geldrifehen und ungarischen Kriege zu den „Jahren 1499, 
1505 und 1510—11 die italieniſch-franzöſiſchen Kriege von 
1508—13. Damit bridt auf ©. 306 die Erzählung ab. 
Treizfaurwein entſchuldigt fich felbft, wie ſchon bemerkt, 
in Bor: und Nachwort wegen der ihm wohl befannten Unvoll⸗ 
fommenheit diefer nur vorläufigen Zuſammenordnung des 
Stoffes. Das vorhandene handichriftlihe Material zeigt, 
wie nun die Arbeit weiter fortgefeßt ward. Zunächſt ftellte 
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_ man ein Yragebub auf, um tie zweifelhaften Punkte var 
anzumerten. Die Haupthandſchrift von 1514 blieb ent 





weilen unberührt, in mehrere Abfchriften hingegen trug man 


die Aufflärungen und Berihtigungen ein, welche man entweder 
durch Nachforſchung fand oder vom Kaiſer erhielt. Em 
diefer Abſchriften enthält dergleichen Gloſſen von des Railers 
eigener Hand. Der Herausgeber bat dieſe wichtigen Kant- 
bemerfungen fo weit benutt, daß wir ihre Bejchaffenheit ans 


feinen Anführungen im allgemeinen Tennen Iernen. Ci: 


enthalten einige der im Zerte fehlenden Drts- und Perjeren⸗ 
namen, wo diefe fih ans den Umftänden nicht erraten 
laſſen; anderwärts Zeitbeftimmungen, erläuternde oder aub 


berichtigende Zufäge, zum Theil von größerm Umfang. 


Wiederholt wird angemerft, daß ein Abfchnitt an emen 
andern Ort einzurüden fei, oder daß dieſelbe Begebenheit 
anderwärts ſchon einmal erzählt ſei. Dann wird wol hir 
zugefügt, man folle vergleichen, weldye der beiden Tar: 
ftellungen vie beffere fei, oder man folle die zweite Er 
zahlung zur Ergänzung der erften brauchen. Zu am 
Stelle (5.255) war erft angemerkt: „Bon Mailand wegen“: 
dann erfannte man aber, daß das, ein Irrthum fa, un 
fügte weiter hinzu: „Iſt der zug von Ligurna; iſt ein 
gemacht, fol mans bleiben laſſen“ (d.h. wenn der Zug md 





Livorno fhon einmal erzählt fein ſollte, fo fol man dieſe 


Darftelung hier ganz meglaflen) „wo aber nit, ſo jel ® 
k. Mt. noch weiter und Marer fiymen, dann ber paß iſt mt 
recht“; d. h. der Tenor, das Einzelne der Erzählung ma} 
zwar wol richtig fein, aber der Baß, die zu Grurde 
liegende Begebenbeit, ift. noch unklar geblieben. Mit ihr 
liher Wendung heit es beim Beginn des ſchwäbiſchen 
Krieges (S. 264): „Iſt durch den Kamermaifter geftimkt 
way den Sweitzer handl ketrifft“, d. h. der Kammermeiltt 
bat die Erzählung, ſoweit fie tie Schweiz betrifft, in 
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tihtigleit gebradt. Alſo aud andere, al® der Kaifer, 
ahmen an dem „Stimmen Antbeil. Es find zum Theil 
ie Randgloffen, welche den Herausgeber in den Stand 
sten, den einzelnen Abfchnitten ihre richtige Beziehung zur 
ger. Er Hat fie aber weber mit genügenber Fritif noch 
oolſtändig ausgebeutet, auch den Lefer an vielen Stellen 
m Unflaren darüber gelaffen, ob feine eigenen Anmerkungen 
us diefer mehr oder minder authentifchen Quelle geſchöpft 
nv. Es ift darum nit möglih, auf Grund feiner Aus- 
abe allein Die Unterfuhung fortzuführen. Vielmehr bebarf 
8 einer neuen Unterfuhung des ganzen in Wien vor- 
nndenen handſchriftlichen Apparates unter Zuziehung der 
inftigen fchriftftellerifhen Arbeiten des Kaiſers, um die 
Iinelheiten des Weißkunig fo weit, wie bies benn über: 
yaupt jet noch möglich ift, zu ordnen und zu erläutern. 
Hätte Marimilian die Sache zu Ende geführt, jo würde er 
ohne Zweifel Treizſaurwein in den Stand geſetzt haben, 
und einen ebenſolchen „Schlüffel” zum Weißfunig zu geben, 
vie er in Pfinzing's Clavis für den Theuerdank vorliegt, 
md zwar würde und jener um fo viel wichtiger fein, als 
er Weißkunig den Theuerdank an gefchichtlihem Werth 
überragt. Hoffentlich wird e8 aber nicht an einer dazu be- 
ufenen Sand fehlen, die auf die angebeutete Weife das, 
was ſich Heute in dieſer Hinficht noch leiſten läßt, Teiftet. 
Einer neuen Ausgabe wird es dazu nicht einmal bedürfen, 
da ber gebrudte Text, foweit fi ohne Vergleichung der 
handſchrift erkennen laßt, forgfältig und gut zu fein fcheint, 
dem kaiſerlichen Autobiographen wäre man mol fo viel 
Achtung ſchuldig. 

Um nun zum Schluß mit einigen Worten auf die 
Örage zurüdzufommen, weshalb der Weißkunig unbeenvigt 
blieb, fo führt uns dies zunächſt wieder auf den Theuerbanf 
und fein bereits flüchtig angebeutetes Verhältnig zu jenem. 

diſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. LIT. 93 
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gerzı 1 femer Jugend die eigene Therdeir, im Ei 
2.5 FUmatg perientficitt, ergegen; im iüngern Marne 
alter kei Hunderten gerahrticher Abenteuer das Mieiäl, 
gerfsnifteirt 2.5 Unfalo und m ipütern Alter Rear u 
Mieégunſt, perfjenificitt als Neidelhart. Dieſe tra alt 
intem fie ihm auf ter Brautfahrt zu Ehrenreich auihalt 
und wemdglih zu Grunte richten wellen, locken ihn in är 
lange Reihe von Fährlichkeiten; tiefe Abentener aber kim 
den, man kann nicht im firengen Sinme ſagen hiſteriſchen, 
aber den der Wirklichkeit entnommenen Gehalt res Or 
dichtes. Es find nämlich lauter Fährlichkeiten, die ten 
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en, oft unbedacht waghalfigen Fürften wirflid begegnet 
d, auf Jagden, beim Kitterfpiel, auf Heerfahrten zu Land 
» Eee und bei welden Anläffen fonft. Hier und da 
d Begegniffe, die fich öfters wiederholt haben, durch eine 
ammenfaffende Erzählung abgethan. Wo und wann das 
nzelne vorgefallen, gibt Pfinzing’8 Clavis mit kurzen 
sten an. Die Erzählung ift leider herzlich ſchlecht aus— 
allen: fie ift nicht nur überaus troden, ſondern auch fehr 
nig anfchaulidh; ftatt ver Schilderung, die uns, wenn auch 
ht um ihres meift unbedeutenden Inhalts willen, fo Doch 
ein Beitrag zur Geſchichte ver Sitten und des Coſtüms 
er Zeit erfreuen würde, werben wir mit bürftiger, aber 
für um fo breiterer Moral abgefpeift. Sonft aber hält 
hrie Darftellung, wenn auch, um den Helden in möglichft 
inzendem Lichte erfcheinen zu laffen, hier und ba mit 
nem leiſen Münchhauſen'ſchen Anſtrich verjehen, doch offen- 
ar im großen und ganzen treu und ehrlich an die That— 
ichen. Wenn zum Beiſpiel das Gedicht erzählt, daß Theuer- 
ink einſt zu einem Löwen in den Käfig getreten ſei, weil 
gehört habe, daß ein Löwe ſich vor dem Muthigen beuge, 
Id er dies Abenteuer auch wirklich mit heiler Haut beſteht, 
läßt uns der Schlüffel das faft unglaubliche Wagniß 
an doch durch ven Heinen Zuſatz, daß biefer Löwe, ber 
daximilian's Schwager Albrecht von Baiern gehörte, zahm 
weien ſei, in weſentlich milderm Lichte betrachten. Es 
d noch mehr Abenteuer in dem Buche, deren poetifche 
te durch die Erläuterung des 'Schlüſſels höchſt ratio 
ültifch auf ein natürliches Maß reducirt wird. Wir haben 
er in diefen Geſchichtchen, den Schlüffel hinzugenommen, 
te lange Reihe von Jagd», Schlacht- und andern Anekdoten 
8 dem Leben des Kaiferd vor uns, die, wenn fie gleich 
U die eigentliche Gefchichte gar Feine Ausbeute gewähren, 
med zumal für die Charafteriftif Marimilian’s von großem 
23 * 
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Intereffe find. Denn feine ritterlihe und talentoolle Pe: 
fünlichkeit tritt und aus ihnen in glänzendem Lichte entgegen. 
Er war in der That, wie er hier erjcheint, der größte Yiger, 
der gewanbtefte Fechter, der tollfühnfte Reiter feiner Aut. 
Gerade hierin Tiegt aud die einfache Erklärung, weshlt 
feine Zeit an der Erzählung feiner vielen Heinen Abenteuer 
ein fo großes ©efallen finden fonnte: fie bewunderte eben 
an ihm den Beſitz aller der Eigenſchaften, in deren Lel— 
endung fie das Ideal des ritterlien Mannes erfmate 
Sie las feine kecken und oft Üübermüthigen Streiche mit hen 
demfelben Behagen, mit dem heute etwa ein Teivenfchaftihe 
Jäger, der felbft das halbe Leben im Wald verkringt, en 
Sammlung von Jagdgefhichten verfchlingt, Die jedem andern 
Lefer als eine ungenießbare Koft erſcheinen. Nicht in dem 
vermeintlich poetifchen Hintergrunde, fondern in der der Wirb— 
lichkeit angehörenvden Staffage des Bildes beftand feine In- 
ziehungskraft und befteht auch für uns noch heute feine Pe 
deutung. Der Unterfchiev aber dieſer Begebenheiten auf 
Marimilian’8 Leben von jenen, die den ©egenftant te 
Weißkunig bilden, befteht, wie ſchon gejagt, darin: baf det 
Theuerbanf ausfchließlih vom privaten Leben, ver Keil 
funig dagegen von der öffentlihen Wirkſamkeit des Kıle! 
auf feinen Feldzügen handelt; jener enthält nur perſorlihe 
Anefvoten, dieſer will werigftens der Anlage nach eine Ge— 
ſchichtserzählung fein. 

Der Held Theuerdank befteht nun glücklich alle jent 
Abenteuer, durch welche ihn feine Widerfacher zu verderben 
hoffen, und gelangt auf foldhe Art zur Königin Ehremit‘ 
Wenn das Gedicht mit der wirklichen Brautfahrt Marimilt! 
nach Burgund etwas zu ſchaffen hätte, fo müßte es fih mi 
wenigftens an biefem Punkte der Erzählung zeigen. AM 
nicht® weniger wie das. Zwar ift Königin Ehrenreich be 
veit, die Seine zu werten, aber, fo erklärt fie ihm, alle fein 
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isherigen Thaten, fo hohen Preifes fie ihn auch werth 
tchten, feien doch nur um irdiſcher Ehre willen ge= 
heben. Er müſſe fein Ziel aber höher fteden, erſt wenn 
ce fih auch der bimmlifhen Ehre werth zeige, könne vie 
hereinigung mit ihr vollzogen werden. Die Vernichtung 
er Ungläubigen, ver Sieg über die Türken werbe ihn 
ieſer höchſten Ehre theilhaftig machen. So zieht alfo 
heuerdank wieder fort, um diefer Krone nachzujagen; da⸗ 
nt ſchließt das Gedicht. Es ift, wie gefagt, eine finnige 
zuldigung, welche der Kaiſer der Maria von Burgund dar- 
ingt, indem er fie mit dieſer Königin Ehrenreid) iventificirt; 
x Allegorie entfleivet heißt das, daß Das Andenken der 
rüh verlorenen Gattin und die Hoffnung ber Wiederver- 
Anigung mit ihr im Himmel feinem Herzen die Kraft ver- 
he, den höchften Zielen nachzuftreben, vie legte erfüllenve 
Aufgabe feines Lebens in die Errettung der Kirche und in 
die Belegung ber Feinde des Glaubens zu fegen. Auf 
ſolche Weiſe endet mithin der Thenerbanf mit der Hin- 
veilung auf eben die großen Thaten, für weldye der Ein- 
ang des Weißkunig den Kaifer als fchon von der Geburt 
fr berufen darſtellt. 

Wir müffen uns nun daran erinnern, daß die Aus- 
wbeitung beider Werke der Periode in Marimilian’s Leben 
mpehört, in welder ver Plan eines großen allgemeinen 
ktenzzuges in feiner Politit mehr und mehr in ven Vorder— 
Fund tritt und in feinen Gedanken alles andere zurüde 
düngt. Eben auf jener Zuſammenkunft des Jahres 1517 
in Brüſſel, auf welcher Marimilian feinem Enkel Karl ven 
ben fertigen Theuerdank und, wie oben vermuthet iſt, auch 
die vorläufige Reinſchrift des Weißkunig überreichen ließ, 
ſhloß er den Vertrag mit Spanien und Frankreich, durch 
welchen die drei Fürſten ſich zu dem Kreuzzuge verpflichteten, 
und zwiſchen der Curie und den Fürſten fand der bekannte 


358 Der Weißkunig Kaifer Marimilian’s L 


merkwürdige Schriftenwechfel über biefen Plan ftatt. Ay 
dem nächſten Reichstage zu Augsburg im Jahre 1518 jelten 
die praftiihen Grundlagen für die Ausführung gemwenner 
werden. Die Sahe warb vom Kaiſer und feiner Regie 
mit dem hödhften Ernft und Eifer betrieben, aber es mar 
ihm nicht beſchieden, dieſe jo lange gehegte Lieblingsfrudt 
feiner Gedanken reifen zu ſehen. Schon kränfelnt ver 
ließ er den Reichstag, um wenige Monate darauf am 
12. Yanuar 1519 die Augen zu fchließen. 

Kann man fih wundern, daß unter folchen Unfinen 
die Arbeit am Weißkunig nicht weiter gedieh? Ihm 
Zweifel im vollen und feften Glauben an feine göttliche 
Berufung zur Vernichtung der Türken hatte der Kaiſer jan 
Buch fo anlegen laffen, daß e8 nur in diefem Türkenktiege 
feinen vorbeftimmten Ausgang finden konnte. Wie lief 
aljo das Buch ſich enden, ehe die Thaten vollbracht ware, 
bie feinen Abſchluß bilden follten? Marimilian’s Weißluni, 
blieb ohne Schluß, weil auch fein Leben den Abſchluß met | 
erhielt, ven er gläubig erwartet hatte. Wol mögen tanz 
Zweifel des Kaifers Seele niebergevrüdt haben, als er, 
Ihon faſt am Ziele, ftatt der glänzenden Erfüllung feine 
Lebens, die Schatten des Todes fih auf fein Haupt herab 
ſenken fühlte. 
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&; darf wol als allgemein befannt angejehen werben, 
daß die im Jahre 1766 zu Hamburg unternommene Stiftung 
eines erften Deutſchen Nationaltheaters, an welches Leffing 
als Dramaturg berufen wurde, auf die Couliffenftreitigfeiten 
zweier Schaufpielerinnen als auf ihren letzten Keim zurüd- 
zuführen if. _ Eduard Devrient in feiner „Geſchichte der 
Schaufpielfunft“ fpriht e8 geradezu aus, daß „von einer 
Theatercabale die erfte Anregung datirte“. Zwei Schau- 
ipelerinnen mußten aufeinander neidiſch fein, damit eine 
der wichtigften Kunftthaten, die erfte ftehende Bühne Deutjch- 
lands, und der Coder der Schaufpielfunft, Leſſing's „Dramas 
turgie“ ins Leben treten Tonnte. 

Die heute faft verfchollenen Namen viefer beiden Neben- 
bublerinnen waren Sophie Friederike Henfel, geb. Sparmann, 
und Franziska Karoline Schulze Aus der „Dramaturgie 
ft befannt, daß bie erftere das Feld in Hamburg behauptete: 
fie bewog den ihr nahe ftehenden Kaufmann Seyler, mit 
jweien feiner Freunde das Theater auf eigene Rechnung zu 
übernehmen, und nun konnte bie junge und ſchöne Neben- 
buhlerin verdrängt werben. Dieſe zog ſich inveflen beizeiten 
jurüd und ging nad) Leipzig, wo fie Jung und Alt, auch 
den damals auf der dortigen Hochſchule ftubirenden Goethe 1) 
bezauberte, bis fie von der Bühne zurüdtrat, um 1768 den 
Bancofehreiber (Bankbuchhalter) Kummerfeld in Hamburg zu 
heirathen, Neun Jahre verfloffen, Kummerfeld farb, „und 
da aus deſſen Nachlaß mehrere Verbindlichfeiten zu erfüllen 
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Man lieft wol in den Piteraturgefhichten als Einganz 
der Betrachtungen über den Theuerdant: das Gedicht ent 
halte in allegorifher Form eine Geſchichte der Werbung | 
Marimilian’8 um Maria von Burgund. Darin liegt aber 
fo wenig von der Wahrheit, daß dieſer Ausdruck geagnt 
ift, von vornherein eine falſche Vorſtellung beim Xefer zu 
erweden oder gar beim Schreiber zu verrathen. Allerdings 
bat Marimilien das Andenken der Maria, die gewiß ın 
den glüdlichen, aber Furzen Tagen ihrer Verbindung mit Ihm 
der Gegenftand feiner wahren und tiefen Liebe gemefen if, 
in zarter Weife im Theuerdank gefeiert, indem er ent 
allegoriſchen Königin Ehrenreich und ihrem Bater Fin 
Ruhmreich einige äußerliche Beziehungen gab, welche fie mit 
Maria von Burgund und Karl dem Kühnen zu identificıren 
ſchienen. Aber trogdem hat das Gedicht mit den wirklichen 
Hergängen feiner burgundifchen Vermählung nichts zu ſchaffen 
und enthält infofern gar feinen hiftorifchen Stoff. Es ii 
vielmehr feinem ganzen Rahmen nad) eine bloße Allegert: 
Königin Ehrenreich ift eben nur die perfonificirte Ehre, nd 
deren Erwerbung ber Held ftrebt; Ehre aber ift das Mut 
des Ruhmes, darum heißt ihr Vater Ruhmreich. Auf feier 
Brautfahrt nun zur Erwerbung der Ehre ftellt gih tem 
Helden in feiner Jugend die eigene Thorheit, im Get 
al8 Furwittig perfonificirt, entgegen; im jüngern Mann 
alter bei Hunderten gefährlicher Abenteuer das Meisgefhd, 
perfonifieirt als Unfalo und im fpätern Alter Neid un 
Misgunft, perfonificirt als Neidelhart. Diefe drei alſe, 
indem fie ihn auf der Brautfahrt zu Ehrenreich aufhalten 
und womöglid) zu Grunde richten wollen, loden ihn in en 
lange Reihe von Fährlichkeiten; dieſe Abenteuer aber bilten 
den, man kann nidt im ftrengen Sinne ſagen hiſtoriſchen, 
aber den der Wirklichfeit entnommenen Gehalt des Ge— 
dichtes. Es find nämlich lauter Fährlichkeiten, die dem 
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den, oft unbedacht waghalfigen Fürften wirklich begegnet 
ind, auf Jagden, beim Ritterjpiel, auf Heerfahrten zu Yand 
md Eee und bei weldhen Anläffen fonft. Hier und ba 
ind Begegniffe, die ſich öfters wiederholt haben, durch eine 
wionmenfaffende Erzählung abgethan. Wo und wann das 
Einzelne vorgefallen, gibt Pfinzing’8 Clavis mit kurzen 
Berten an. Die Erzählung ift leider herzlich ſchlecht aus- 
allen: fie ift nicht nur überaus troden, fondern auch fehr 
tenig anſchaulich; ftatt ver Schilderung, die uns, wenn auch 
tht um ihres meift unbeveutenden Inhalts willen, fo doch 
{3 ein Beitrag zur Gefchichte ver Sitten und des Coſtüms 
fer Zeit erfreuen würde, werden wir mit dürftiger, aber 
“für um fo breiterer Moral abgefpeif. Sonft aber hält 
ih die Darftellung, wenn auch, um ben Helden in möglichft 
linzendem Lichte erfcheinen zu laſſen, hier und ba mit 
inem leifen Münchhaufen’fchen Anftrid) verfehen, doch offen- 
car im großen und ganzen treu und ehrlich an die That- 
ſachen. Wenn zum Beifpiel das Gedicht erzählt, daß Theuer- 
anf einft zu einem Löwen in ven Käfig getreten fer, weil 
r gehört habe, daß ein Löwe fid) vor dem Muthigen beuge, 
nd er dies Abenteuer auch wirklich mit Heiler Haut befteht, 
oläßt uns der Schlüffel das faft unglaubliche Wagniß 
enn doch durd den Heinen Zuſatz, daß dieſer Löwe, ber 
ſarimilian's Schwager Albrecht von Baiern gehörte, zahm 
eweſen ſei, in weſentlich milderm Lichte betrachten. Es 
ind noch mehr Abenteuer in dem Buche, deren poetiſche 
Iröße durch die Erläuterung des 'Schlüſſels höchſt ratio— 
aliſtiſch auf ein natürliches Maß reducirt wird. Wir haben 
ber in dieſen Geſchichtchen, den Schlüſſel hinzugenommen, 
ine lange Reihe von Jagd-, Schlacht- und andern Anekdoten 
us dem Leben des Kaiſers vor uns, die, wenn ſie gleich 
ir die eigentliche Geſchichte gar keine Ausbeute gewähren, 
ennoch zumal für die Charakteriſtik Maximilian's von großem 
23* 
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Intereffe find. Denn feine ritterlihe und talentvolle Per 
fünlichkeit tritt uns aus ihnen in glänzendem Lichte entgeger 
Er war in ber That, wie er hier erjdheint, der größte Jägen 
der gewanbtefte Fechter, der tollfühnfte Reiter feiner Zeit 
Gerade hierin Tiegt auch die einfache Erklärung, weshill 
feine Zeit an ver Erzählung feiner vielen Heinen Abenteue 
ein fo großes Gefallen finden Tonnte: fie bewunderte ebe 
an ihm ven Befig aller der Eigenfcheften, in veren Bol 
endung fie das Ideal des ritterlihen Mannes erfannte. 
Sie las feine feden und oft übermüthigen Streiche mit chen 
demfelben Behagen, mit vem heute etwa ein leidenfchaftliäer 
Jäger, der felbft das halbe Leben im Wald verbringt, em 
Sammlung von Yagdgefchichten verfchlingt, die jeden anden 
Leſer als eine ungenießbare Koft erfcheinen. Nicht in ten 
vermeintlich poetifchen Hintergrunde, ſondern in der der Wirk 
lichkeit angehörenden Staffage des Bildes beftand feine Ar- 
ziehungsfraft und befteht auch für uns noch heute feine Ve⸗ 
deutung. Der Unterfchied aber dieſer Begebenheiten us 
Marimilian’8 Leben von jenen, die den ©egenftant te 
Weißkunig bilden, befteht, wie ſchon gejagt, darin: daß ter 
Theuerdank ausjchlieglih vom privaten Leben, ver Far 
funig Dagegen von ber öffentlichen Wirkfamteit des Kae? 
auf feinen Feldzügen handelt; jener enthält nur perjönliht 
Anekdoten, diefer will wenigftens der Anlage nad) eine Ge— 
ſchichtserzählung fein. 

Der Held Theuerdank befteht nun glücklich alle | 
Abenteuer, durch welche ihn feine Widerſacher zu verderb 
hoffen, und gelangt auf folde Art zur Königin Chrenrei 
Wenn das Gedicht mit der wirklichen Brautfahrt Marimilan 
nad) Burgund etwas zu fohaffen hätte, jo müßte es fid ı 
wenigftens an dieſem Punkte der Erzählung zeigen. ? 
nichts weniger wie das. Zwar ift Königin Ehrenreid 
reit, die Seine zur werben, aber, fo erflärt fie ihm, alle ja 
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isherigen Thaten, jo hohen Preijes fie ihn auch werth 
achten, feien doch nur um irdiſcher Ehre willen ge= 
hehen. Er müſſe fein Ziel aber höher fteden, erſt wenn 
 fih auch der himmlifhen Ehre werth zeige, fünne bie 
zereinigung mit ihr vollzogen werden. Die Vernichtung 
er Ungläubigen, der Sieg über die Türten werde ihn 
ieſer höchſten Ehre theilhaftig machen. So zieht aljo 
heuerdank wieder fort, um biefer Krone nachzujagen; da= 
ut ſchließt das Gedicht. Es ift, wie gefagt, eine finnige 
uldigung, welche der Kaifer der Maria von Burgund dar- 
ringt, indem er fie mit diefer Königin Ehrenreich iventificirt; 
er Allegorie entfleivet heißt das, daß das Andenken ber 
rüh verlorenen Gattin und tie Hoffnung der Wiederver- 
inigung mit ihr im Himmel feinem Herzen die Kraft ver- 
eihe, den höchſten Zielen nachzuftreben, vie letzte erfüllende 
Aufgabe feines Lebens in die Errettung der Kirche und in 
die Deflegung der Feinde des Glaubens zu fegen. Auf 
olde Weife endet mithin der Theuerdank mit der Hin- 
teilung auf eben die großen Thaten, für welche ver Ein- 
ang des Weißkunig den Kaifer als fhon von der Geburt 
er berufen darftellt. 

Wir müſſen ung nun daran erinnern, daß die Aus- 
theitung beider Werke der Periode in Marimilian’8 Leben 
gehört, in welder ver Plan eines großen allgemeinen 
Treuzzuges in feiner Politif mehr und mehr in ten Vorder⸗ 
yund tritt und in feinen Gedanken alles andere zurüde 
Yingt. Eben auf jener Zufammenfunft des Jahres 1517 
n Brüffel, auf welcher Marimilian feinem Entel Karl ven 
ben fertigen Theuerdank und, wie oben vermuthet ift, auch 
ie vorläufige Reinfchrift des Weißkunig überreihen Tief, 
hloß er den Bertrag mit Spanien und Tranfreih, durch 
velhen die brei Fürften fih zu dem Kreuzzuge verpflichteten, 
ind zwifchen der Curie und den Fürſten fand ber befannte 
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merfwürdige Schriftenwechfel über dieſen Plan ftatt. Ari 
dem nächſten Reichstage zu Augsburg im Jahre 1518 ſollten 
die praftifhen Grundlagen für die Ausführung gewonnen 
werden. Die Sahe warb vom Kaifer und feiner Regierung 
mit dem höchſten Ernft und Eifer betrieben, aber es mır 
ihn: nicht beſchieden, dieſe fo lange gehegte Lieblingsfrudt 
feiner Gedanken reifen zu ſehen. Schon kränkelnd ver 
ließ er den Reichsſtag, um wenige Monate darauf am 
12. Yanuar 1519 die Augen zu fchliegen. 

Kann man fi, wundern, daß unter ſolchen WUmfünten 
die Arbeit am Weißkunig nicht weiter gedieh? he 
Zweifel im vollen und feften Glauben an feine göttlice 
Berufung zur Vernichtung der Türken hatte der Kaifer jein 
Buch fo anlegen Laffen, daß es nur in diefem Türkenkriege 
feinen vorbeftimmten Ausgang finden konnte. Wie lie: 
aljo das Buch ſich enden, ehe die Thaten vollbracht waren, 
bie feinen Abſchluß bilden ſollten? Maximilian's Weipfung 
blieb ohne Schluß, weil auch fein Leben den Abſchluß nidt | 
erhielt, den er gläubig erwartet hatte. Wol mögen bange 
Zweifel des Kaiferd Seele niedergevrüdt haben, al er, 
fhon faft am Ziele, flatt der glänzenden Erfüllung ſeines 
Lebens, die Schatten des Todes fi auf fein Haupt herab: 
fenfen fühlte. 





Aus dem Komddiantenleben des vorigen 
Jahrhunderts. 





Denkwürdigkeiten von Karoline Schulze. 


Mitgetheilt 
von 


Hermann Uhde. 


&s darf wol als allgemein befannt angefehen werben, 
daß die im Jahre 1766 zu Hamburg unternommene Stiftung 
eines erften Deutfhen Nationaltheater, an welches Leffing 
als Dramaturg berufen wurde, auf die Eouliffenftreitigfeiten 
zweier Schaufpielerinnen als auf ihren legten. Keim zurüd- 
führen if. Eduard Devrient in feiner „Geſchichte der 
Schaufpielfunft” fpricht e8 geradezu aus, daß „von einer 
Theatercabale die erfte Anregung datirte“. Zwei Schau- 
ipielerinnen mußten aufeinander neidiſch fein, damit eine 
ber wichtigften Kunftthaten, die erfte ftehende Bühne Deutfch- 
lands, und der Coder der Schaufpielfunft, Leſſing's „Drama⸗ 
turgie“ ins Leben treten konnte. 

Die heute faſt verfchollenen Namen viefer beiden Neben⸗ 
buhlerinnen waren Sophie Friederike Henſel, geb. Sparmann, 
und Franziska Karoline Schulze. Aus der „Dramaturgie“ 
iſt bekannt, daß die erſtere das Feld in Hamburg behauptete: 
ſie bewog den ihr nahe ſtehenden Kaufmann Seyler, mit 
zweien ſeiner Freunde das Theater auf eigene Rechnung zu 
übernehmen, und nun konnte die junge und ſchöne Neben- 
duhlerin verdrängt werben. Diefe zog fich indeſſen beizeiten 
zurück und ging nad) Leipzig, wo fie Jung und Alt, aud) 
ben damals auf der dortigen Hochſchule ftudirenden Goethe !) 
bezauberte, biß fie von ber Bühne zurüdtrat, un 1768 den 
Bancofchreiber (Bankbuchhalter) Kummerfeld in Hamburg zu 
heirathen. Neun Jahre verfloffen, Kummerfeld ftarb, „und 
da aus deſſen Nachlaß mehrere VBerbindlichfeiten zu erfüllen 
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Bollmadt hatte als felbft Iffland, nämlich 7—800 Gulden. 
Es gelang ihm indeß, fie für 600 Gulden als „Soubrette‘ 
zu gewinnen. 

Die Inftruction für Sartori war von Seyler's Hand 
— Des nämlihen, der 1766 die hamburger Entreprife 
hauptſächlich ins Leben gerufen hatte. Nach deren Scheitern 
war Seyler felbftändiger Schaufpielunternehmer geworben, 
hatte im Jahre 1772 zu Weimar bie inzwifchen von ihrem 
Gatten geſchiedene Friederike Henfel geheirathet und war 
nun von Dalberg mit der Errichtung der Bühne zu Mann- 
beim betraut, ſodaß dort die Ironie des Zufalls über 
Karoline Kummerfeld 1779 genau das Geſchick verhängte, 
dem fie zwölf Jahre früher in Hamburg ausgewichen war: 
nämlich dasjenige, mit der verhaßten Eollegin rivalifiren zu 
müffen, während biele auf die Bühnenleitung den ent- 
ſchiedenften Einfluß hatte. 

Die kurze Dauer des mannheimer Engagements der 
KRummerfeld, welche — ohnehin nur für einige Monate auf 
Probe angeftelt — dem dortigen Theater ſchon zu Oftern 
1780 wieder ven Rüden wandte, ift daher erflärlih. Wohin 
fie von Mannheim ging, konnte ich nicht ermitteln; am 
19. April 1781 bebutirte fie mit der neuerrichteten Ge— 
ſellſchaft des augsburger Kaufmanns von Beri zu Inns— 
bruck. Im nächſten Yahre finden wir fie in Linz bei ver 
Bühne des Grafen Rojenberg; 1783 bebutirt der raftlos 
umbergetriebene Wandervogel als „Baronin“ in „Jeannette“ 
bei der Gejellfchaft nes dur) feine Bemühungen um ein Dent- 
mal für Leifing in befter Erinnerung ftehenden Schaufpiel- 
directors Großmann; 38 Jahre alt, war. Karoline Kummerfelo 
jegt in da8 Fach der „Damen von Stande” übergegangen. 

Aber aud bei Großmann, der in Bonn, Frankfurt und 
Mainz Vorftelungen gab, blieb fie nur ein einziges Jahr: 
Dftern 1784 trat fie in ein Engagement bei Joſeph Bellomo, 
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aut meiden fie um Serbite mac jenem Orte z0g, der fünftig 
idre Arumat heiten ’cılre: nach Neimar. Am 5. October 1784 
ud Nic dert Mademe Wınıterg in Iffland's „Verbrechen aus 
iur: fie tele wer Müner, zum Beifpiel: Clantia 
sit, Serdeæ Felt „Uizrige“), tie Königin im „Ham: 
weni Sur loser male betrat fie die Bühne als 
Mardeia Terzz Berl: iz Schimfs Trauerſpiel, Gianetta 
Weittsit ‘, zt zudem Resume am 22. Juni 1785 die 
Zuien rrliste 

„Susaiste, AR gar Ergezogenheit dem ängflichen 
Naunmeate it Aizea TCa rerzuziehen” („Ephemeriden 
Ar Vinreiat gzt ed Tiwatzei“, 1785), entfagte Karoline 
Numtst ar Nie fr meer at errichtete in Weimar eine 
Ara, made — nieicdr auf Anregung der der vor: 
waligea Näatirz meisemwegenen Serzogin Anna Amalie — 
wer den Kndern nerziizer Rammiiee allmählich ſtark be: 
ſundt wurde. RC die zb rerturienen Rechnungsbücher ter 
Kummerfeld? dartden. And GSeoetbe mag für ſie gefert 
daden! ſie Mich „mir Moſ als Witglied von Bellome's 
GWeſellicdaft. ſondern auch nach ibrem Abtreten von ter 
Nude in einiger, wenn and ternerer Peziehumg zu Goethe; 
er geſtattete iv gern den Beĩnch feines Sartenhaufes, u 
welchem fie zur Pnenden Jabreszeit faft täglich eine Weile 
yudmdte” Nievermann, a a. 0, IH, 58). 

Idre Mudezeit füllte fie aus mit ver Aufzeichnung ihrer 
Eudedniſſe. Auf 681 engbeicricehenen Cuartfeiten*) hat jie 
mit umſtändlicher Breite erzählt, was ihr bis zum Jahre 
LERA Merkwürdiges begegnet iſt. Dieſe Blätter famen nad 
dem Tode der Schreiderin in den Beſitz des befannten Sri: 
vathä Kirms, der Goethe bei deſſen Leitung der weimariſchen 
Wide zur Seite ſtand. Die Erben deſſelben vertrauten 
wir das Manuſeript an, damit aus demſelben veröffentlicht 
wor nr jene noch denkwürdig erſcheint. 
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An der unbebingten Glaubhaftigfeit ver alten Schau- 
ipielerin wird niemand zweifeln, der ihre Aufzeichnungen 
vurchgelefen hat. Subjectiv wahr ift Karoline Kummerfeld 
vom erften bis zum legten Worte, wie aus ihrer Erzählung 
— deren Details fie ſelbſt wiederholentlich bloßftellen — mit 
überzeugender Beftimmtheit hervorgeht. Zu ihren Gunften 
läßt fich außerdem noch geltend machen, daß ber gewiflen- 
hafte 5. L. W. Meyer, Schröder's Biograph, fie nicht nur 
perfönlich hochachtete, fondern ſich aud von ihr für fein 
Buch „manche Nachweiſung“ erbat („Schröder's Leben“, 1,76); 
Schröder felbft fprad (nad Meyer) von ihr „nie ohne 
Werthſchätzung und unterftüßte das forgenvolle Alter feiner 
unvergeßlihen Mitarbeiterin ungerufen und mit Treudig- 
keit“; gelegentlich des Beſuchs, den er 1791 in Weimar 
machte, ließ er bei feiner Abreife nah Mannheim in ihren 
Händen fein Stammbud, zurüd, in welches fie fich als feine 
„wahre Freundin” eintragen durfte; auch im Stammbude 
Iffland's fteht fie (bei ihrem Abfchied von Mannheim) ver- 
zeichnet als „Wanderin, die wünſcht, daß fie auch in meitefter 
Ferne eine aufrichtige Freundin‘ genannt bleibe. 

Hoffentlich vermögen diefe Notizen Theilnahme für die 
nun ſchon fo lange im Grabe Schlummernde zu weden; 
einige fernere Data follen an paſſender Stelle eingejchaltet 
werden. Ueberall wird fich die oft überraſchende Genauig- 
feit der Kummerfeld'ſchen Aufzeichnungen ergeben, welche 
diefen, als einer treuen Darftellung des ungebundenen Schau- 
Ipielerlebens im vorigen Jahrhundert, ſowie als zuverläfligem, 
von Goethe⸗Forſchern längſt ſchmerzlich vermißtem ®) Nachweife 
über die Perſönlichkeit einer Jugendſchwärmerei des großen 
Dichters, cultur- und literarhiſtoriſchen Werth verleiht. 

döge nun die Memoirenſchreiberin mit ihren eigenen, nur 
der modernen Ausdrucksweiſe durchweg angepaßten Worten 
ſprechen. 


on minimieren Des vorigen Jahrhunderts. 
E 3 


oarrlind. Dem Bater hieß Chriſtian Schutze 
“. November 1693 zu Frankfurt a. O. ge⸗ 


con beitinmt, mußte er die kaum bezesenz 

nem zwanzigſten Jahre mieter werlaffen, um! 
'anael am Selpmitteln, denn fein Vater ſtare 
iterlion fen Vermögen. Ter Erurz, 

nen meuen Beruf zu ergreifen, wurde Séer— 
ıtte er jogleuh ein beſcheidenes Are— 

rores komme or reifen, fonnte Welt und Menis:: 
| ‚ang mar er gewantert, als er 

mit der er fih im Jahre 1741 

el un. Sie hieß Auguſtina von D. und 
8 gleich meinem Bater zu Frankfurt a. O. geboren. 
B., die einzige Tochter eines 

nd, mar mit tem reihen Ser 

weil er nıht wußte was er mi 

'olite, fih auf ten Juwelenhande! 

6 ZIaufente verhandelte. Bon ka 
sguftina dag jüngſte. Wirkſame im 


1 veribaften tor ſchen früh in Mitau am Ft 
sersogin Ana von Nıurland eine Srelle, im welcher ji: 
‚ Jahre lang verblieb, bis die gütige Fürſtin Kaiſern 
Nuhland wurde. Als einstige Deutſche, welche in Sr 


ton Ttand, sollte ihr meine Mutter nad Petersburg 
+, allen meme Ereßältern wellten dies aus religiie 
geben. Meine Mutter war refermit. 
evanaeliid geberen, wechſelte aber, lange 
Mutter kannte, die Confeſſion und wurde 
velbem Glauben dann aud feine Braut kur; 
“trat. Wir Kinder ſind katholiſch geboren.) 
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Meine Mutter verließ alfo den Hofdienft und ging nad) 
Deutfchland zu ihrem Bater zurüd, welder nad) dem in- 
zwifhen erfolgten Tode feiner Frau durch unglüdliche 
Sumelenfpeculationen immer mehr herabgefommen war. Er 
hatte enblih die Milpthätigfeit eines feiner Schwiegerfühne 
um ein Unterfommen in Anfprud nehmen müfjen: meine 
Mutter ſah ſich gezwungen, dieſes mit ihm zu theilen. Da 
indeffen ihr Schwager fie mit Zärtlichfeiten verfolgte, fo 
gerieth fie bald in die unangenehmften Serwürfnifie, in 
denen jelbft ihr Vater ihr nicht beiftehen fonnte, der fein 
Gnadenbrot nit in die Schanze Ichlagen durfte. Der 
Berzweiflung nahe, erinnerte fid) meine Mutter der Güte 
ihrer vormaligen Herrin; fie beichloß, fih au dieſe zu 
wenden und machte ſich heimlih auf die Flucht nad 
Petersburg. 

Ihr nächſtes Ziel war ©., von wo fie zu Schiffe vie 
Reiſe fortzufegen gedachte Doch wie erjchraf fie, als fie 
von den Unruhen hörte, die zu jener Zeit in Rußland 
berrfchten! Denn von Politif wußte fie nichts; welches 
Mädchen las damals Blätter, und wie viele Herren hielten 
fi) eine Zeitung! 

In ©. befand fih gerade eine Schaufpielergefellichaft; 
in dem Wirthöhaufe, das meine Mutter zum Quartier ge- 
nommen, wohnte der Principal mit feiner Frau. Diefen 
beiden ſchloß meine Mutter ſich an; rathlos wie fie war, 
ließ fie ſich leicht bereden, Scyaufpielerin zu werben: unter 
angenommenen Namen trat fie bei jenem Principal als 
Actrice ein. 

Nah mehreren Jahren lernte fie bei dem Directeur 
Hake meinen Vater Tennen, dem kurz zuvor die erfte Yrau 
geftorben war. Zwei kleine Kinder machten dem Witwer 
To viel zu fchaffen, daß er bald der neuen Kunftgenoffin feine 
Hand bot, welche diefe aud) annahm; am 7. December 1741 
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wurben fie zu Prag getraut. Bal darauf erhielt mein 
Bater eine vortheilhafte Stellung am E. k. Theater zu Wien; 
in dieſer Statt wurde ih am 30. September 1745 geboren 
— das zweite Kind der zweiten Ehe meines Baters; das 
ältefte war ein Sohn, mein Bruder Karl. Wir ſowie 
unfere Halbgeſchwiſter wurden fehr forgfältig erzogen. Der 
Stiefbruder Chriftian war urſprünglich zum Studiren be- 
fiimmt, allein er ging beimlih davon und zum Theater; 
wir hörten nicht eher von ihm, als bis er Unterftüßung ge- 
braudte. Meine Stiefichwefter, ein gutes, aber wildes Mädchen, 
als Schauſpielerin nicht ohne Begabung, lief meinen Aeltern 
aud zweimal davon; es ſchien in der Familie zu liegen. 

Ih zählte drei Jahre, als ein für uns folgenfchweres | 
Ereigniß eintrat: mein Vater wurde aus Anlaß einer Cabale 
Prehaufer’8 (welcher damals den Hanswurft in Wien gab) 
und deſſen Geliebten, Madame Walter, abgebanft; vas 
falihe Spiel glüdte um fo leichter, als gerabe Herr von 
Sellier für das nädftfolgende Theaterjahr dem Herrn ven 
Poprefti das Werk übergeben wollte. 

Meine Aeltern waren äußerft beftürzt: mit 14 Gulden 
wöchentlich und etwa 100 Gulden Accivenzien jährlich hatten 
fie feine Erfparnifje mahen können. Sogleich jchrieb men 
Bater an feinen Sohn Chriftian, welcher in München fpielt, 
und fragte biefen: wie er mit feinem Principal, dem in 
Kurbaiern privilegirten Johann Schulg, zufrieden fei? Tie 
Nachrichten lauteten günftig, und fo trug fi mein Vater 
jenem Principal an; wir alle wurden angenonmen, au 
Karl und ih, die wir ſchon damals in Balleten tanzten 
und Kinderrollen fpielten. Meine Hauptpartie war bie Hane 
Ponifon in Moliere's „Eingebildetem Kranken”. 

Wie groß aber war der Schreck meiner Xeltern, al? 
fie nady Iangwieriger Fahrt ‚mit der gewöhnlichen Land 
futihe in München eingetroffen waren und bet dem erjten 
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zeſuche, den fie Herrn Johann Schulg machten, deſſen Elend 
atdeckten! Er faß in einem abgetragenen Rode, die reiche 
Srincipaldwefte war mit Nadeln zugeftedt, pa die Knöpfe 
Teih dem Silber an den Taſchen längſt verſchwunden 
saren; die Frau Principalin präfentirte fich in” zeriffenem 
Saushakit, aber gefhminft und mit Mouchen auf dem Ge— 
icht. Hundert Gulden hatte die Reiſe gefoftet,; der Prin- 
ipal hatte feine hundert Kreuzer! Die eltern erklärten, 
ofert umkehren zu wollen, falls er bie Reife nicht bezahlte, 
verauf Schule nad etlichen Tagen das Geld brachte. Erft 
dann erhielten wir unfere bis dahin mit Befchlag belegten 
Koffer. 

Meine Mutter trat in der Xitelpartie einer Burlesfe: 
„Die politiihe Kammerjungfer“, zum erften male auf. Der 
Kurfürft war mit feiner Gemahlin und dem ganzen Hof- 
ftaate im Theater; am Schluſſe der Borftellung Tieß die Kur- 
fürftin meine Mutter zu fih rufen, fagte ihr Artigfeiten 
und fhloß mit den Worten: „Mache Sie, daß mehrere 
Ihresgleichen hieher kommen!” In der That war die Ge- 
ſellſchaft jchledht; fie genügte nicht einmal in Straubing und 
Landshut, wohin wir bald zogen. Das Publitum blieb aus 
und mit ihm bie Gage; zum Glück erhielt mein Vater vom 
Tirecteur Franz Schu für einige neue Komödien, welde 
er demſelben zuſchickte, das Geld. Doch kaum war dies 
befannt, als fih der Principal bei uns einftellte umd umı 
30 Gulden bat: er babe ſeit dem Tage zuvor feinen 
Biffen genoffen, geſchweige denn ‚die Herren Purſche (jo 
nannten die Brincipale ihre Acteurs) foulagiren können. Wirk: 
lich händigte ihm mein Vater die erbetene, für jene Zeit be= 
trächtlihe Summe ein; Schul berichtigte feine Schulden 
und birigirte die Gefellfehaft nad Münden. Wir waren die 
äinzigen, welche eine Kutiche bezahlen konnten; alle übrigen 
wanderten zu Fuße. Im erften Nachtquartier erreichten wir 

Hiftorifches Taſchenbuch. Yünfte F. III. 24 
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iht fortlaffen. Auf vieles Bitten des bevrängten Principals 
ahm meine Mutter ein blaues Atlasfleiv aus ihrem Koffer 
nd gab es dem Wirthe zum Berfat. Dann erft brachen 
ir auf. 

Am Abend kamen wir nad) Fürth, Weidner erflärte: 
Der Ort, fo ſchlecht er ausfieht, hat fehr reiche Einwohner; 
var lauter Juden, aber fie find begitert und große Freunde 
ı Komödie. Baſta! Secunda! Ad interim bleiben wir 
er Mein Vater fehüttelte den Kopf, aber der Principal 
er im Saale eines Wirthshaufes das Theater auffchlagen, 
öffnete Die Borftellungen, und — nahm feinen Gulden ein. 
sie Ortsbewohner mieden das Schaufpiel, denn Weidner 
ur wenige Jahre zuvor mit feiner Frau in Fürth geweſen, 
atte diefe aber für feine Schwefter ausgegeben. Sie Iodte 
en Sohn eines reichen Juden an fi), der ihr verfprad) 
ich taufen zu laſſen, um fie zu heirathen. Er beftahl feine 
Neltern und ging mit Weidner davon; diefe aber machten 
m im erſten Nachtquartier trunfen, nahmen ihm. den Raub, 
en er an feinen eltern begangen, ab und entflohen, indem 
e ihn zurückließen. Nachdem ver Geprellte feinen Rauſch aus- 
eſchlafen, kehrte er zu feinen Aeltern zurüd, welche troß ihres 
Selverluftes froh waren, daß ihr Sohn kein Ehrift geworben. . 

Als mein Vater dies vernommen, wollte er feine Stunde 
inner bei Weidner bleiben; meine Mutter forderte ſogleich 
* Summe, um ihr in Erlangen verfettes Kleid einzulöfen. 
hnifh antwortete Weidner: „Warum haben Sie das 
leid hergegeben! Ein Mann wie ich hätte fih doch aus 
er Klemme gezogen!” Das war der Danf. 

Am nächften Morgen waren Weidner über alle Berge; 
ie angebliche baireuther Conceffion erwies ſich als Er- 
dung. Da die Schaufpieler dies erfuhren, zerftveuten fie 
Hin die vier Winde, ohne zu bezahlen, was fie unter- 
fen in Fürth verzehrt hatten. 

24* 
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waren, für welde die Witwe mit eingetreten war, fo ent- 
fpann ſich darüber ein Nechtsftreit, in dem fie ihre fattliche 
Einrihtung und ihr eigenes erjparte® Vermögen mit ein- 
büßte” (Biedermann, „Goethe und Leipzig”, I, 130). 

Bon Nahrungsforgen gedrückt, griff die vormalige Schau⸗ 
jpielerin wieder zu ihrem frühern Ermwerbszmweige und be 
trat am 11. Juli 1777 die hamburger Bühne im ber 
nämlihen Rolle wieder, in welcher fie ein Defer abbilvete, 
ein Goethe („Werke“ in 40 Bänden, XXVIL,477) der Unfter- 
lichkeit überlieferte: als Julie in Weiße's Drama ,„‚Romer 
und Julia“. Ihr Spiel „hatte fih während ihres Ab— 
fein von der Bühne verfchlimmert; fie übertrieb in Aus— 
druck und Mienen, was die vormals fo ſehr beliebte unt 
geliebte Schanfpielerin misfällig machen mußte, wie ber 
hamburgifhe Theatergefehichtichreiber Schütze als Augen: 
zeuge erzählt.) Sie richtete daher bald ihr Augenmerf auf 
das Hoftheater in Gotha, welches ihr Freund und lang- 
jähriger College Edhof leitete. Doch erſt nad deſſen am 
16. Juni 1778 erfolgten Ableben bot fich ihr die gemünidte 
Stellung. Sie verließ Hamburg am 7. November 1778 
und trat in ihrem neuen Wirfungsfreife zuerft als „Sara“ 
in dem breiactigen Ruftfpiele „Die Holländer” auf; ihr Yo, 
war basjenige der „mimtern und naiven Frauenzimmer“, 
ihr Gehalt betrug 7 Thaler wöchentlih und 6 Klafter Hol; 
(Koffka, „Iffland und Dalberg“, ©. 28). 

Als infolge von Eckhoſ's Tode das Hoftheater zu Gotha 
fid) 1779 auflöfte, wählte Karoline Kummerfeld unter mehreren 
vortheilhaften Anträgen den, welchen ihr der mannheimer 
Theaterkaſſirer Sartori machte. Diefer fam im Auftrage 
des Freiheren von Dalberg nad Gotha, um dort für bie 
in Mannheim zu errichtende, fpäter fo berühmte Bühne die 
hervorragenpften Kräfte zu engagiren: unter dieſen aud 
Madame Kummerfeld, welcher er mehr Gage zu Bieten 
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Bollmadt hatte als felbft Iffland, namlich 7—800 Gulden. 
Es gelang ihm indeß, fie für 600 Gulden als „Soubrette‘ 
zu gewinnen. 

Die Inftruction für Sartori war von Seyler’8 Hand 
— des nämlihen, der 1766 die hamburger Entreprife 
hauptſächlich ins Leben gerufen hatte. Nach deren Scheitern 
war Sehyhler jelbftändiger Schaufpielunternehmer geworden, 
hatte im Jahre 1772 zu Weimar die inzwifchen von ihrem 
Gatten gefchiedene Friederike Henfel geheirathet und war 
nun von Dalberg mit der Errichtung der Bühne zu Mann- 
beim betraut, ſodaß dort die Ironie des Zufalls über 
Karoline Kummerfeld 1779 genau das Geſchick verhängte, 
dem fie zwölf Jahre früher in Hamburg ausgewicdhen war: 
nämlich dasjenige, mit ber verhaßten Eollegin rivalifiren zu 
müffen, während dieſe auf bie Bühnenleitung ben ent= 
ſchiedenften Einfluß hatte. 

Die kurze Dauer des mannheimer Engagements der 
Kummerfeld, welde — ohnehin nur für einige Monate auf 
Probe angeftelt — dem dortigen Theater fhon zu Oftern 
1780 wieder den Rüden wandte, ift daher erflärlih. Wohin 
fie von Mannheim ging, konnte ich nicht ermitteln; am 
19. April 1781 bdebutirte fie mit der neuerrichteten Ge— 
felfchaft Des augsburger Kaufmanns von Veri zu Inns— 
bruck. Im nächſten Fahre finden wir fie in Linz bei der 
Bühne des Grafen Rofenberg; 1783 bebutirt der raftlos 
umbhergetriebene Wandervogel als „Baronin” in „Jeannette“ 
bei der Gefellichaft des durch feine Bemühungen um ein Denf- 
mal für Leffing in befter Erinnerung ftehenden Schaufpiel- 
directors Großmann; 38 Jahre alt, war. Karoline Kummerfelo 
jeßt in das ad) der „Damen von Stande” übergegangen. 

Aber auch bei Großmann, der in Bonn, Frankfurt und 
Mainz Vorftellungen gab, blieb fie nur ein einziges Jahr: 
Oſtern 1784 trat fie in ein Engagement bei Joſeph Bellomo, 
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mit welchem fie im Serkäte mac jenem Orte 309, der künftig 
ihre Heimat bleiben icllre: nad Weimar. Am 5. October 1784 
gab fie tert Madame Nubberg in Jffland's „Verbrechen aus 
Ehrjucht“; fie ſpielte jegt Mütter, zum Beifpiel: Clautix 
Galeni, Sophie Guilkert, „Giarigo‘), tie Königin im „Ham 
ft u. ſ. Zum legten male betrat fie die Bühne als 
Marcheſa Fortix Berceli in Sind’ Trauerfpiel „Sianetta 
Montalti“, mit welchem Pelleme am 22. Juni 1785 tie 
Saiſen beendigte. 

Entſchloſſen, Ruhe und Eingezogenheit dem ängſtlichen 
Herumtreiben bei fleinen Theatern vorzuziehen” („Ephemeriden 
der Literatur und des Theaters“, 1785), entfagte Karoline 
Rummerfele ver Yühne für immer und errichtete in Weimar eine 
Nähſchule, welche — vielleiht auf Anregung ber der vor- 
maligen Künjtlerin wehlgewogenen Herzogin Anna Amalie — 
von ten intern vernehmer Familien allmählich ſtark be 
ſucht wurte, wie tie nody vorhandenen Rechnungsbücher ter 
Kummerfeld ?\ darthun. Auch Goethe mag für fie geferit 
haben: fie blieb „nicht blos ala Mitglied von Bellomo's 
Geſellſchaft, jontem auch nad ihrem Abtreten von ter 
Bühne in einiger, wenn auch fernerer Beziehung zu Goethe; 
er geftattete ihr gem ten Beiud feine Sartenhaufes, w 
welchem fie zur paſſenden Jahreszeit faft täglich eine Weile 
zubradhte” (Biedermam, a. a. O., II, 58). 

Ihre Mußezeit füllte fie aus mit der Aufzeichnung ihrer 
Erlebniffe. Auf 681 engbeichriebenen Iuartfeiten*) hat jie 
mit umfländlicher Breite erzählt, was ihr bis zum „Jahre 
1785 Merkwürdiges begegnet iſt. Dieje Blätter famen nad 
dem Tode der Schreiberin in den Befit des befannten Hof 
raths Kirmes, der Goethe bei deſſen Leitung der weimarifchen 
Bühne zur Ceite ftand. Die Erben vefjelben vertrauten 
mir das Manufeript an, damit aus demſelben veröffentlicht 
werde, was jet nody denkwürdig ericheint. 
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An der unbevingten Glaubhaftigfeit ver alten Schau- 
ſpielerin wird niemand zweifeln, der ihre Aufzeichnungen 
purchgelefen hat. Subjectiv wahr ift Karoline Kummerfelo 
vom erften bis zum legten Worte, wie aus ihrer Erzählung 
— deren Details fie jelbft wiederholentlich bloßftellen — mit 
überzeugender Beftimmtheit hervorgeht. Zu ihren unten 
(ht fih außerdem noch geltend machen, daß ber gewifjen- 
hafte 9. L. W. Meyer, Schröber’8 Biograph, fie nit nur 
perſönlich hochachtete, fondern fih aud von ihr für fein 
Buch „manche Nachweifung” erbat („Schröder's Leben“, I,76); 
Schröder felbft fprad) (nah Meyer) von ihr „nie ohne 
Werthſchätzung und unterftügte das forgenvolle Alter feiner 
unvergeßlihen Mitarbeiterin ungerufen und mit reudig- 
keit“; gelegentlidh des Beſuchs, den er 1791 in Weimar 
machte, Tieß er bei ferner Abreife nah Mannheim in ihren 
Händen fein Stammbuch zurüd, in welches fie fih als feine 
„wahre Freundin“ eintragen durfte; auh im Stammbuche 
Iffland's fteht fie (bei ihrem Abfchien von Mannheim) ver- 
zeichnet als „Wanderin, die wünſcht, daß fie aud) in mweitefter 
Verne eine aufrihtige Freundin” genannt bleibe. 

Hoffentlich vermögen diefe Notizen Theilnahme für bie 
nun fchon fo lange im Grabe Schlummernde zu weden; 
einige fernere Data jollen an paſſender Stelle eingefchaltet 
werden. Ueberall wird fich die oft überrafchende Genauig- 
feit der Kummerfeld'ſchen Aufzeichnungen ergeben, welche 
diefen, als einer treuen Darftellung des ungebundenen Schau⸗ 
Ipielerlebens im vorigen Jahrhundert, ſowie als zuverläfligem, 
von Goethe⸗Forſchern längſt ſchmerzlich vermißtem ) Nachweife 
über die Perfönlichfeit einer Jugendſchwärmerei des großen 
Dichters, cultur- und Titerarhiftorifhen Werth verleiht. 
Möge nun die Memoirenfchreiberin mit ihren eigenen, nur 
der modernen Ausdrucksweiſe durchweg angepaßten Worten 
iprechen. 
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* * 
* 


Ich bin Theaterkind. Mein Vater hieß Chriſtian Schulʒe 
und wurde am 8. November 1693 zu Frankfurt a. O. gr 
boren. Pon meinen Großvater, einem gefuchten Porträt 
maler, zum Gelehrten beftinmt, mußte er die kaum bezogene 
Univerfität in feinem zwanzigften Jahre wieder verlaflen, unt 
zwar aus Mangel an Gelpmitteln, denn fein Bater ftarb 
unerwartet und Hinterließ fein Vermögen. Der Student, 
gezwungen einen neuen Beruf zu ergreifen, wurde Scheu⸗ 
ipieler: als folder hatte ex fogleid) ein befcheidenes Ant: 
fommen, überdies konnte er reifen, konnte Welt und Menfhen 
ſehen. Faſt dreißig Jahre lang war er gewanbert, als er 
meine Mutter Tennen lernte, mit ber er fi) im Jahre 1741 
zu Prag ehelidy verband. Sie hieß Auguftina von D. und 
war 1708 gleih meinem Bater zu Frankfurt a. D. geboren. 
Ihre Mutter, geborene von B., die einzige Tochter eines 
der erften Männer Berlin, war mit dem reihen Hem 
von D. verheirathet, ver, weil er nit wußte was er mit 
feinem Gelde anfangen jollte, fi auf ven Juwelenhandel 
verlegte und glüdlih Taufende verhandelt. Von feinen 
vielen Kindern war Auguftina das jüngfte. Wirkſame En 
pfehlungen verjhafften ihr ſchon früh in Mitau am Hefe 
der Herzogin Anna von Kurland eine Stelle, in welcher fie 
fieben Jahre lang verblieb, bis bie gütige Fürſtin Kaiferin 
von Rußland wurde. ALS einzige Deutiche, welche in Hof 
dienften ftand, follte ihr meine Mutter nad Petersburg 
folgen, allein meine Großältern wollten dies aus religiöien 
Rüdfihten nicht zugeben. (Meine Mutter war reformitt. 
Mein Bater ift evangelifh geboren, wechſelte aber, lange 
bevor er meine Mutter kannte, die Confeflion und wurke 
fatholifch, zu welchem Glauben dann auch feine Braut fur; 
vor der Ehe übertrat. Wir Kinder find katholiſch geboren.) 
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Meine Mutter verließ aljo den Hofdienft und ging nad 
Deutfchland zu ihren Vater zurüd, welcher nad) dein in- 
wifchen erfolgten Tode feiner Frau durch unglüdliche 
Sumelenfpeculationen immer mehr herabgefommen war. Er 
hatte endlich die Mildthätigfeit eines feiner Schwiegerſöhne 
um ein Unterfommen in Anſpruch nehmen müflen: meine 
Mutter fah fi) gezwungen, biefes mit ihm zu theilen. Da 
indeffen ihr Schwager fie mit Zärtlichfeiten verfolgte, fo 
gerieth fie bald in die unangenehmften Zerwürfniſſe, in 
tenen ſelbſt ihr Vater ihr nicht beiftehen konnte, ver fein 
Snadenbrot nicht in die Schanze fchlagen durfte. “Der 
Verzweiflung nahe, erinnerte fih meine Mutter der Güte 
ihrer vormaligen Herrin; fie beſchloß, fih an dieſe zu 
wenden und machte ſich heimlihb auf die Flucht nad 
Petersburg. 

Ihr nächſtes Ziel war ©., von wo fie zu Schiffe die 
Reiſe fortzufegen gedachte. Doch wie erfchraf fie, als fie 
von den Unruhen hörte, die zu jener Zeit in Rußland 
berrfchten! Denn von Politif wußte fie nichts; welches 
Mädchen las damals Blätter, und wie viele Herren hielten 
ſich eine Zeitung! 

In ©. befand ſich gerade eine Schaufpielergefellihaft; 
in dem Wirthshaufe, das meine Mutter zum Quartier ge- 
nommen, wohnte der Principal mit feiner Frau. Diefen 
beiden ſchloß meine Mutter fid) an; rathlos wie fie war, 
ließ fie fich leicht bereven, Scyaufpielerin zu werben: unter 
angenommenem Namen trat fie bei jenem Principal als 
Actrice ein. 

Nah mehreren Jahren lernte fie bei dem Directeur 
Hake meinen Vater kennen, dem furz zuvor die erfte Yrau 
geftorben war. Zwei Kleine Kinder machten dem Witwer 
fo viel zu fchaffen, daß er bald der neuen Kunftgenoffin feine 
Hand bot, welche dieſe auch annahm; am 7. December 1741 
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wurben fie zu Prag getraut. Bald darauf erhielt mein 
Bater eine vortheilhafte Stellung am k. E. Theater zu Wien; 
in diefer Stadt wurde ih am 30. September 1745 geboren 
— das zweite Kind der zweiten Ehe meines Vaters; das 
-ältefte war ein Sohn, mein Bruder Karl. Wir fon 
unfere Halbgefchwifter wurden fehr forgfältig erzogen. Der 
Stiefbruder Chriftian war urfprünglih zum Studiren be- 
ftimmt, allein er ging heimlich davon und zum “Theater; 
wir hörten nicht eher von ihm, als bis er Unterftügung ge- 
brauchte. Meine Stiefjchweiter, ein gutes, aber wildes Mlähhen, 
als Schaufpielerin nicht ohne Begabung, Tief meinen Aeltern 
auch zweimal davon; es fehten in der Yamilie zu Liegen. 

Ich zählte drei Jahre, als ein für uns folgenjchweres 
Ereigniß eintrat: mein Vater wurde aus Anlaß einer Cabale 
Prehaufer’3 (welder damals den Hanswurſt in Wien gab) 
und deſſen Geliebten, Madame Walter, abgedanft; vas 
falihe Spiel glüdte um fo leichter, als gerade Herr von 
Sellier für das nächſtfolgende Theaterjahr dem Herrn ven 
Toprefti das Werk übergeben wollte. 

Meine Aeltern waren äußerft beftürzt: mit 14 Gulden 
wöchentlich und etwa 100 Gulden Accivenzien jährlich hatten 
fie feine Erfparnifie machen können. Sogleich jchrieb men 
Bater an feinen Sohn Chriftian, weldher in München fpielte, 
und fragte diefen: wie er mit feinem Principal, dem in 
Kurbaiern privilegirten Johann Schulg, zufrieden fei? Die 
Nachrichten lauteten günftig, und fo trug fi mein Vater 
jenem Principal an; wir alle wurden angenommen, aud 
Karl und ih, die wir fhon damals in Balleten tanzten 
und Rinderrollen fpielten. Meine Hauptpartie war bie Flane 
Louiſon in Moliere's „Eingebildetem Kranken“. 

Wie groß aber war der Schreck meiner Aeltern, als 
fie nach langwieriger Fahrt mit der gewöhnlichen Yand- 
kutſche in München eingetroffen waren und bei dem erſten 
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Befuche, den fie Herrn Johann Schulg machten, deſſen Elend 
ntdedten! Er ſaß in einem abgetragenen Node, die reiche 
Brincipalswefte war mit Nadeln zugeftedt, da die Knöpfe 
zjleih dem Silber an ven Zafchen längft verfchwunden 
waren; die Frau Principalin präfentirte fih in” zeriffenem 
Haushabit, aber gefhminft und mit Mouchen auf dem Ge- 
fiht. Hundert Gulden hatte die Reife gefoftet; der Prin- 
:ipal hatte feine hundert Kreuzer! Die eltern erklärten, 
lofort umkehren zu wollen, fal8 er die Keife nicht bezahlte, 
worauf Schulg nad) etlichen Tagen das Geld brachte. Erſt 
dann erhielten wir unfere bis dahin mit Beſchlag belegten 
Koffer. 

Meine Mutter trat in der Titelpartie einer Burleske: 
„Die politiſche Kammerjungfer“, zum erſten male auf. Der 
Kurfürſt war mit feiner Gemahlin und dem ganzen Hof— 
ftaate im Theater; am Schluffe der Vorſtellung ließ die Kur- 
fürftn meine Mutter zu fih rufen, jägte ihr Artigfeiten 
und ſchloß mit den Worten: „Made Sie, daß mehrere 
Ihresgleichen hieher fommen!” In der That mar die Ge- 
ſellſchaft jchledht; fie genügte nicht einmal in Straubing und 
Landshut, wohin wir bald zogen. Das Publikun blieb aus 
md mit ihm die Gage; zum Glück erhielt mein Vater vom 
Directeur Franz Schuh für einige neue Komödien, welche 
er demfelben zufchidte, das Geld. Doch faum mar vies 
befannt, als fi der Principal bei uns einftellte und um 
30 Gulden bat: er habe feit dem Tage zuvor feinen 
Biffen genofien, geſchweige denn die Herren Purfche (fo 
nannten die Principale ihre Acteurs) ſoulagiren fünnen. Wirf- 
lich händigte ihm mein Vater die erbetene, für ‚jene Zeit be- 
trächtliche Summe ein; Schult berichtigte feine Schulden 
und Dirigirte die Gefellfhaft nach Münden. Wir waren bie 
einzigen, welche eine Kutſche bezahlen fonnten; alle übrigen 
wanderten zu Fuße. Im erften Nachtquartier erreichten wir 

Hiftorifches Taſchenbuch. Fünfte F. III. 94 





De | 
370 Aus bem Komödiantenleben des vorigen Jahrhunderis. 


fie im erbärmlidhften Zuftande: von einem ftarfen Reg 
bis auf Die Haut durchnäßt, hatten fie ihre Kleider an ten, 
Dfen gehängt, um fie zu trodnen. Um den Principal herum, 
der ın feiner rothen Weite, Allongenperrüfe und a 





Strümpfen fomifch genug ausjah, hantierten die Frauenzimmer 
in weißen Schuhen mit roten Bändern, bunten Schlafen 
am KRopfe, hohen Toupets und feinen Manfchetten. Auf 
einem Aderwagen, der mit ein paar Schütten Stroh praft- 
fabel gemacht wurde, zogen fie Dann weiter. 

In Münden befamen meine eltern Briefe vom Fur 
cipal Weidner, der in Erlangen eine Geſellſchaft hatte, un 
da fie von Herrn Johann Schul bereits über 800 Gulden 
zu fordern hatten, fo dankten fie ab in der Hoffnung, ki 
Weidner einem beflern Geſchick entgegenzugehen. Solange 
der Hof von Baireuth in Erlangen war, machte Weidner 
auch gute Gefchäfte, aber die Sagen bezahlte er doch un 
pünftlih, denn er ftedte tief in Schulden. Mein Batır 
hatte aus beſſern wiener Tagen noch drei Gemälde, tie 
er an den Markgrafen verkaufte, ſodaß wir feine Net 
litten. 

Als der Hof wieder fortgereiſt war, trat völlige Elfe 
in der Kaffe ein; Herr Weibner jagte: „Bafta! Secunda!“ 
(die8 war feine ftehende Redensart), „hier iſt's nichts mehr, 
ih muß die Conceffion in Baireuth zu bekommen ſuchen.“ 
In der That reifte feine rau dorthin um folde zu er 
wirken. Sie war ſchön wie ein Engel, und „Baftı! Se 
cunda!‘, da fie feinen Beſcheid in Baireuth wußte, jo über: 
nahm der Herr Baron von Türkheim, ber in Erlangen 
ftudirte, ihre Begleitung. Sie famen bald zurüd, alles war 
— fo hieß es — ins Gleis gebradht; es wurbe alje ge 
packt und ver Tag unferer Abreife feftgefegt. Als es ader 
zur Wegfahrt kommen follte, fand fi), dag Herr Weitner 
noch Schulden im Gafthefe hatte; der Wirth wollte ihn 
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icht fortlaffen. Auf vieles Bitten des bevrängten Principals 
ahm meine Mutter ein blaues Atlaskleid aus ihrem Koffer 
nd gab e8 dem Wirthe zum Berfat. Dann erft brachen 
ir auf. 

Am Abend kamen wir nad) Fürth. Weibner erklärte: 
Der Ort, fo ſchlecht er ausfieht, hat fehr reiche Einwohner; 
var lauter Yuden, aber fie find begütert und große Freunde 
r Komödie. Bafta! Secunda! Ad interim bleiben wir 
ier.“ Mein Vater ſchüttelte den Kopf, aber der Principal 
eß im Saale eines Wirthshaufes das Theater auffchlagen, 
tffnete die Borftellungen, und — nahm feinen Gulden ein. 
Ye Ortsbewohner mieden das Schaufpiel, denn Weidner 
ie wenige Jahre zuvor mit feiner Frau in Würth gewefen, 
atte biefe aber für feine Schwefter ausgegeben. Sie Iodte 
en Sohn eines reichen Juden an fi, der ihr verſprach 
ih taufen zu laſſen, um fie zu heirathen. Er beftahl feine 
Aeltern und ging mit Weidners davon; dieſe aber machten 
hn im erften Nachtquartier trunfen, nahmen ihm. den Raub, 
en er an feinen eltern begangen, ab und entflohen, indem 
ie ihn zurückließen. Nachdem der Geprellte feinen Rauſch aus- 
eſchlafen, kehrte er zu feinen Aeltern zurüd, welche troß ihres 
heldverluſtes froh waren, daß ihr Sohn fein Chrift geworden. 

As mein Vater dies vernommen, wollte er feine Stunde 
inger bei Weidner bleiben; meine Mutter forderte ſogleich 
ie Summe, um ihr in Erlangen verfettes Kleid einzulöfen. 
hnifh antwortete Weidner: „Warum haben Sie das 
Heid hergegeben! Ein Mann wie ich hätte fich doch aus 
et Klemme gezogen!" Das war der Dank. 

Am nähften Morgen waren Weidners über alle Berge; 
ie angebliche baireuther Conceffion erwies ſich als Er- 
indung. Da bie Schaufpieler dies erfuhren, zerftventen fie 
ih in die vier Winde, ohne zu bezahlen, was fie unter- 
fen in Fürth verzehrt hatten. 

24* 
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Mein Vater, ver keinen zuverläfligen Directeur kannte 
bei dem er hätte eintreten können, entſchloß ſich, felbit eine 
Geſellſchaft zu errichten. Er ging nad Erlangen zurüd, 
erbat und erhielt die Permiffion und verjchrieb fi Acteure. 
Garderobe und Theaterrequifiten wurden angeſchafft: nad 
und nad traf die Gefellfhaft ein. Die Herren Hilpmeter, 
Fiſcher, Mecour, mein Halbbruder, meine Halbichwelter, 
Madame Ulricei und meine eltern bildeten zuſammen hen 
eine gute Truppe; da indeflen noch ein junges Frauen— 
zimmer von nöthen war, jo wurde Karoline Schävel m 
Nürnberg, ein Mädchen von 22 Jahren, das wohl ausiah 
und große Luft zum Theater hatte, angenommen. 

Unfere Einnahmen waren gut; des Vaters Sorge galt 
nur der Adventszeit, während mwelder an proteftantiihen 
Orten damals nicht gefpielt werden durfte. Er wünlhte 
in eine Fatholifche Stadt zu kommen und jchrieb daher an 
einen alten Belannten, ven Univerfitätstangmeifter ver 
Michelanzky zu Ingolftadt. Früher Tänzer auf dem wiener 
Theater, war diefr Mann nad) Münden gegangen, we 
ſich ein adeliches Fräulein in ihn verliebte. Damit er vaflelde 
heirathen Konnte, ertheilte ihm der Kurfürſt den Adel und 
ſtellte ihn als Univerfitätstanzmeifter an. Meichelanzı © 
wirkte feinem ehemaligen Kameraden bie Erlaubnig md 
Ingolftadt zu kommen, falls er gute Atteftate — deren 
damals jeder ESchaufpielprincipal bedurfte — beibringen 
könne. Dies war der Fall, und mein Vater ging mit te 
Geſellſchaft nad) der Univerfitätsftabt. 

Die Bühne wurde aufgefchlagen, der Tag der Eröffnung 
des Thenters Yam, und alles war bereit, als am Nachmittage 
gegen 4 Uhr der Statthalter von Ingolftadt, Graf Preyſing 
feinen Täufer ſchickte und meinen Bater zu fich befehlen lirk. 
Diefer gehorchte; der Graf kam ihm im Zimmer jchen ent 
gegen und rief: „Sie dürfen heute nicht fpielen — di 
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anze Adventszeit nicht!‘ Mein Bater erfchraf fo fehr, daß 
: faum fragen konnte: „Warum, Excellenz?“ — „Die 
eſuiten“, lautete die Antwort, „haben Borftellungen ge- 
aht, dag man an feinem lutheriſchen ober caloinifchen 
rte zur Adventszeit fpielen dürfe, wie unfchidlid, es alfo 
i, wenn ſolches hier erlaubt würde. Die Jeſuiten haben 
coßen Einfluß in der Stadt; hätte ich mich widerſetzt, jo 
ürde es Ihnen in der Folge mehr Schaben thun, als Sie 
gt haben, wenn Sie vierzehn Tage ftillliegen.‘ 

Mein Vater kam mit der trüben Botſchaft nad Haufe, 
8 wurde zu den Herrichaften, welche Pläge zum erften oder 
weiten ange gekauft hatten, geſchickt und ver Vorfall ge- 
aeldet; auch an der Kaffe ftand jemand, der den Somnten- 
en Aufflärung gab. 

Erft am zweiten Weihnachtstage begannen wir vor einen 
ahlreihen Publifum zu fpielen. Am nächſten Morgen ließ 
Graf Preyfing meinen Vater abermals holen und empfing 
ihn mit den heftigften Vorwürfen über das aufgeführte Stück; 
affelbe fei gottlos, verführe die Jugend und gereiche dem 
IMter zum Aergerniß. Noch ftand ver alfo Angerevete 
prachlos, als mehrere Offiziere ins Zimmer traten, von 
nen einige meinen Vater mit den Worten begrüßten: 
‚<ie hier, Herr Schulze? Nehmen Sie unfern Dank für 
en angenehmen Abend, den Sie ung gemacht!“ Mein Vater 
serbeugte fi und entgegnete, zum Statthalter gewendet: 
‚Die Ausfage diefer würdigen Männer fei meine Nedht- 
ertigung. 

Der Graf ftand erftaunt und fam nad kurzer Rüd- 
prache mit den Offizieren zu dem Entfchluffe, das Bud) 
des aufgeführten Stüdes mit den Arien von meiner Mutter 
holen zu laſſen. Der Läufer brachte daſſelbe und mein 
Vater, welcher inzwilchen gewartet hatte, mußte es vorlefen. 
Der Graf lachte oft während ber Lektüre und rief nad) 
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deren Beendigung: „Sch finde darın nichts Anftößiges, unt 
doch find heute in aller Brühe die Jeſuiten bei mir geweſen 
und haben mich ganz in Hige gebracht.“ Er eutſchnldigte 
fid) darauf wegen feiner vorigen Aufregung und entliek 
meinen Bater jehr gnädig. Wir fpielten fort bei anbauernt 
guten Einnahmen, welche auch nicht ſchwächer wurken, ale 
die Geſellſchaft ih um ein Mitglied verringerte. Mamſell 
Karoline Schädel nämlich hatte dem LUniverfitätstanzmeifter 
von Michelanzky, der feine adelide Frau feit zwei Fahren 
verloren hatte, fo wohl gefallen, daß er ſich herbeiließ, ihre 
Seele retten zu wollen, indem er die Schaufpielerin ihrem 
Stande und ihrer Confeflion — fie war Proteftantin — 
abwendig machte. Um fein Bekehrungswerk deſto erfelg- 
reicher zu betreiben, nahm er die Schädel zu ſich ins Haug, 
was ſich diefe in der Hoffnung, Yrau von Michelanzky zu 
werden, wohl gefallen Tief. Sie trat nicht mehr auf und 
lebte in aller Bequemlichkeit nur ihren Buß⸗ und Andachts⸗ 
übungen, zu denen fie ihr neugewonnener Freund (welcher 
ſich aldbald den Spottnamen „Der breizehnte Apoftel” zu: 
z0g) nebſt einigen Jeſuitenpatres anleitete.e Als fie aber. 
erfuhr, daß Michelanzky fie feineswegs zu feiner Tünftigen 
dran, fondern zum Eintritt in ein Nonnenklofter beftimmt 
hatte, weigerte fie ſich plößlich, zum Katholicismus überzu- 
treten, was die Bekehrer fo erboßte, daß fie die Schädel 
prügelten und aus dem Haufe warfen, worauf dieſelbe nah 
Nürnberg zu ihren Aeltern zurüdging. Aus Werger über 
das Scheitern ihres beabfidhtigten frommen Werkes fchmähten 
num die Jeſuiten auf den Kanzeln gegen unfern ganzen 
Stand, ja, fie verfluchten jeden, ber in die Komödie ging, 
bis in den Abgrund der Hölle. Der heilige Eifer machte 
fid) bald fühlbar: nad und nach wurde das Theater leer. 
Meine Mutter begab fich felbft zu einigen vornehmen Hen: 
haften und fragte nad ver Urfache ihres Tortbleibene. 
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‚Die Jeſuiten“, antwortete man, „find faft allein unfere 
Beihtoäter; als wir nun unlängft gebeichtet hatten, befrag- 
en fie uns vor der Abfolution, ob wir auch die Komödie 
eſuchten? Nachdem wir mit Ya! geantwortet, fuhren fie 
ort: «Dann können wir Sie nit eher abfolviren, als 
18 Sie geloben, nicht mehr in die Komödie zu gehen.» 
Nas follten wir thun? Abſolvirt mußten wir fein — alfo 
ben wir Das verlangte Berfprehen und können nun Nicht 
idbrüchig werben.“ 

Meine Aeltern hörten daher auf zu ſpielen. Der Vater 
nahm etwas Geld, reifte fort und ſuchte anderswo die Per—⸗ 
miſſion zu erkalten. Allein da er von Ingolftabt feine 
Atteftate beibringen konnte, jo ward er nirgends zugelaflen; 
unjere Schaufpieler, denen die Sache zu lange währte, gin- 
gen einer nah dem andern heimlih davon; das Gleiche 
that meine Halbſchweſter Marianne. Meine Mutter blieb 
mt miv und Karl allein; Brot und Salz war unfere 
Cpeife, Waffer unfer Trank; dazu mahnte unfer roher 
Wirth faft täglid) an die Erfüllung unferer Verpflichtungen 
gegen ihn. Wir waren in einer verzweifelten Tage. Da, 
an einem Bormittage, nahm meine Mutter uns Kinder bei 
der Hand und fagte: „Wir wollen nach der Jeſuitenkirche.“ 
Ohne daß ein Wort meiter gewechfelt worden wäre, lang- 
in wir vor berfelben an; der Gottesdienſt war vorbei, 
aber die Kirche offen. Die Mutter ſchickte Karl in bie 
Safriftei mit dem Anftrage, er möge einen Geiftlichen bit- 
ten, in den Beichtftuhl zu kommen. Mein Bruder gehorchte, 
und bald erfchten ein Pater, der fi in den Beichtſtuhl 
feste. Meine Mutter hub an: „Beichten will ich nicht, 
aber Sie follen mich hören. Ich bin die Schulzin, des 
Komödianten- Schulze Frau; Da-figen meine zwei unmiün- 
digen Kinder; mein Mann irrt in ver Fremde umher und 
ſucht Brot für die Seinen. Wir find hierher gekommen 
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als ehrliche Leute, Sie aber haben uns an den Bettelſtab 
gebracht!” 

„Sprechen Eie nit jo laut!“ fiel hier der Pater be— 
ſchwichtigend ein (e8 waren Leute in der Kirde), „was 
wollen Sie eigentlich?“ 

„Wegreiſen, fo ehrlich wie ich gekommen bin“, verfegte 
meine Mutter beftimmt; „ich gebe nicht von hier, ohne 
meine Gläubiger bezahlt zu haben, und da id fein Geld 
befige, fo machen Sie Anſtalt. Sie haben unfer Unglück 
verichuldet, Sie müſſen uns retten!‘ 

„Madame!“ rief der Jeſuit, „Sie verlangen Geld von 
uns? Wir find felbft fo arın, daß wir feinen Kreuzer für 
Schnupftabad haben!‘ 

Ic ftieß meinen Bruder an und fagte laut: „Höre 
doch, Karl, wie der Geiſtliche lügt!“ — Ueber dieſe Be— 
merfung gerieth meine Mutter in Verwirrung, fie faßte fich 
indeffen und fagte: „Gleichviel — id) kann nidht meine 
Kinder bei der Hand nehmen und wie ich gehe und fiche 
zum Thore hinauslaufen. Wollte Gott, ih hätte dieſen 
Schritt nicht nöthig gehabt, aber mir blieb Fein Ausweg. 
Wenn Sie nicht Barmherzigkeit üben, fo fchreie ich laut 
über der Jeſuiten Lügen und Läfterung!” 

„Ihnen ſoll geholfen werden‘, fiel ver Pater ein; „nur 
gedulden Sie fi ein paar Tage!“ Das verfprach meine 
Mutter, und wirklich ſchickten die Jeſuiten, mit ihrem Pet: 
ſchaft verfiegelt, nody in derjelben Woche Geld, ſodaß meine 
Mutter alle ihre Schulden bezahlen konnte. 

Endlich famen Briefe von meinem Vater. Er hatte ın 
Paſſau unfern ehemaligen müncener Principal Johann 
Schul getroffen und in ber Hoffnung, feine alte Schuld 
bezahlt zu erhalten, fidy mit ung bei ihm verbungen. Wir 
feßten uns zu Schiffe und fuhren nah Paſſau; Schultz 
machte leidliche Geſchafte. Allein ſchon in Regensburg 
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fiodten die Einnahmen; einem Principal, der feine Unter- 
ſtütuug vom Fürften Tarıs hatte, konnte es dort nicht 
glüäden, diefer aber hielt damals italieniſche Schaüfpieler 
und unſer . veutfhe® Theater im Ballhauſe blieb leer. 
Schultz zog daher nach Nürnberg, wo unter freiem Himmel 
am Tage agirt wurde. Diefe Stadt war vielleiht ver 
ſchlechteſte Thenterort im ganzen römischen Neiche: ein hoch— 
löbliches Kriegsamt beanſpruchte für die Gnade, daß wir 
fpielen durften, von jeder Einnahme ven dritten Theil. Cs 
waren Büchfenmänner beftellt, welche an der Kaffe, als wären 
fie vom Principal eingefeßt, alles Geld annahmen; nach ver 
Vorftelung verfiegelte ver Directeur die Büchſe, der Büchſeu⸗ 
mann drüdte fein Siegel daneben, und erft am nächſten 
Morgen erhielt der Unternehmer auf ven Kriegsante feine 
wei Drittel, denen man aber zuvor nody ſämmtliche thea- 
traliſche Unkoſten und — 2 Fl. 24 Kir. für die Mühe des 
Geldzählens abzog. Außerdem wurden die Zettelträger und ber 
Requiſiteur nebft den Übrigen untergeorbneten Berfonen vom 
Kriegsamte angeftellt: wie oft mußte der Directeur fid) von 
biefen auf das gröbfte behandeln laſſen, ohne fie fortſchicken 
zu können! — Wir Scaufpieler waren der unangenehmen 
Verfügung unterworfen, daß feiner von uns bei einem Bür— 
ger wohnen durfte; jeder mußte in einem Wirthshauſe logi- 
ven, wo e8 denn der Wirth fo einzurichten verftand, daß 
bie Gage jede Woche richtig draufging, — wenn nicht 
‚No mehr verzehrrt wurde, wofür bei der Abreife Yant- 
pfänder zurückblieben. 

Unter dieſen Umſtänden konnte es nicht überraſchen, daß 
unſer Principal in Nürnberg völlig ſcheiterte. Seine vielen 
Glaͤubiger wurden eines Tages alle auf das Rathhaus ge- 
laden; auch mein Bater ftellte ſich dort ein, uin zu, Proto- 
toll zu geben, wieviel Schul ihm ſchuldig ſei. Er hub an: 
„Eintaufend...“ — „Oho!“ fiel ihm der Gerihtsherr in's 
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Ber, „tad ih zu viel, za kam ter Mam richt zablen. 
Birrid ih er Ibnen bier Iultig zewerten:“ „Huntert 
Gulren“, autwertete mem Bater; „wene er mir Die bezahlt, 
fe will ıb ibm die alte Schule gern ibenfen.” Tas wurte 
zu Pretefell geuemmen. — Geld war ren Séultz nicht 
zu erbalten, er wellte aber nach Prag fahren, nm tie Per- 
mifſion zu erwirtn. Nactem er veriprechen, und ven 
dert ans zu bezahlen, reife er mit feiner Frau fer. — 
Wochen vergingen; wir berten nichts mehr ven ibm, trotz⸗ 
tem mein Bater wiererbelt an ihn ſchrieb. Endlich ent- 
ſchloß ſich tiefer alte Mann, im neummifunfzigften Jahre 
feines Lebens, ven Nürnberg nach Prag zu Fuße zu geben; 
ta e8 ihm gänzlih an Gelde gebrad, fo richtete er jeinen 
Weg fo ein, daß er mittage und abents ein Kloſter er- 
reichte, wo er Epeifung und Nachtlager fant. Oft gab man 
ihm auch einen Zehrpfennig obentrein, fedag er — währen? 
antere ihre Habe auf Reifen verbranden — reicher nad 
Prag kam, als er von Rürmberg gegangen war. Cr fand 
Herrn Johann Schnltz nebſt Gattin in Gefellfchaft eines re- 
den Zahnarztes, Teppi, bei der Mittagstafel, auf welcer 
Pafteten, Hafen, Hühner und gute Weine prangten. Mein 
Bater redete ernfihaft, und Schul verfpradh die 100 
Gulden für den nächſten Tag. Erſt ſpät am Abend kehrte 
der Bater, welcher alte Bekannte aufgeſucht hatte, in fein 
Duartier zurüd, wo ihn fogleich der Wirth anrebete: „Gut, 
daß Eie da find; ſchon dreimal hat der Läufer des Herrn 
Etadteommandanten nad) Ihnen gefragt, Sie fellen fchleu- 
nig zu Sr. Ercellenz kommen.“ Mein Vater eilte bin zu 
dem hohen Herrn, der in ihm freundlich einen alten Be— 
fannten begrüßte, deſſen Kunft ihn vormals oft ergött. 
„Und wiſſen Cie”, fuhr er fort, „wie id Ihre Anweſen⸗ 
heit erfuhr? Ich follte einen Stedbrief auf Sie erlaffen, 

Zahnarzt Teppi wollte Sie in Arreft bringen wegen einer 
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Echuld von 100 Gulden, deren Zahlung Sie vor 12 
Jahren für Ihren Principal Hafe verbirgt haben!‘ 

Die Sache war richtig und der arme Alte mußte noch 
froh fein, daß Zeppi die Handſchrift des Johann Schulg 
an Zahlungsftatt annahm. Mein Bater erhielt feinen vor 
12 Jahren ausgeftellten Schuldſchein zurück, und ba er 
auf dem nürnberger Rathhaufe erklärt hatte, dem Principal 
die alte Schuld zu ſchenken wenn ihm dieſer die 100 
Gulden entridte, fo nahm Schultz jene Forderung wirklich 
für geſchenkt an und bedankte fi nicht einmal. Aermer 
als er gefommen, mußte mein Vater Prag wieder verlaffen; 
mitde und matt langte er bei und an. Wir hatten unter- 
deſſen Briefe aus Luremburg vom Principal Mader erhal- 
ten, der und Engagement und 100 Gulden Vorſchuß an- 
trug, von denen 50 in Nürnberg, 50 in Würzburg bezahlt 
werben follten. Der Bater nahm dieſes Erbieten an, und 
im Anfang des September 1752 machten wir und auf die 
Reife. 
Zu Würzburg fanden wir im Abfteigequartier einen 
Zettel der Brunian’fhen Geſellſchaft, welche nur Pantomi- 
men fpieltee Um das Handwerk zu grüßen, fuchte mein 
Bater den Principal auf, der ihm jagte, daß meine Halb- 
fchwefter Marianne bei feiner Truppe engagirt je. Wir 
eilten zu ihr; die Freude des Wieverfehend war fo groß, 
daß Marianne dringend den Wunſch äußerte, wir möchten 
ganz bei der Geſellſchaft bleiben. Brunian ſchloß ſich die— 
ſem Wunſche an, und da er vorgab, genau zu wiſſen, daß 
Mayer in Luxemburg tief in Schulden ſtecke, ſo ſandte mein 
Vater dieſem den Vorſchuß zurück und blieb in Würzburg. 
Erſt als es zu ſpät war, ſtellte ſich heraus, daß Brunian 
uns belogen hatte, um uns bei ſeinem Unternehmen feſtzu⸗ 
halten. 

Dieſes würde unzweifelhaft fortdauernd gute Erträgniſſe 
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geliefert haben, hätte der Principal nicht fo viele unnütze 
Leute angeftellt; um eines Brauchbaren willen erhielt cr 
oft ganze Familien. Zum Glüd war bei unferm Engage 
ment ausgemacht worden, daß ich an jedem Orte eine Ab: 
fhiedsrede halten und dieſe am Schluffe der Borftellungen 
austheilen ſollte. Mit dem auf dieſe Weife eingenommenen 
Gelde bezahlte mein Bater feine Schulden; allein da er 
von Brunian die Gage fehr unpünktlich erhielt, fo beſann 
er fi nicht, zum Directeur Joſeph Kurz zu gehen, als ihm 
biefer Engagement bis Oftern 1754 antrug. Nur mein 
Halbichwefter Marianne blieb bei Brunian, um einen ji 
gen Acteur Namens Meier zu heirathen. 

Bei Kurz, welder im Lager von Kollin und in Regen 
burg Vorſtellungen gab, ſpielten wir, bis mein Bater Brieie 
von Locatelli befam, einem italienifhen Entrepreneur, ter 
in Prag welſche Oper hielt und zugleich deutfche Komödie 
haben mußte. Die Direction über dieſe legtere trug er 
meinem Pater an, gegen einen Wochengehalt von 12 Gul— 
den und die Erlaubniß, midy und meinen Bruder von fi 
nen Balletmeiftern im Tanzen unterrichten zu laffen. Te 
Bater fagte zu und wir reiften nad Prag. Der Augnuſi— 
monat des Jahres wurde wieder im Xuftlager bei Kelın 
zugebradht, wo die Geſellſchaft die Ehre hatte, vor Maris 
Therefia und dem Kaifer Franz zu arbeiten; dann zogen 
wir nad) Prag, wo Locatelli aber mit feiner koſtſpieligen 
welichen Oper fo viel zufegte, daß er zuleßt heimlich ent— 
wid. Zum Glüd fanden wir fogleih wieder Unterkommen 
bei Herrn Nicolini in Braunfchweig, wo wir blieben, bis 
1756 der Tirecteur Franz Schud uns engagirte. Tie 
Srobheiten diejes hodymüthigen, rüdfichtslofen Mannes ertrug 
mein Bater in ben Gedanken, jede Wode richtig bezahlt 
sit werden; in ber That hatten wir, folange wir bei Schuch 

unjer fiheres Brot, aber ein guter Magen gehörte 
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Tazı, es zu verbauen. Bei einer Probe in Frankfurt a. D. 
machte e8 der Principal fo arg, daß mein Vater Händel 
nrit ihm befam und ſtracks abdanfen mußte. 

Eben war ein italienifher Balletmeifter Curioni aus 
Dresden angelangt: mit deſſen Kutfcher traf mein Bater 
eine billige Abrede, und fo fuhren wir nad) der fächfifchen 
Hauptſtadt. Hier fellten wir Kinder am königlichen Thea— 
ter (dev Hof hielt opera comique) zu den Ballets engagirt 
werden; mein Vater befam Anſtellung bei dem Principal 


ter deutſchen Komödie, Kirſch, welcher den Arlequin madte;. 


feine Frau war eine Schülerin ver berühmten Neuberin 
und eine tüchtige Actrice. 

Die Vorftellungen begannen, aber bald fehlte ihnen der 
Zuſpruch, denn der Krieg nahm feinen Anfang: die Preu⸗ 
hen rüdten in Dresden ein. Das Komödienhaus, welches 
einft Locatelli im Zwinger erbaut, wurde gleich dem Ge- 
wanbhaufe, wo Kirſch fpielte, in Proviantmagazine für vie 
preußiihe Armee verwandelt; der Principal war in Ber: 
zweiflung. Auf Zureden meines Vaters faßte er indeffen 
Muth, Tieß fi em Bittfchreiben aufjegen und verfchaffte 
fi zur Ueberreichung deſſelben eine Audienz bei Friedrich II. 
Der König nahm das Schreiben, las e8 auf der Stelle und 
fagte: „So ift eine Komödie hier? Das ift gut, da ha— 
ben meine Offiziers im Winter einen Zeitvertreib. Er fann 
ſpielen!“ — „Ja, Majeftät”, entgegnete Kirſch, „aber wo? 
Wir haben feinen geeigneten Ort!’ „Wo habt Ihr denn 
ſonſt geſpielt?“ fragte der König. „Im Gewanphaufe!” 
(nutete Die Antwort. „Das geht nicht, das kann ih Ihm 
nicht einräumen laffen, e8 Liegt zu bequem für meine Leute, 
des Proviante® wegen. Iſt denn fonft fein Pla da?” — 
„sa, im Zwinger ift ein Komödienhans. Aber auch dort 
legt Proviant!“ — „Das ift befir! Es find nur Fälfer 
mit Mehl. darin; der Zwinger ift ohnedies weit entlegen; 


= 





382 Aus dem Komsdiantenleben des vorigen Jahrhunderte. 


die Fäffer follen heraus, ich werde gleich Befehl ertheilen. 
Da könnt Ihr anfangen zu fpielen wann Ihr wollt!" — 
Kirſch, von der Güte des Monarchen tief bewegt, fonnte 
vor Freude nicht danken; er wollte dem Könige zu Füßen 
fallen, doch dieſer ließ es nicht zu, jondern reichte ihm tie 
Hand, welche Kirſch küßte. Friedrich fagte noch: „Gleich 
heute ſollen Anſtalten getroffen werden, den Zwinger zu 
räumen; macht Eure Sachen nur gut!“ Dann wintkte er 
mit der Hand und wandte ſich ab. Kirſch kam unmittelbar 
aus der Audienz nad unſerm Haufe und erzählte alle: 
Thränen erftidten oft feine Stimme. 

König Friedrich hielt Wort; in wenigen Tagen Tonnten 
wir anfangen zu jpielen. Das Theater war immer gut 
beſucht; wir arbeiteten mit Luſt; auch ich, damals in mei- 
nem zwölften Jahre, griff wacker mit ein. Um fein Aer- 
gerniß zu erregen (weil ich ſchon Weiber und junge Witwen 
fpielte), gaben meine Aeltern mid) für drei bis vier Yahre 
älter aus; ein großer Keifrod, hohe Abſätze und Friſur 
mußten mid) um eine Biertelelle länger madyen.®) 


Bei den Wechjelfällen des Krieges dauerte Die günſtige 


Tage im welche wir fo unerwartet verfeßt worden waren, 
leiver nicht lange. Die Dresdener Beſatzung wurde vermin— 
dert, und Kirſch, um nicht wieder einzubüßen was er ge 
wonnen, ſchloß das Theater zum Frühjahre. Einige von 
der Gefjelfchaft, darunter meine Xeltern, gingen nad) dem 
nahen Freiberg um auf Theilung zu jpielen, aber faum 
waren bort die Vorftellungen eröffnet, als die in dem Städt- 
hen liegenden Preußen Marſchordre befamen. Das The 
ter hörte nun von felbft auf, und wir würden weiter geze⸗ 
gen fein, hätte mich nicht ein hitziges Fieber aufs Kranken 
lager geworfen. Ich war noch nicht genefen, als meine 
Mutter von per nämlihen Krankheit befallen wurde. Bir 
erholten uns nur langfanı, denn Kartoffeln und Salz wa 
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ven unjere einzige Nahrung. Da fchien mir eines Morgens 
die Sprache meines Vaters höchſt feltfan: e8 war ein un- 
behülfliches Lallen. Bange Ahnung ergriff mih — fie 
jollte mich nicht getaufcht haben. Ein Schlagfluß Hatte ibn 
getroffen; wenige Stunden jpäter war er tobt. 

Unfer Berforger hatte uns verlaffen; wir waren dem 
Elend preisgegeben! Da Hopfte es, man bradıte einen 
Brief. Er war nod an den Berftorbenen gerichtet; id) öff- 
nete ihn: ein Wechſel von 30 Thalern fiel mir entge- 
gen. Herr Doebbelin, der in Erfurt Directeur einer Ge— 
\elihaft war, ſchickte das Geld, mein Vater hatte ſich in 
jeinen letzten Lebenstagen um Engagement bei ihm bewor- 
ben; ich hielt die erwünfchte Antwort in Händen, daß wir 
kommen follten; der Wechfel war das Keifegeld. Wir ord- 
neten unfere Angelegenheiten und begaben uns nad Erfurt, 
wo wir die Geſellſchaft ſchon im Begriff fanden, nad Mainz 
überzuſiedeln. Bol froher Erwartung befjerer Tage fhloffen 
Dir ung den neuen Rameraden an, allein Herr Doebbelin 
befam in Mainz Teine Bermiffton. Er ließ daher das ganze 
Perſonal zuſammenkommen und verkündete: „er ſei nicht 
im Stande, die Geſellſchaft zu erhalten; jeder möge ſehen, 
wo er bleibe.“ Ein vormaliger Tänzer Köhler, der in 
Mainz jetzt Tanzmeiſter war und den der Anblick ſo vieler 
troſtloſer Geſichter jammerte, beredete zum Glück den Prin— 
cipal, den Rhein hinunterzufahren und in Koblenz, Bonn, 
Köln oder Düſſeldorf fein Heil zu verſuchen. Die Gefell- 
haft, 20 Köpfe ſtark, wurde auf ein Schiff geladen und 
ſchwamm nad) Koblenz. 

Gleich am erftien Morgen wurden wir mit ber wenig 
tröſtlichen Nachricht erwedt, daß Herr Doebbelin mit feiner 
Frau und zwei Koffern nädjtlicherweile abgereift fei; nie- 
wand mußte wohin. Das Theater und die Garderobe 
hatte er unter der Obhut feines Bruders gelaffen, aber die 
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Swilliſet Jet ſich bebalten. „Men mon irre mer Te: 
miiſion chen!‘ mernte ver Vruber. 

er „mon frere” ieh wer Wochen me: — onmlicd Ie- 
ichloſſen die Ferren, mern ver Vriutipal mie vrnen 1£ 
Tagen wieder aufetaucht jet, iu meıile mar dem Surf 
fen unier Elene in einem Schreiben ummfiefler, ne Zeium- 
niij erbitten uf gemeinichaftlihe Soſfen zr tmeler, au 
Tofer. erbrechen und des Iheaters jome er Meier m 
bedienen. Alau drei Tage danuch im. Teehbeiiw, ymbiz 
unſere Schulden uns führte une zu Schife much File 

Tmr machten wir bis nach Nenjahr 1758 me de 
ſchärte; uam reifen mir nach Tüffelier, wo mie aber uch“ 
das nämliche Glück hatten. Wermals berier Ferr Taoebbe 
fin vie Geieſlſchaät um fagte: „Wir mer nicht mer 
Gier bleiben; ich will ar Schiffe nach in ni — Ex 
nicht acht Tage auf ven Rheine ſchmimnmen mellte ver ge 
rade ſtark mir Treibeis ging, tonnte auf feine Hoflen vi: 
Bot nehmen over zu Fuße lauſen. Ein Theil wer Geiel 
ſchaft alis ſchwamm mit ver Vagage, ein ankerer zug, © 
dritter benutzte die Poſt; darunter wer. Am Falmſonna 
fanden fich alle m Köln wieder armen; die Berefkeflunge 
begannen, aber ver ZJufchanerranu blieb leer; man mert. 
raß die fine Schweizer⸗Befatzung, welche das Theater fer! 
zu füllen pflegte, abgezegen war. Herr Doebbelin nabr 
feine Zuflucht zu den Karten und hatte wirklich anfange 
Gluck, sch endlich fpielte er ſich ganz zum Bettler. Nu: 
führten ihn die Aelteſten unferer Gefellichaft nebſt einiger 
Bürgern, melde Gel von ihm z= fordern hatten, ver 
ten Bürgermeifter, ver aber nichts thun konnte, ale 
Doebbelin ven Amts wegen em Schreiben nad aber 
zu geben, tamıt er tert Pie Permiffien erwirke. Dafür 
mußte er einen Eid leiſten, alle Schulden zu Sezahleı, 
— mern er könne. Herr une Madame Doebbelin reiften 
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ab, ohne fih um uns, die wir in Noth zurüdblieben, zu 
fümmern. 

Wir ſchrieben um Engagement an die PBrincipale Schuch, 
Kch und Adermann, entjchloffen, bei dem erften einzutre- 
ten, der uns Antwort und Reifegeld zufommen ließe. Das 
war Adermann, der damals in der Schweiz fpielte; er bot 
ung wöcentlih 9 Gulden Gehalt und 40 Gulden Keife- 
entichädigung. Frohen Herzend machten wir uns auf den 
Weg und trafen den Principal in Zurzach, wo gerade Meſſe 
gehalten wurde. Wie glüdlih war ih, als ih am Thore 
einen Komödienzettel ſah, der für den Abend des 26. Au⸗ 
guft 1758 eine Borftellung des „Geizigen“ anfündigte! 7) 
Da waren wir ja am Ziele — nach mühfeliger Yahrt! 

Wir fragten fogleih nad der Wohnung des Principals ; 
man wies uns in's Schwert. Nicht lange, und wir ftanden 
vor Adermann, der fi), die Pfeife im Munde, im Nadt- 
leihen, Pantoffeln und Müte präfentirte. In Ermange- 
lung eines Schnupftuches ſchneuzte er fih mit der Hand, 
wiſchte felbige an feinem dicken Bauhe ab und reichte fie 
uns, indem er uns freundlich willfommen hieß. Frau 
Adermann lud. uns fogleih zur Mittagemahlzeit und bald 
fühlten wir uns bei den ehrlichen, offenherzigen Leuten völlig 
heimiſch. | 

Nach Tiſche ſuchten wir eine Wohnung, abends gingen 
wir in die Komödie. Der Meſſe halber wurde täglich ge- 
ſpielt, Sonntags fogar zweimal. Die erfte Borftellung be- 
gann um 4 Uhr nachmittags, die zweite wie Diejenigen ber 
Wochentage um 8 Uhr abends; in fieben Tagen wurde alfo 
ahtmal gearbeitet. Madame Adermann wünfchte mid in 
Zurzach noch auftreten zu fehen; ich brachte ihr das Ver— 
zeichnig meiner Rollen und fie wählte die Iphigenia. Sch 
wandte ein, daß ich dieſe Partie erft auf ver Reife gelernt habe, 
ja, die beiden legten Acte noch gar nicht auswendig wifle, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Fünfte F. IM. 25 
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— * bald wieder nach Bern, wo ich diesmal 
* den Dichter Wieland kennen zu lernen, 
ur, nblid) erwies. 

N "en sr nad Straßburg, wo am 26. De- 
2 > 2*. “arah Sampſon“ und einem Bal- 
> — nie zuvor war ich an einem 

m “, %, fo kunſtverſtändig richtete; 
8*5 * »der Schauſpieler feine 
er u dort genau zu unter 
a * onnten Künſtler bil— 

Te? . ven Berfonen auf 
7. ur ‚„ieley zu nennen: wenn 
nn wurde, deſſen Inhalt befaunt 


„waßburger daſſelbe in Gedanken. 

.ıe Beſetzung mit der wirklichen überein- 

„urde ber betreffende Schaufpieler bei feinem 
„mit Händeklatſchen bewillfonmnet; war die Be— 

. eine andere als man erwartet, jo mußte es ber 
Directeur, nicht aber der Darfteller entgelten, ver ja fpie- 
len muß, was man ihm gibt. Hatte gar die Direction ſich 
eine Rolle angemaft, der fie nicht gewachſen war, fo rührte 
ſich feine Hand, während bie Heinfte Nebenrolle, wenn ber 
Shaufpieler in derſelben genügte, mit Beifall überfchüttet 
ward. Parteilichkeit kannten die Straßburger nicht; mod- 
ten die Acteurs alt oder jung, ſchön oder häßlich fein: das 
publikum kümmerte fi) nur um die Kunſt. Ganz fo war 
es ın dem franzöfifchen Theater, welches Straßburg unter- 
hielt. — Glücklich der Schaufpieler, der vor ſolchem Publi- 
um zu arbeiten bie Ehre hat! 

Dis 1760 zur Faftenzeit blieben wir in Straßburg; 
dann zogen wir nach Kolmar, allein e8 wollte dort Herrn 
Adermann nicht glüden. Wir reiften daher bald nad; Sul;- 
bach, wohin der Geſundbrunnen viele Fremde lockte. Der 
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Wort, „das ift zu viel, das kann ver Mann nit zahlen. 
Wieviel ift er Ihnen hier fehuldig geworden?” „Hundert 
Gulden”, antwortete mein Bater; „wenn er mir bie bezahlt, 
fo will ih ihm die alte Schuld gern jchenfen.” Das wurte 
zu Protofoll genommen. — Geld war von Schultz nict 
zu erhalten, ev wollte aber nach Prag fahren, um die Per- 
miffion zu erwirken. Nachdem er verfprochen, uns von 
dort aus zu bezahlen, reifte ev mit feiner Frau fort. — 
Wochen vergingen; wir hörten nichts mehr von ihm, tretz⸗ 
dem mein Vater wiederholt an ihn ſchrieb. Endlich ent 
ſchloß fich diefer alte Mann, im neunundfunfzigften Jahre 
feines Lebens, von Nürnberg nad) Prag zu Fuße zu gehen; 
da e8 ihm gänzlid an Gelde gebrach, fo richtete er jeinen 
Weg fo ein, daß er mittags und abends ein Klofter er- 
reichte, wo er Epeifung und Nachtlager fand. Oft gab mar 
ihm auch einen Zehrpfennig obendrein, ſodaß er — währent 
andere ihre Habe auf Reifen verbrauhen — reicher nad 
Prag kam, als er von Nürnberg gegangen war. Er fant 
Herrn Johann Schultz nebft Gattin in Gefellichaft eines rei- 
hen Zahnarztes, Teppi, bei der Mittagstafel, auf mwelder 
Bafteten, Hafen, Hühner und gute Weine prangten. Mein 
Vater redete ernfthaft, und Schul verjprad die 100 
Gulden für den nädften Tag. Erft ſpät am Abend Fehrte 
der Vater, welcher alte Bekannte aufgefucht hatte, im fein 
Quartier zurüd, wo ihn ſogleich der Wirth anredete: „Out, 
daß Sie da find; ſchon dreimal hat der Läufer des Herrn 
Stadtcommandanten nad) Ihnen gefragt, Sie follen ſchleu— 
nig zu Sr. Ercellenz kommen.” Mein Bater eilte hin zu 
dem hohen Herrn, ver in ihm freundlich einen ulten Ve 
fannten begrüßte, deſſen Kunft ihn vormals oft ergütt. 
„Und wiflen Cie”, fuhr er fort, „wie ich Ihre Anmefen- 
heit erfuhr? Ich follte einen Stedbrief auf Sie erlaflen, 
ter Zahnarzt Teppi wollte Sie in Arreft bringen wegen einer 
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Schuld von 100 Gulden, deren Zahlung Sie vor 12 
Jahren für Ihren Principal Hake verbirgt haben!’ 
Die Sache war richtig und der arme Alte mußte noch 
froh fein, daß Teppi die Handſchrift des Johann Schulg 
Ian Zehlungsftatt annahm. Mein Vater erhielt feinen vor 
12 Jahren ausgeftellten Schuldſchein zurüd, und da er 
auf dem nürnberger Rathhaufe erflärt hatte, dem Principal 
tie alte Schuld zu ſchenken wenn ihm diefer die 100 
Gulden entridte, fo nahm Schultz jene Forderung wirklich 
für geſchenkt an und bedankte ſich nicht einmal. Aermer 
ald er gefommen, mußte mein Vater Brag wieder verlaffen; 
müde und matt langte er bei uns an. Wir hatten unter- 
teilen Briefe aus Luremburg vom Principal Mayer erhal: 
ten, der und Engagement und 100 Gulden Vorſchuß an- 
trug, von denen 50 in Nürnberg, 50 in Würzburg bezahlt 
werden follten. Der Bater nahm dieſes Erbieten an, und 
im Anfang des Geptember 1752 machten wir uns auf die 
Keife. 

Zu Würzburg fanden wir im Abfteigequartier einen 
Zettel der Brunian’ihen Gefellichaft, weldhe nır Pantomi- 
men ſpielte. Um das Handwerk zu grüßen, juchte mein 
Bater den Principal auf, der ihm fagte, daß meine Halb- 
fchwefter Marianne bei feiner Truppe engagirt je. Wir 
eilten zu ihr; die Freude des Wiederſehens war fo groß, 
daß Marianne dringend den Wunfc äußerte, wir möchten 
ganz bei der Geſellſchaft bleiben. Brunian ſchloß ſich die- 
fen Wunfche an, und da er vorgab, genau zu willen, daß 
Mayer in Yuremburg tief in Schulden ftede, fo ſandte mein 
Vater diefem den Vorſchuß zurück und blieb in Würzburg. 
Erft als es zu fpät war, ftellte fi heraus, daß Brunian 
uns belogen hatte, um uns bei feinem Unternehmen feitzu- 
haften. \ 

Diejes würde unzweifelhaft fortdauernd gute Erträgniffe 


— — —— 








380 Aus dem Kemövdiantenleben des worigen Jahrhunderts. 


geliefert haben, hätte der Principal nicht fo viele unnütze 
Leute angeftelt; um eines Brauchbaren willen erhielt er 
oft ganze Yamilien. Zum Glück war bei unferm Engage: 
ment ausgemacht worden, daß ich an jedem Orte eine Ab: 
fhiedsrede halten und diefe am Schluffe der Borftellungen 
austheilen ſollte. Mit dem auf dieſe Weife eingenommmenen 
Gelde bezahlte mein Bater feine Schulden; allein ba er 
von Brunian die Gage jehr unpünftlidy erhielt, fo befann 
er fich nicht, zum Directeur Joſeph Kurz zu gehen, als ihm 
biefer Engagement bis Dftern 1754 antrug. Nur mei 
Halbſchweſter Marianne blieb bei Brunian, um einen jw- 
gen Acteur Namens Meier zu heirathen. 

Bei Kurz, welcher im Lager von Kollin und in Regens: 
burg Borftellungen gab, fpielten wir, bis mein Bater Briefe 
von Locatelli befam, einem italienifhen Entrepreneur, der 
in Prag welfche Oper hielt und zugleih deutſche Komödie 
haben mußte. Die Direction über dieſe lettere trug er 
meinem Bater an, gegen einen Wochengehalt von 12 Gul— 
den und die Erlaubniß, mid) und meinen Bruder von ſei— 
nen Balletmeiftern im Tanzen unterrichten zu laſſen. Ter 
Bater fagte zu und wir reiften nach Prag. Der Auzıf 
monat des Jahres wurde wieder im Yuftlager bei Kol 
zugebradht, wo die Geſellſchaft die Ehre hatte, wor Maria 
Therefia und dem Kaifer Franz zu arbeiten; dann zogen 
wir nad) Prag, wo Locatelli aber mit feiner koſtſpieligen 
welchen Oper jo viel zufette, daß er zulegt heimlih ent 
wid. Zum Glück fanden wir ſogleich wieder Unterfommen 
bei Herrn Nicolint in Braunfchweig, wo wir blieben, bis 
1756 der Tirecteur Franz Schudy uns engagirte Die 
Grobheiten dieſes hochmüthigen, rüdfichtslofen Mannes ertrug 
mein Vater in dem Gedanken, jede Wodye richtig bezahlt 
zu werden; in der That hatten wir, folange wir bei Schuch 
waren, unfer ficheres Brot, aber ein guter Magen gehörte 
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dazu, e8 zur verbauen. Bei einer Probe in Frankfurt a. D. 
machte e8 der Principal fo arg, daß mein Vater Händel 
mit ihm befam und ftrads abvanfen mußte. 

Eben war ein italienifher Balletmeifter Curioni aus 
Dresden angelangt: mit deſſen Kutſcher traf mein Bater 
eine billige Abreve, und fo fuhren wir nad) der fächfifchen 
Hauptſtadt. Hier follten wir Kinder am königlichen Thea— 
ter (dev Hof hielt opera comique) zu ben Ballets engagirt 
werden; mein Vater befam Anftellung bei dem Principal 


ter deutſchen Komödie, Kirſch, welcher den Arlequin machte; 


jene Frau war eine Echülerin der berühmten Neuberin 
und eine tüchtige. Actrice. 

Die Vorftellungen begannen, aber bald fehlte ihnen ver 
Zufpruch, denn der Krieg nahm feinen Anfang: die Preu— 
ken rüdten in Dresden ein. Das Komödienhaus, welches 
einſt Locateli im Zwinger erbaut, wurde gleich dem Ge- 
wandhauſe, wo Kirſch fpielte, in Proviantmagazine für bie 
rreußifche Armee verwandelt; der Principal war in Ver—⸗ 
jweiflung. Auf Zureden meines Vaters faßte er indeflen 
Muth, Tieß fih ein Bittfchreiben aufjegen und verjchaffte 
ſich zur Meberreichung deſſelben eine Audienz bei Friedrich II. 
Der König nahm das Schreiben, las es auf der Stelle und 
ſagte: „So ift eine Komödie hier? Das ift gut, da ha— 
ken meine Offiziers im Winter einen Zeitvertreib. Er kann 
ſpielen!“ — „Ja, Majeftät”, entgegnete Kirfch, „aber wo? 
Wir haben feinen geeigneten Ort!" „Wo habt Ihr denn 
ſonſt gefpielt?” fragte der König. „Im Gewandhauſe!“ 
lautete die Antwort. „Das geht nicht, das kann ich Ihm 
nit einräumen laſſen, es Tiegt zu bequem flir meine Leute, 
des Proviantes wegen. Iſt denn fonft fein Platz da?“ — 
„Ja, im Zwinger ift ein Komödienhaus. Aber aud) dert 
liegt Proviant!“ — „Das ift beffer! Es find nur Fäffer 
mit Mehl darin; ter Zwinger iſt ohnedies weit entlegen; 
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bie Fäffer follen heraus, ich werbe gleich Befehl ertheilen. 


Da könnt Ihr anfangen zu fpielen wann Ihr wollt!" — 


Kirfh, von der Güte des Monarchen tief bewegt, konnte 
vor Freude nicht danken; er wollte dem Könige zu Füßen 


füllen, doch dieſer ließ es nicht zu, fondern reichte ihm die - 


Hand, welche Kirch küßte. Friedrich fagte noch: „Gleich 
beute follen Anftalten getroffen werben, den Zwinger zu 
räumen; macht Eure Saden nur gut!“ Dann winlte er 
mit der Hand und wandte fih ab. Kirfch kam unmittelbar 
aus der Audienz nah unferm Haufe und erzählte allet; 
Thränen erftidten oft feine Stimme. 

König Friedrich hielt Wort; in wenigen Tagen Zonnten 
wir anfangen zu jpielen. Das Theater war immer gut 
beſucht; wir arbeiteten mit Luft; auch ich, damals in mei: 
nem zwölften Jahre, griff mwader mit ein. Um fein Aer⸗ 
gerniß zu erregen (weil ich ſchon Weiber und junge Witwen 
Ipielte), gaben meine eltern mich für drei bis vier Jahre 
älter aus; ein großer Keifrod, hohe Abſätze und Friſur 
mußten mid) um eine Biertelelle länger machen.®) 

Bei den Wechſelfällen des Krieges dauerte Die günſtige 
Lage in welche wir fo unerwartet verjeßt worden wara, 
leider nicht lange. Die Dresdener Bejagung wurde vermir 
dert, und Kirſch, um nicht wieder einzubüßen was er ge 
wonnen, ſchloß das Theater zum Frühjahre. inige von 
der Gefellihaft, darunter meine eltern, gingen nad tem 
nahen Freiberg um auf Theilung zu fpielen, aber kaum 
waren bort die Vorftellungen eröffnet, als die in dem Städt- 
chen liegenden Preußen Marſchordre befamen. Das Then 
ter hörte nun von felbft auf, und wir würden weiter geze— 
gen fein, hätte mich nicht ein hitiges Fieber aufs Kranken 
lager geworfen. Ich war noch nicht genefen, als meine 
Mutter von per nämlihen Krankheit befallen wurde. Bir 
erholten uns nur langfam, denn Kartoffeln und Salz wa— 
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rem unjere einzige Nahrung. Da ſchien mir eines Morgens 
die Sprache meines Vaters höchſt feltfam: es war ein un- 
behülflihes Lallen. Bange Ahnung ergriff mid — fie 
jollte mich nicht getäufcht haben. Ein Schlagfluß hatte ihn 
getroffen; wenige Stunden jpäter war er tobt. 

Unfer Verſorger hatte uns verlaffen; wir waren dem 
Elend preisgegeben! Da klopfte es, man bradte einen 
Brief. Er war noch an den Berftorbenen gerichtet; ic) äff- 
nete ihn: ein Wechfel von 30 Thalern fiel mir entge- 
gen. Herr Doebbelin, der in Erfurt Directeur einer Ge— 
jelichaft war, fehidte das Geld; mein Vater hatte ſich in 
feinen letten Lebenstagen um Engagement bei ihm bewor— 
ben; ich hielt die erwünjchte Antwort in Händen, daß wir 
kommen follten; der Wechjel war das Reiſegeld. Wir ord- 
neten unfere Angelegenheiten und begaben uns nad Erfurt, 
wo wir bie Geſellſchaft ſchon im Begriff fanden, nach Mainz 
überzuſiedeln. Vol frober Erwartung befierer Tage jchloffen 
wir uns den neuen Kameraden an, allein Herr Doebbelin 
befam in Mainz feine Bermiffion. Er Tieß daher das ganze 
Berjonal zuſammenkommen und verkündete: „er fei nicht 
im Stande, die Geſellſchaft zu erhalten; jeder möge jehen, 
wo er bleibe.” Ein vormaliger Tänzer Köhler, ver in 
Mainz jest Tanzmeiſter war und den ber Anblid fo vieler 
teoftlofer Geſichter jamımerte, beredete zum Glück ben Prin- 
cipal, den Rhein Hinunterzufahren und in Koblenz, Bonn, 
Köln oder Düffelvorf fein Heil zu verſuchen. Die Gefell- 
ihaft, 20 Köpfe ſtark, wurde auf ein Schiff geladen und 
ſchwamm nad Koblenz. 

Gleich am erſten Morgen wurden wir mit der wenig 
tröftlichen Nachricht erwedt, daß Herr Doebbelin mit feiner 
Frau und zwei Koffern nächtlicherweile abgereift fei; nie— 
mand wußte wohin. Das Theater und bie Garderobe 
hatte er unter der Obhut feines Bruders gelaffen, aber die 
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Schlüffel bei fi) behalten. „Wein mon frere wird Per: 
miffion ſuchen!“ meinte der Bruder. 

Der „mon frere” blieb vier Wochen aus — endlich be 
fchloffen die Herren, ‚wenn der Principal nit binnen 14 
Tagen wieder aufgetaucht fei, fo wolle man dem Kurfür- 
ften unfer Elend in einem Schreiben vorftellen, die Erlaub— 
niß erbitten auf gemeinfhaftlihe Koften zu fpielen, die 
Koffer erbrehen und des Theaters fowie der Kleider fih 
bedienen. Allein drei Tage danach kam Doebbelin, zahlte 
unfere Schulden und führte uns zu Schiffe nah Köln. 

Dort machten wir bis nach Neujahr 1758 gute Ge 
ſchäfte; dann reiften wir nad Düffelvorf, wo wir aber nidt 
das nämliche Glüd hatten. Abermals berief Herr Doebbe— 
fin die Gefelichaft und fagte: „Wir können nicht länger 
bier bleiben; ich will zu Schiffe nad Köln zurück.“ — Ber 
nicht acht Tage auf dem Rheine ſchwimmen wollte der ge 
rade ftarf mit Treibeis ging, konnte auf feine Koften dic 
Poſt nehmen oder zu Fuße laufen. Ein Theil der Gefel: 
ſchaft alſo ſchwamm mit der Bagage, ein anderer ging, ein 
dritter benußte die Poft; darunter wir. Am Palmfonntaz: 
fanden ſich alle in Köln wieder zufammen; die Borftellungen 
begannen, aber der Zufchauerraum blieb leer; man merkt, 
daß die ftarfe Schweizer-Beſatzung, welche das Theater jonit 
zu füllen pflegte, abgezogen war. Herr Doebbelin nabır 
feine Zuflucht zu ven Karten und hatte wirklich anfangs 
Glück, doc endlich fpielte er fi ganz zum Bettler. Nun 
führten ihn die Aelteften unferer Geſellſchaft nebft einigen 
Bürgern, melde Geld von ihm zu fordern hatten, ver 
ben DBürgermeifter, der aber nichts thun Tonnte, ale 
Doebbelin von Amts wegen ein Schreiben nad Aachen 
zu geben, damit er dert die Permifjion erwirfe. Dafür 
mußte er einen Eid leiften, alle Schulden zu -bezahlen, 
— wenn er fünne. Herr und Madame Doebbelin reiften 
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ib, ohne fih um uns, die wir in Noth zurüdblieben, zu 
ümmern. 

Wir ſchrieben um Engagement an die Principale Schuch, 
doch und Adermann, entichloffen, bei dem erften einzutre- 
ten, der und Antwort und Neifegeld zufommen Tiefe. Das 
war Adermann, der damals in der Schweiz fpielte; er bot 
uns wöchentlid 9 Gulden Gehalt und 40 Gulden Keife- 
entſchädigung. Frohen Herzens machten wir uns auf den 
Weg und trafen den Principal in Zurzach, wo gerade Meſſe 
gehalten wurde. Wie glüdlih war ich, als ih am Thore 
einen Komödienzettel ſah, der für ven Abend des 26. Au—⸗ 
guft 1758 eine Vorftellung des „Geizigen“ ankündigte!?) 
Da waren wir ja am Ziele — nad mühjeliger Fahrt! 

Wir fragten ſogleich nad der Wohnung des Principals ; 
man wies uns in's Schwert. Nicht lange, und wir ftanden 
vor Adermann, ver fih, die Pfeife im Munde, im Nadıt- 
leibchen, Bantoffeln und Mütze präſentirte. In Ermange- 
lung eines Schnupftuches ſchneuzte er fid) mit ber Hand, 
wiſchte felbige an feinem dicken Bauche ab und reichte fie 
uns, indem er uns freunblid willfommen hieß. Fran 
Adermann lud uns fogleih zur Mittagsmahlzeit und bald 
fühlten wir uns bei ven ehrlichen, offenberzigen Leuten völlig 
heimiſch. | 

Nah Tiſche fuchten wir eine Wohnung, abends gingen 
wir in die Komödie. Der Meile halber wurde täglich ge- 
jpielt, Sonntags fogar zweimal. Die erfte Vorftellung be- 
gann um 4 Uhr nachmittags, die zweite wie biejenigen ber 
Wochentage um 8 Uhr abends; in fieben Tagen wurde alfo 
achtmal gearbeitet. Madame Adermann wünſchte mid in 
Zurzach noch auftreten zu fehen; ich brachte ihr das Ver— 
zeichni meiner tollen und fie wählte die Iphigenia. Ich 
wandte ein, daß ich diefe. Partie erft auf ver Reiſe gelernt habe, 
ja, die beiden letzten Acte noch gar nicht auswendig wiſſe, 
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und bat, fie möge mid) doch in einem andern Stüde auf: 
treten laffen. Allein fie erwiderte: „Ich kann bier nur 
Komödien geben, deren Zettel ich gedruckt bei mir hake, 
denn bier in Zurzach ift Feine Buchbruderei. Ich werlangte 
das Soufflirbuh, da ich das Stüd nie hatte aufführen \e- 
ben; ich hatte es ſogar niemals ganz gelefen, ſondern ke 
faß nur meine Rolle mit den Stihmworten, ohne zu wiſſen, 
ob fie richtig gefchrieben ſei oder nit. Aber die Einhel- 
ferin Klara Hoffmann, welche das Buch hatte, wertröftere 
mid von einem Tage zum andern; ich lernte indeſſen eiirig 
aus meiner Rolle, da mir Madame Adermann ausprüdid 
befohlen hatte, nicht zu jagen, daß ich die Iphigenia 
nie gefpielt. Meine ganze Hoffnung war die Probe — 
allein ich follte mich getäufcht haben. Ohne daß eine jelde 
abgehalten worden wäre, wurde das Stüd angefündigt; ver 
entfheivende Abend kam: ich mußte mid auf meine gereht 
Sache verlafien. ®) | 

Die Rolle gelang mir beſſer als man hätte annehmen 
follen; großen Beifall aber erntete mein Bruder und ih 
am nächſten Abend in einem Ballet, in welchem wir ale 
Rohlenbrenner (Bauer und Bäuerin) gekleidet, ein vas de 
beur tanzten.) — Wir durdigogen nun mit Adermami 
Geſellſchaft die Schweiz; in Bern trafen Herr und Madame 
Doebbelin, unſer vormaliger Principal, ſowie Madame 
Henfel bei uns ein; in Baden ftarb Madame Doebbelin 
faft gleichzeitig mit Madame Curioni (jene am 14., dieſe 
am 7. September 1759). Adermann war recdhtichaffen 9: 
nug, beiden Frauen während ihres Krankenlagers die volk 
Sage zu zahlen, was nicht jeder Directeur gethan haken 
würde. 

In Luzern, einem ſchön gelegenen Orte, der aber cr: 
bärmliche Wirthshäuſer hatte, lebten wir faft alle von Brot, 
Kaftanien, Obft und Kaffee, denn die Koft war ungenieß⸗ 
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bar. Wir zogen bald wieder nad) Bern, wo ich Diesmal 
Das Glück hatte, den Dichter Wieland kennen zu lernen, 
der ſich mir fehr freundlid, erwies. 

Im Aovent reiften wir nad) Straßburg, wo am 26. De- 
cember (1759) mit „Miß Sarah Sampſon“ und einem DBal- 
let angefangen wurde. Noch nie zuvor war id an einen 
Orte gewefen, wo das Publiftum fo funftverftändig richtete; 
ob der Autor, der Directeur oder der Schaufpieler feine 
Sache nicht gut gemacht, wußte man dort genau zu unter- 
ſcheiden. Wahrlih, die Straßburger konnten Künftler bil- 
ten! Es war damals nicht Mode, bei ven Perfonen auf 
dem Zettel die Namen der Schaufpieley zu nennen: wenn 
alfo ein neues Stüd gegeben wurde, deſſen Inhalt befannt 
war, fo befeßten bie Straßburger daſſelbe in Gedanken. 
Traf ſich's, daß dieſe Beſetzung mit der wirklichen überein- 
itimmte, fo wurde ver betreffende Schaufpieler bei feinem 
Erſcheinen mit Händeklatſchen bewillkommnet; war die Be— 
ſetzung eine andere als man erwartet, ſo mußte es der 
Directeur, nicht aber der Darſteller entgelten, der ja ſpie— 
len muß, was man ihm gibt. Hatte gar die Direction ſich 
eine Rolle angemaßt, der ſie nicht gewachſen war, ſo rührte 
ſich keine Hand, während die kleinſte Nebenrolle, wenn der 
Schauſpieler in derſelben genügte, mit Beifall überſchüttet 
ward. Parteilichkeit kannten die Straßburger nicht; moch— 
ten die Acteurs alt oder jung, ſchön oder häßlich ſein: das 
Publikum kümmerte ſich nur um die Kunſt. Ganz ſo war 
ed in dem franzöſiſchen Theater, welches Straßburg unter- 
hielt. — Glücklich der Schaufpieler, der vor ſolchem Publi— 
fum zu arbeiten bie Ehre hat! | 

Bis 1760 zur Taftenzeit blieben wir in Straßburg; 
dann zogen wir nad) Kolmar, allein es wollte dort Herrn 
Adermann nicht glüden. Wir reiften daher bald nad) Sul;- 
bach, wohin der Sefundbrunnen viele Fremde lockte. Der 
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Principal hatte etwa eine Stunde von dem Orte ein Bauer- 
haus gemiethet; dort wohnte bei ihm der größte Theil ver 
Geſellſchaft; Madame Ackermann kochte für alle, die bei ihr 
im Haufe waren. Wir lebten jo recht einträchtiglich bei- 
einander. Das Theater war auf einem großen Boden auj- 
geihlagen und die Komödie begann anfänglih abends zur 
gewöhnlichen Zeit; ba dies aber den Brunnengäften zu fpät 
war, fo fpielten wir in der Folge zunächſt gleih nad 
Tiiche, dann morgens um 8, endlich nachmittags um 4A Uhr. 
Ja, einmal gaben wir fogar nad dem Abendeſſen Komitie. 
Trotzdem nahm Adermann die Koften nicht ein; der Spieltüb 
zog die Leute mehr an als unfer Theater, und wir gingen 
abermals nad) Kolmar. Dort aber zeigte man ſich franzöſiſchen 
Schaufpielern mehr geneigt als uns; Adermann war daher 
froh, als wir endlih Michaelis fchrieben, denn zur Meß— 
zeit konnte er nach Bajel gehen. Hier glüdte e8 uns wirt- 
[ih in vollem Maße, doch leider war die Freude von Fur 
zer Dauer. Ein bafeler Bürger, feines Zeihens Edhufter, 
der fih von Adermann, der Himmel weiß wodurch, belei- 
digt glaubte (vielleicht daß diefer ein Paar Schuhe gefatelt), 
wurde in den Rath gewählt und rächte fi) nun durch die 
Anordnung, daß Adermann wie die Puppenfpieler, Zahn 
ärzte, Gaukler und Tafchenjpieler am legten Tage der Meile 
fein Theater fohliegen mußte. Wir wandten uns nach Kol- 
mar zuräd, in der Hoffnung, die Einwohner dieſer Statt 
würden im Herbſte nachholen, was fie im Sommer an und 
verfäumt. Allein diefe Erwartung follte ſich nicht erfüllen; 
man war und blieb in Kolmar gleichgültig gegen deutſche 
Komödie. Adermann war nicht mit ums gereift, fontern 
hatte für ein gutes Winterquartier geforgt; al8 er wieder zu 
und geftoßen war und das Theater eines Abends faft völlig 
leer fand, Tieß er den Vorhang aufziehen, ftellte den An- 
mwejenden in befcheidener Rede vor, wie er in dem Otte 
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richt beſtehen könne, dankte für ihren Beſuch und bat fie, 
ın der Kaffe fih ihr Eintrittsgelod wiedergeben zu laffen, 
senn Zeit und Umftände erlaubten ſeiner Geſellſchaft nicht 
su fpielen. Mit dem Wunfche, wohl zu leben, machte er 
feinen Diener und zog fih zurüd, das Publikum zerftreute 
fih und wir wanderten andern Tags nach Straßburg. 
Dort bot der franzöfifhe Principal Monftenr le Neuf mir 
nebft meinem Bruder Engagement für feine Ballete an, 
allein va Adermann inzwiſchen unfere Gage auf 11 ©ul« 
ven wöchentlich erhöht hatte, jo blieben wir bei ihm, trotz⸗ 
dem wir von ben Launen feiner Frau viel ausftehen muß- 
ten. Die Principalin hatte eine jehr unangenehme ſchwache 
Seite, fie war vom Teufel der Eiferfucht befeflen; Ohren⸗ 
bläfer mußten fie immer in Argwohn zu erhalten und jo 
wurde oft die ganze Geſellſchaft aneinandergehetst. Den- 
noch fühlte man fih bei Ackermann's im ganzen wohl; bie 
Principalin war, von dem erwähnten Fehler abgefehen, eine 
rechtſchaffene rau, hauslich, außerordentlich gefchidt in allen 
Arbeiten, unermübdet in ihrem Fleiße und pünftlic im Be— 
zahlen. Daß Adermann’d Unternehmung glüdte, war le 
diglich das Verdienſt der ſparſamen Wirthichaft feiner Frau, 
welche trotzdem nicht geizte, ſondern gegen Arme und Kranke 
immer milbthätig war. Adermann felbft konnte nicht ſparen; 
mit jeder andern Frau wäre er bald zu Grunde gegangen. 
Zur Faftenzeit zogen wir nad) Freiburg im Breisgau, 
wo ber Abel, die Bürger und die Studirenden das Thea— 
ter gut befuchten,; dann gingen wir nad) Raftabt. Unters 
wegs befiel mich die rothe Ruhr, und als ich faum genefen 
war aber noch Krankenſuppe eflen mußte, wäre ich beinahe 
durh die Unvorfichtigfeit einer Magd vergiftet worben. 
Diefe folte mir mein Frühſtück bringen, Tieß es aber auf 
der Treppe fallen, dachte „Suppe ift Suppe” und holte 
ans ber Küche einen Reſt Schweinefleifchfuppe, welder in 
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einem unverzinnten Kupferkeffel geftanvden hatte. Ich genoß 
davon und wurde zum Tore krank; nur fehr langjam kam 
ich wieder zu Sträften. 

Anfangs Auguft wanderten wir nad Karlsruhe, wo 
am 28. deſſelben Monats die Borftellungen mit fo gutem 
Erfolge begannen, daß wir bis tief in den Winter blieben. 
Im December und Januar bildeten die Hofmasferaden, zu 
denen jedermann unentgeltlid zugelaffen wurde, auch für 
uns eine angenehme Zerftremung; ich hatte dort wiederhelt 
das Glück, von dem Markgrafen und der Marfgräfin ke: 
jonder8 ausgezeichnet zu werben, wie benn überhaupt tie 
Herrfchaften uns allen große Huld bewiefen. Dies zeigte 
fi) befonders, als in einen Ballet, „Die Türken‘, Ader- 
mann’8 Stieffohn Herr Schröder, der damals noch Gre- 
tesftänzer war, auf eigenthümliche Weife verftieg. Es mar 
nämlich feine Aufgabe, vier Tamburins, weldye auf einen 
hohen Geftell hingen, mit dem Fuße durch einen gewaltigen 
Sprung herabzumerfen; fein Misgefhid wollte num, bar 
eines dieſer Tamburind dem Erbprinzen an den Kopf ft. 
Der Scred war groß, allein das Herriherhaus entzog um 
dieſes Verſehens willen feine Gunft dem Theater nidt; 
diefes hingegen bemühte fih, durd Fleiß und fittliches Te | 
tragen ber höchſten Protection immer würdig zu bleiben. 
Wir fchloffen die Bühne in Karlsruhe — auf der Chr: 
Iotte Adermann als bdreijähriges Kind zum erften mal vet 
die Yampen trat — am 28. Jannar 1762, dem Geburt 
tage des durchlaudhtigften Herrn; der nächte Ort mar Main, 
dann zogen wir nad Frankfurt. Hier war der Unterhalt 
ebenfo thener, wie in Mainz billig; zum Glüd für meine 
Kaffe mußten wir bald franzöfifhen Schaufpielern Platz 
machen, welde in der Mefje zu fpielen famen. Die Frans 
zofen hatten damals in Frankfurt zu befehlen: es war ja 
nod) Krieg. So wurden denn Deutſche von Deutſchen ge 
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rennt, und wir wanderten nad Mainz zurüd, wo wir bie 
ir Yaftenzeit des Jahres 1763 pielten. 

In Mainz befam meine Mutter im September 1762 
nen Brief des Divecteurs der deutſchen Komödie, des Herrn 
Reipfern aus Wien, welcher ihr auf Befehl des Grafen 
on Durazzo ein Engagement am beutfchen privilegirten 
ihemer antrug. Er bot uns drei Perfonen — der Mut: 
er, Karl und mir — 24 Gulden Gage wöchentlich, zahl: 
ar auch wenn die Mutter unfähig würde. Aus Anhäng- 
ichfeit für Adermann’s gingen wir auf dieſes günftige An— 
erhteten nicht ein; am meiner Statt wurde darauf Madame 
Henfel nach Wien verfjchrieben. 

Bon Mainz reiften wir in ber Yaftenzeit 1763 nad) 
Kaſſel; a8 Befürderungsmittel dienten derbe Leiterwagen, 
da durch Geſchütztransporte vie Wege fo grundlos geworben 
waren, Daf Kutſchen gleich zerbrochen wären. Wir trugen 
die Beſchwerde ohne Murren: hieß es doch, daß der Krieg, 
welcher fieber Jahre lang gemwüthet hatte, nun beendet fei. 
Furchtbar hate die Gegend gelitten, welche wir paffirten; 
in den Dörfen und Städten, wo wir rafteten, fanden wir 
nur jelten Bot. Wie oft unfere Wagen ummwarfen daß 
wir alle in der Roth fielen, wie oft die Pferte ftürzten, wie 
viele Räder und Deichfeln brachen, war nicht zu zählen. Daß 
feiner von uns zu Schaden fam, erfcheint mir noch jetzt 
wunderbar; bram. und blau geftoßen waren wir freilicdy alle. 

Als die Bauen durch uns erfuhren, taß Friede jet, 
athmeten fie freirn Grauenvoll war oft das Elend: in 
einem Dorfwirthshaiſe fahen wir einen fechsjährigen Kna— 
ben zu feiner Mutte treten, biefe reichte ihm die Bruft 
und er tranf. „Wie hätte ich ihn fonft ernähren jollen?‘ 
fagte die Bäuerin. „Auf diefe Weife zehrte er von mir 
mt!“ — In einem andern Dorfe fanden wir in ber 
Schankſtube des Wirthöaufes eine hagere Frau von etwa 
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40 Jahren, welche regungslos eine und die nämliche Stele 
der Wand anftarrte. Ich verſuchte ein Geſpräch mit ihr 





anzufnüpfen. „Es ift Friede‘, fagte ih. Sie ſchüttelte 


den Kopf: „Für mid kommt fein Friede; man bat ir 
zu furchtbar mitgefpielt. Drei meiner Söhne wurden mit 


Gewalt fortgefchleppt und zu Soldaten gepreßt; alle drei 


wurden erfchoffen. Yünfmal haben fie und rein ausgerlün 


dert; was fie nicht mitnehmen Tonnten, zerfchlugen fie. Das 
legte mal hatten die Hannoveraner jeden Biſſen aufggzehr, 
da kamen Franzoſen, alle betrunfen. Wir follten Een 
Ihaffen — das wir felbft nicht hatten! Da mishendelten 
fie mid) und meinen Mann, hieben mit ihren Scbeln ın 
Tiſche und Stühle und einer riß trog meines Flehens mei- 
nen jüngften Sohn aus der Wiege und fchleuderk ihn an 


bie Mauer... da — da fehen Sie noch fein Gehen!“ Sie 


wies auf jene Stelle, welche fie unverwandt betrechtet hatte; 
Blut war nit zu fehen, denn feit der Unthat waren vier 
Jahre verftrihen, die Frau aber war nicht von dem Plate 
zu entfernen, wo fie in ihrem Irrſinn die Spiren bes ge 
morbeten Kindes zu ſehen glaubte! 

Wir dankten Gott, als wir endlich Kafel erreidten. 
Dort wurde uns das von den Franzoſen hirt mitgenm- 
mene Martmilianifhe Palais eingeräumt; vir wohnten ın 
foftbaren Zimmern, fchliefen aber auf Stro), denn in ganz 
Kaffel war für ſchweres Geld kein Bett ı haben. Trog- 
den wir von den Strapazen der Reife Ehr erjchöpft wa— 
ren, eröffnete Adermann das Theater geih am folgenten 
Abend; ta Madame Henfel uns verlafen, mußte ich tie 
erſten Liebhaberinnen übernehmen und .ieferte in Kafjel vie 
Yindane aus der Echettländerin, fowie Selfing’s „Miß Sarah 
Sampfon”. Adermann erhöhte unfee Gage; in dem näch— 
ten Orte, Braunjchweig, wohin ve Impreſario Nicelini 
die Geſellſchaft berief, bekamen wir 14 Gulden wöcentlid. 
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In der genannten Stadt follte Schröber in einem Ballet: 
„Die Aepfeldiebe oder das Obſtſchütteln“, zum zweiten male 
durch einen feiner waghalfigen Sprünge mit einer fürftlichen 
Perſon in Zerwürfniß gerathen. Er war ein Iuftiger Vogel, 
der gern Billard fpielte und das Geld keineswegs zu Rathe 
hielt. Eines Tages verlangte er Borfhuß, Adermann wei- 
gerte fih ſolchen zu leiften, und fein Stieffohn befam mit. 
ihm auf einer Probe Streit, der endlich fo heftig wurde, 
daß Schröder den diden Ackermann immer im Kreife um 
die Bühne beste, bis fi die Anweſenden ind Mittel leg- 
ten. Abends follte Schröder tanzen; der Erbprinz Karl 
Wilhelm Ferdinand hatte das „Obſtſchütteln“ ausdrücklich 
zu ſehen gewünjcht, da bei der herzoglihen Tafel erzählt 
worden war, daß Schröver in dieſem Ballet einen Apfel 
vom Baume und fi) gerade in den Mund ſchleuderte. “Der 
Erbprinz brannte nun vor Begierde, dies zu jehen, Schrö- 
ter aber war durch den Zank verftiimmt. Seine Scene 
fam, der Erbprinz legte fi mit dem halben Leibe aus ber 
Hofloge, um von dem Kunftflüde nichts zu verlieren; 
Schröder flog auch wirklich mit einem Satze vor ben 
Aepfelbaum, dort aber nahm er plöglich eine läffige Hal» 
tung an und — pflüdte ben Apfel mit ver Hand. Der 
enttäufchte Exrbprinz rief laut: „Das kann ih auch!“ — 
„So kommen Sie herunter auf die Bühne und machen es 
nah!” antwortete Schröder, ohne ſich zu befinnen. Die 
Folge davon war, daß er brei Wochen in’8 Gefängniß wan- 
dern mußte, aus dem ihn erft Adermann’d dringende Ver- 
wendung wieder befreite. 10) 

Bon DBraunfchweig zogen wir nah Hannover, wo 
Adermann um ber guten Führung feiner Geſellſchaft willen 
die befondere Vergünftigung erhielt, nad Göttingen gehen 
zu bürfen. Sch hatte dort das Glück, von den Herren 
Studirenden mit befonders gütiger Nachficht behandelt zu 
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Da das alte Theater nicht mehr genügte, jo ließ Ader- 
mann zunädft den Concertfaal auf dem Kampe zu einer 
Bühne einrihten; nad) den Weihnachtsfefte 1764 begannen 
vie Borftellungen dort. Gleichzeitig ward der Principal in 
Hamburg Bürger und erbaute auf feine Koften ein neues 
Komödienhaus, welches auf einem Hinterplage am Gänfe- 
moarfte errichtet wurde. Bis dieſes fertig war, zogen wir 
nach Bremen, indem wir am 22. Februar 1765 aufbraden, 
zu Waſſer bis Burtehude und dann mit Ertrapoft weiter 
gingen. Wir fpielten in Bremen bis Mitte Yuli 1765 
unter ftet8 wachſender Theilnahme; beim Scheiven hatten 
die erften Mitglieder noch eine beſonders freubige Weber- 
rafhung. In ſchwere filberne Tabacksdoſen verpadt erhielt 
Eckhof, wie ih, 18, der alte Schröter 12 und Boed 10 
Stück Dulaten von namenlos gebliebenen Gönnern zu- 
gefendet; wir erfuhren fpäter, daß eine Geſellſchaft von 
Kunftfreunden, welde im Rathöweinfeller regelmäßig zu- 
fammenzufommen pflegte, die Summen für uns ausgeſetzt 
hate. 

Am 24. Juli 1765 kehrten wir nad) Hamburg zurüd, 
mo unterdeſſen das neue vom Baumeiſter David Fiſcher 
(übrigens mit wenig Geſchick) errichtete Schauſpielhaus am 
Gänſemarkte vollendet war. Es ward am 31. Juli vor 
einem dichtgedrängten Publikum mit einem Prolog: „Die 
Komödie im Tempel der Tugend“, aus ber Feder bes Dich— 
ters Löwen, dem aus dem Franzöſiſchen des du Belloy in 
Troja überfegten Trauerſpiel „Zelmire“ ynd dem Ballet 
„Die Kornernte” eröffnet. Adermann parte nichts, um bie 
Zufhaner dauernd: zu fefleln: die Garderobe war prächtig, 
bie neuen Decorationen mannichfach und geſchmackvoll und 
die Auswahl der Stüde, deren oft neue gegeben wurben, 
gut. Moliere’s, Boltaire’s, Goldoni's Bühnenwerke wechjelten 
ab mit denjenigen Schlegel’8 und Leſſing's; ven „Kanut“ 
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fowie „Miß Sarah Sampſon“ und den „Freigeift” konnten 
wir oft wiederholen. Im Anfang des September glücdte 
ein prunfhaftes Trauerjpiel mit Ballets: „Soliman IL over 
bie drei Sultaninnen”, worin id die Rorelane machte. 
Dann freilich traf uns das Misgefhid, daß durch Kaijer 
Franz' I. Ableben Landestrauer eintrat, während deren die 
Bühne (vom 6. September bis zum 6. October) gefchlojlen 
blieb. Sch konnte unterbeflen geſellſchaftlicher Beziehungen 
pflegen, welde ſich mir im Haufe des Tapetenfabrifanten 
Bubbers — deſſelben, der ein Jahr fpäter das Theater mit 
übernahm — geboten hatten. Ich traf bei dieſem Kunft- 
freunde den Theaterdichter Secretär Löwen, der vie be 
rühmte Schaufpielerin Demoifele Schönemann geheirathet 
hatte, den BPoftmeifter Meyer, Vater des jpätern Yreun- 
bes Schröders, den durch fatirifhe Schriftftellerei be— 
fannt gewordenen holfteinifhen Secretär Dreyer — und 
andere. Auch Herrn Lelfing lernte ich ſpäter bei Bubbers 
fennen. 

Im October traf Madame Henfel aus Wien wiere 
bei Adermann’s ein. Wir hatten foeben ein fehr günftiges 
Anerbieten des Directeurs Koch in Leipzig erhalten, weldes 
ih nun ablehnte, damit man nicht jagen folle, ic) hätte 
Hamburg aus Scheu vor der Henfel verlaſſen. Adermann 
entihädigte uns indeflen: er erhöhte unfern Gehalt von 
Neujahr 1766 an auf 40 Mark wöchentlich). 

Um dieſe Zeit hatte ich das Unglüd, in einem Ballet, 
welches ich mit Schröder und deflen Schwefter Dorothea 
Ackermann tanzte, zu fallen und mir ben Fuß zu ver 
ſtauchen. Ich erfuhr vielfältige Antheilnahme; anonyın fante 
man mir jogar eines Tages 24 Stüd holländiſche Dufaten, 
Unter ven Leuten, welche am beharrlicdhften waren ſich nad 
meinem Befinden erkundigen zu laſſen, befand fich der mir 
gerade gegenüberwohnende Bancofchreiber Kummerfeld. Hier 
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hörte ich den Namen des Mannes, der mir einft fo wichtig 
werben follte, zum erften male. 

Kaum war ich genejen, al8 meine Mutter einen Blut- 
fturz befam, der fie an den Hand des Grabes brachte. Sie 
lag hoffnungslos — ih mußte den nämlihen Abend im 
„Bejtraften Betrüger” eine neue Rolle fpielen! Vergebens 
beſchwor id) Ackermann's, mich freizugeben; fie hatlen für 
meine Stimmung fein Herz. Sie lebten noch alle und 
waren gefund, feine Heimfuhung wie zehn Jahre fpäter die 
des plöglihen Todes von Charlotte Adermann hatte fie 
getroffen. Edhof, der nie genug fpielen konnte, beftand 
jegar darauf, daß nody ein Nachſpiel gegeben werben follte: 
„Herzog Michel”, worin er brillirte; allein Schröver, der 
allezeit menjchlich fühlte, Tegte fi in’ Mittel und arrangirte 
ein Ballet, in welchem ich unbefchäftigt blieb. Ich arbeitete 
— und wußte nit, ob ich meine Mutter noch lebend 
wiederfände! Kaum war der Borhang über dem „Beitraften 
Betrüger‘ gefallen, jo warf ich meinen Pelz über und eilte 
nady unferer Wohnung, welche in der Kleinen Drebbahn, 
alfo jehr nahe war. Noch lebte meine Mutter, aber in 
der nämlihen Naht verſchied fie; Karl und id waren 
Raifen. 

Wir ſollten e8 bald erfahren, was e8 heißt, ohne Stüße 
und Schuß zu fein. Nicht lange, jo erfchienen Kritiken — 
richtiger Pasquille auf die Adermann’sche Gefellichaft; wie 
ein blinder Maulwurf kroch der unbefannte Schmäher um— 
ber und vermwäftete durch Flugſchriften, wie das „Schreiben 
an einen Freund über die Adermann’ihe Schaubühne” und 
die Antwort darauf „im Namen des Adermann’fchen Lichter— 
putzers“, außerdem durch Mittheilungen in den „Freyen 
Nachrichten aus dem Reiche der Wilfenfchaften und fchönen 
Künfte 11) Ackermann's Garten, an dem fo lange mit größtem 
Fleiße gearbeitet worden war. Nur Edhof und Frau Henfel 
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blieben vom Tadel verjhont; man hätte ſehr furzfihtig fein 
müſſen, um nit zu merfen, woher ver Wind wehte. In 
der That entpuppte fi audy bald der Secretär Löwen, tem 
Eckhof ſehr ten Hof madte, ald der Kritifus, teilen 
ökonomiſche Umſtände ihm die Feder zur Niederſchrift ren 
Tingen in die Hand drüdten, welde zum Theil am Furt: 
tisch der Madame Henfel abgerevet wurden. Dieje Yrau 
war unftreitig eine tüchtige Schaufpielerin, allein fie hatte 
ven Tehler, allein glänzen zu wollen; neben ihr jollte feine 
gefallen. Wenn ein Stüd Erfolg errang in dem fie mdte 
zu thun hatte, jo galt ihr das Bublifum für völlig urtkis- 
[08; hatte ein Autor neben der ihr zugetbeilten Rolle noh 
eine zweite dankbare Partie gejchaffen, fo erklärte fie ihn 
für einen Stümper. An jungen Actricen, welche neben ihr 
emporzufommen tracdhteten, verfündigte fie fich geradezu; ic 
auh an mir. Und doch Taujchte fie mir mehr als eine 
Nuance meines Spieles ab; fo zum Beifpiel copirte fie mid 
völlig ald Zarah Sampſon, und wenn ihr der große Leni, 
in feiner „Dramaturgie wegen ber Sterbefcene ein fo be— 
teutendes Kompliment madht!?), fo gilt dafjelbe eigentlid 
mir, denn die Henjel ahmte mir ſtlaviſch nad. Leider harte 
ich ja Gelegenheit gehabt, die Schauer des Todes an met 
als einem Sterbebette zu ftudiren! — Madame Henfel be— 
ftahl mid, aber fie trug die Farben ftärfer auf; nie hätte 
ih gewagt, als Sarah die Marwood fo anzudonnern, ten 
Stuhl zu paden und an die Seite zu jchleudern, dag man 
ungewiß war, ob terfelbe der Marwood an den Kopf oter 
an Die Couliffe fliegen würde. Aehnliche Fehler beging ji: 
oft; fie war nit zufrieden, wenn fie- nicht bei jedem Ab— 
aanae ein Donnerwetter von Applaus hörte. Freilich mad- 
ten vergleihen Schniger noch nicht das Ganze jchlecht; eine 
aute Schaufpielerin war und blieb fie immer. Sie bilvete 
cd allmählich ganz nah Eckhof, als deſſen Schülerin aud 
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ich, aber mit völligem Unrecht ‚(denn ih war fchon fertig 
entwidelt, al8 ich ihn kennen lernte) galt; ein Irrthum, ber 
fi um fo leichter Eingang verfchaffen Tonnte, als Edhof 
allerdings mit mir fehr befreundet war. Er hielt große 
Stüde auf mid und auch ih ſchätzte den verbienftoollen 
Künftler, den reblichen Mann, der unfern Stande fo große 
Ehre machte, daß er fogar bei dem Prediger ber reformirten 
Gemeinde, Giraud, einem wirdigen ©reife von 70 Jahren, 
täglicher Saft war. „Der Paftor ift mein Freund! pflegte 
Eckhof nicht ohne Stolz zu fagen. 

Während des ganzen Sommers des Jahres 1766 bauer- 
ten die Zeitungsangriffe zum alljeitigen Misvergnügen ber 
ganz in Gährung kommenden Gejelihaft fort; endlich ver- 
ftummten fie: Herr Löwen hatte an Wichtigeres zu benfen. 
Bald ſollte man deutlich einfehen, weshalb fo vieles. ge= 
ſchrieben worden war: wenn Madame Henjel nad) Belieben 
ihalten, alles allein fpielen und die Rollen nad Wohl- 
gefallen austheilen wollte, jo gab es dazu nur einen Weg: 
fie mußte Divectrice oder zum mindeſten PVicebirectrice werben. 
Dazu fehnte ſich Herrn Löwen's Frau wieder nad) dev Bühne 
auf welcher fie ehemals geglänzt hatte; Löwen's Ehrgeiz 
trachtete nach dem Directorate — furz, der reihe Herr Abel 
Seyler, der große Patron der Henfel, wurde berebet, mit 
nody einigen Kaufleuten aus der Stadt das hamburger 
Theater zu übernehmen: er that e8, aus Liebe zu ihr; ihm 
Schloß fih Herr Bubbers, der feinem frühern Stande (ev 
war einft bei Schönemann Schaufpieler geweſen) nody immer 
fehr gern anhing, mit freudigem Herzen an. Adermann 
war bie ganze Entreprife verleivet worden; „fie haben mir 
und meiner Frau alles zum Efel gemacht”, äußerte er gegen 
mid. „Aber fie werden untereinander ſchön anlaufen!“ — 
Er follte recht behalten! — Schulden hatte Adermann 
auch; ohne die Maskeraden, welche ber Senat geftattet hatte, 
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wäre es ihn gewiß längft übel ergangen. So jah ver ge 
plagte Principal denn bier einen willfommenen Ausweg, 
feiner ganzen Laft auf einmal ledig zu werben, und ging 
willig darauf ein, als die Herren Seyler, Tillemann un 
Bubbers fi unter günftigen Beringungen zur Webernahme 
der Entreprife melveten. Löwen hatte ſich richtig zum Direc- 
teur gefchrieben; Adermann und feine Tochter (Schröter 
ging nah Mainz) follten fürder nur fimple Schauspieler 
fein, Ballete follten nicht gegeben werden, „weil ſolche auf 
ein regelmäßiges Theater nicht gehörten“; Herr Leſſing, als 
gutberufener Schaufpieldichter, follte Dramaturg, kurz, alle 
ein Nonplusultra fein, und? — fo wurde es aud. 6 
habe manches in ter Welt kopflos und verkehrt anfangen 
ſehen, aber das Kopflofefte war doch die Art, wie dieſes 
hamburger Theater errichtet wurde. Nicht ſtückweis, nein zu 
ganzen Hüten voll warf man das Geld aus dem Fenſter: 
dermaßen tböriht waren die Einrichtungen, welche man traf. 

Ih ſah voraus, daß die Sache nicht lange währen 
würde. Die fortdauernden, wiederholt zum erbitterten Wort: 
wechſel ſich fteigernden Reibungen mit der Henfel hatten 
mid ohnehin verftimmt; al meine Luſt zur Komödie war 
dahin. Freudigen Herzens dankte ich deshalb, trogdem nament- 
lid Herr Bubbers mich wiederholt zum Bleiben nöthigte, im 
März 1767 ab; Adermann’s Theater wurde mit dem „Ruhm⸗ 
redigen“, dem Ballet „Cephalus und Prokris“ und einer Kete 
Adermann’s (f. „Hambg. Adreß⸗Comtoir⸗Nachr.“ von 1767, 
Nr. 20) am 6. deſſelben Monats gefchloffen, am 7. erhielt ich 
meine lette Gage und machte mich nebft meinem Bruder 
Karl neh am nämlihen Tage auf den Weg nad Leipzig, 
zum Directeur Koch, der uns für Agiren und Tanzen ebenjo 
bezahlen wollte wie Adermann. Mein Bruder follte Ballet- 
meifter werden: ſechs Frauenzimmer, fünf Herren und zwei 
Kinder bildeten das Ballet. 
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Wir erreichten Leipzig nad) fünftägiger Reife; außer dem 
guten alten Water Koch bewillfommnete uns ein göttinger 
Belannter, der num in Leipzig ftudirte: der Dichter Daniel 
Schiebeler. Im allgemeinen ging es etwas bequem bei 
Koh Her; alte Stüde wurden nicht gern probirt. Doch 
aber bewilligte mir der Principal fogleih eine Stüdprobe 
zur „Cenie“, in weldem von Frau Profeſſor Gottſchedin 
überſetzten Stüde ich zum erften male auftreten follte; ein 
von Karl angeorbnetes Ballet: ‚Das Leben ver Bauern“, 
worin wir beide tanzten, war zum Beſchluß des Abends 
beſtimmt. — Am 22. April follte nach der Faftenzeit 
zuerft wieder gefpielt werben und zugleidh unfer Antritt 
tattfinden. 

Das Schaufpielhaus war erft am 10. October 1766 
mit Schlegel’8 „Herrmann“ eröffnet worden; alles war 
daher ganz neu und man rühmte mit Recht die Pracht und 
die täuſchende Perfpective des Theaters; die Berwandlungen 
waren nach optifchen Kegeln entworfen. Beſonders gut gingen 
auch die fcenifchen Veränderungen vor fi, da die Couliſſen 
nicht mehr aufgezogen, fondern vorgefchoben wurden. ‘Der 
Beſuch war immer zahlreih; am 22. April war das Haus 
fogar überfüllt und der Beifall groß; zum Schluffe ver- 
theilten wir an die Zufchauer Verſe, welche Herr Schiebeler 13) 
angefertigt hatte. Mit artigen, in Kupfer geftochenen Ver⸗ 
jierungen nahmen fie ſich fehr hübſch aus und wurden vom 
Publitum, dem wir uns damit empfahlen, freundlich em- 
fangen. Als nun gar am 6. Mai des Leipziger Dichters 
Chriſtian Felir Weiße Trauerfpiel „Romeo und Julia“ — 
damals noch Manufeript — mit neuen, vortrefflichen Deco— 
rationen vom Profeſſor Defer zuerft gegeben ward und id) 
die Julia agirte, war mein Sieg gewiß.1%) Ich fpielte 
diefe Rolle binnen acht Monsten zehnmal; dreimal gab 
ih während meines leipziger Engagements bie Sarah 
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40 Jahren, welche regungslos eine und die nämliche Stele 
ver Wand anftarrte. Ich verfuchte ein Geſpräch mit ihr 
anzufnüpfen. „Es ift Friede‘, fagte ih. Sie fchüttelte 
den Kopf: „Für mid kommt fein Friede; man hat mir 
zu furchtbar mitgefpielt. Drei meiner Söhne wurden mit 
Gewalt fortgefchleppt und zu Soldaten gepreßt; alle drei 
wurden erfhoflen. Fünfmal haben fie uns rein andgerlün- 
bert; was fie nicht mitnehmen konnten, zerfchlugen fie. Das 
legte mal hatten die Hannoveraner jeden Biffen aufggzehtt, 
da kamen Branzofen, alle betrunfen. Wir jollten Efien 
Ihaffen — das wir jelbft nicht hatten! Da mishmbelten 
fie mih und meinen Dann, bieben mit ihren Sibeln in 
Ziihe und Stühle und einer riß troß meines lebens mei⸗ 
nen jüngften Sohn aus der Wiege und fchleuderk ihn an 
die Mauer... da — ba fehen Sie noch fein Gehen!“ Eie 
wies auf jene Stelle, welche fie unverwanbt betrachtet hatte; 
Blut war nicht zu fehen, denn feit der Unthat waren vier 
Jahre verftrihen, die Frau aber war nicht vom dem Platze 
zu entfernen, wo fie in ihrem Irrſinn Die Spiren bes ge 
morbeten Kindes zu ſehen glaubte! 

Wir dankten Gott, als wir endlich Kaſel erreidten. 
Dort wurde und das von ben Franzoſen hart mitgenom⸗ 
mene Marimilianifche Palais eingeräumt; vir wohnten in 
foftbaren Zimmern, fehliefen aber auf Stro), denn in gan; 
Kafjel war für fchweres Geld fein Bett zu haben. Trotz⸗ 
dem wir von den Strapazen ber Reife Ehr erfchöpft wa— 
ren, eröffnete Adermann das Theater gkich am folgenben 
Abend; da Madame Henfel uns verlafen, mußte ich bie 
erften Liebhaberinnen übernehmen und .ieferte in Kaſſel vie 
Tindane aus der Schottländerin, ſowie Sejfing’s „Miß Carah 
Sampfon“. Adermann erhöhte unfer Öage; in dem nädı- 
ften Orte, Braunſchweig, wohin de Impreſario Nicolini 
die Geſellſchaft berief, befamen wir 14 Gulden wöchentlid. 
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In der genannten Stadt follte Schröder in einem Ballet: 
„Die Aepfeldiebe oder das Obſtſchütteln“, zum zweiten male 
durch einen feiner waghalfigen Sprünge mit einer fürftlichen 
Berfon in Zerwürfniß gerathen. Er war ein luftiger Vogel, 
der gern Billard fpielte und das Geld Teineswegs zu Rathe 
hielt. Eines Tages verlangte er Borfhuß, Adermann wei- 
gerte ſich ſolchen zu leiften, und fein Stieffohn befam mit. 
ihm auf einer Probe . Streit, der endlich jo heftig wurde, 
daß Schröder den diden Adermann immer im reife um 
bie Bühne beste, bis fib die Anweſenden ins Mittel leg- 
ten. Abends follte Schröder tanzen; der Erbprinz Karl 
Wilhelm Ferdinand hatte das „Obſtſchütteln“ ausdrücklich 
zu fehen gewünſcht, da bei der herzoglichen Tafel erzählt 
worden war, daß Schröder in biefem Ballet einen Apfel 
vom Baume und fi gerade in den Mund fchleuderte. Der 
Erbprinz brannte num vor Begierde, dies zu fehen, Schrö- 
ver aber war dur den Zank verftimmt. Seine Scene 
fm, der Erbprinz legte fi) mit dem halben Yeibe aus ber 
Hofloge, um von dem Kunftftüde nichts zu verlieren; 
Schröder flog auch wirklich mit einem Satze vor ben 
Aepfelbaum, dort aber nahm er plößlich eine Läffige Hal- 
tung an und — pflüdte den Apfel mit der Hand. Der 
enttäufchte Erbprinz rief laut: „Das Tann ich auch!“ — 
„So kommen Sie herunter auf die Bühne und machen es 
nah!" antwortete Schröder, ohne fih zu befinnen. “Die 
Folge davon wer, daß er drei Wochen in’8 Gefängniß wan- 
dern mußte, aus dem ihn erſt Adermann’8 dringende Ber- 
wendung wieder befreite. 19) 

Bon Braunfhweig zogen wir nah Hannover, wo 
Adermann um der guten Führung feiner Gefellfchaft willen 
die befondere Bergünftigung erhielt, nach Göttingen gehen 
zu dürfen. Ich hatte dort das Glück, von den Herren 
Studirenden mit befonderd gütiger Nachſicht behandelt zu 
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werden. Oft verfammelten fie fi, wenn ich gefpielt Hatte, 
unter Anführung des mir beſonders ergebenen Daniel Scie- 
.beler vor der Ausgangsthür und folgten mir, aber immer 
ruhig und georonet, bis an meine Wohnung, wo fie fih 
zerftreuten, nachdem fie mir ein Bivat gebradt. Im Thea— 
ter betrugen fie fi) immer fehr gefittet; beſonders wohl 
gefiel ihnen unſere Borftellung der „Miß Sarah Sampfen“, 
worin Edhof, der in Hannover zu und geftoßen war, den 
Mellefont gab und ich die Heldin fo zu dieſes großen 
Künftlers Zufriedenheit darftellte, daß er mir dieſelbe mit 
warmen Worten bezeugte. 

Als die letzte Komödie in Göttingen gefpielt war, fam 
eine Deputation der Studirenden zu Adermann auf das 
Theater, dankte in kurzen Worten für die bereiteten Genüfle 
und endete mit treimaligem Bivat. Mir küßten fie vie 
Hände, dankten und wünſchten glüdlihe Keife; vor meinem 
Haufe brachten fie mir ein Hoc, fo laut, daß man es ge: 
wiß in ganz Göttingen hörte. 

Tags darauf reiften wir nad Braunſchweig a ab, wo auf 
Befehl des Hofes mit „Miß Sarah Sampſon“ angefangen 
wurde. Von dort ſiedelten wir nach Hamburg über; hier 
gaben wir am 6. September 1764 die erſte Vorſtellung. 
Der Schauplatz war am Dragonerftall, in einen Komödien⸗ 
hauſe, in welchem aud vor uns ſchon deutſches Schaufpiel 
gemejen war. Das Theater wurde ftets gut befucht; wir 
erhielten alle Beifall, namentlich aber gefiel dem mehr ſchau— 
luſtigen als mit Feinfinn urtheilenden Bublicum das Ballet. 
Niemand war jebt vergnügter als Eckhof; ihm warb erſt 
recht wohl in Hamburg, — feiner Vaterſtadt, in der er einſt 
als einundzwanzigjähriger Anfänger bei Schönemann mit 
1 Thaler 16 Groſchen wöchentlichen Gehaltes Komödie ge: 
ipielt hatte. Auch wir waren zufrieden, denn der Principal 
erhöhte unfere Wochengage auf 16 Gulden. 
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Da das alte Theater nicht mehr genügte, fo ließ Ader- 
mann zunädft den Concertfaal auf dem Kampe zu einer 
Bühne einrichten; nad) dem Weihnachtsfefte 1764 begannen 
die Vorftelungen dort. leichzeitig warb der Principal in 
Hamburg Bürger und erbaute auf feine Koften ein neues 
Komödienhaus, welches auf einem Hinterplage am Gänfe- 
marfte errichtet wurde. Bis dieſes fertig war, zogen wir 
nach Bremen, indem wir am 22. Februar 1765 aufbrachen, 
zu Waſſer bis Burtehude und dann mit Exrtrapoft weiter 
gingen. Wir ſpielten in Bremen bis Mitte Juli 1765 
unter ſtets wachſender Theilnahme; beim Scheiden hatten 
die erſten Mitglieder noch eine beſonders freudige Ueber⸗ 
raſchung. In ſchwere ſilberne Tabacksdoſen verpackt erhielt 
Eckhof, wie ich, 18, der alte Schröter 12 und Boeck 10 
Stück Dukaten von namenlos gebliebenen Gönnern zu—⸗ 
geſendet; wir erfuhren ſpäter, daß eine Geſellſchaft von 
Kunſtfreunden, welche im Rathsweinkeller regelmäßig zu— 
ſammenzukommen pflegte, die Summen für uns ausgeſetzt 
habe. | 
Am 24. Yuli 1765 kehrten wir nah Hamburg zurüd, 
wo unterdeſſen das neue vom Baumeifter David Fiſcher 
(übrigens mit wenig Gefchid) errichtete Schaufpielhaus am 
Sänfemarfte vollendet war. Es ward am 31. Juli vor 
einem dichtgedrängten Publikum mit einem Prolog: „Die 
Kemödie im Tempel der Tugend“, aus ber Feder des Dich— 
ters Löwen, dem ans dem Franzöſiſchen des du Belloy in 
Profa überjegten Trauerſpiel „Zelmire“ und dem Ballet 
„Die Kornernte” eröffnet. Adermann fparte nichts, um die 
Zuſchauer dauernd: zu feffeln: die Garderobe war prächtig, 
die neuen Decorationen mannidfah und geſchmackvoll und 
die Auswahl der Stüde, deren oft neue gegeben wurden, 
gut. Moltere’s, Boltaire’s, Goldoni's Bühnenwerke wechſelten 
ab mit denjenigen Schlegel's und Leſſing's; den „Kanut“ 
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fowie „Miß Sarah Sampfon” und den „Freigeiſt“ Tonnten 
wir oft wieberholen. Im Anfang des September glüdte 
ein prunfhaftes Trauerfpiel mit Ballets: „Soliman IL over 
die brei Sultaninnen“, worin ich die Rorelane machte. 
Dann freilih traf uns das Misgefhid, daß durch Kaiſer 
Franz' J. Ableben Landestrauer eintrat, während deren bie 
Bühne (vom 6. September bis zum 6. October) geſchloſſen 
blieb. Ich konnte unterbeflen gefellichaftliher Beziehungen 
pflegen, welde ſich mir im Haufe des Tapetenfabrifanten 
Bubbers — deffelben, ver ein Jahr fpäter das Theater mit 
übernahm — geboten hatten. Ich traf bei diefem Kunft- 
freunde den Theaterdichter Secretär Löwen, der die ke 
rühnıte Schaufpielerin Demoifele Schönemann geheiratet 
hatte, den Poftmeifter Meyer, Vater des fpätern Freun⸗ 
des Schröder’, den durch fatirifhe Schriftftellerei be 
fannt geworbenen holfteinifchen Secretär Dreyer — und 
andere. Auch Herren Leſſing lernte ich fpäter bei Bubbers 
kennen. 

Im October traf Madame Henſel aus Wien wieder 
bei Ackermann's ein. Wir hatten ſoeben ein ſehr günſtiges 
Anerbieten des Directeurs Koch in Leipzig erhalten, welches 
ih nun ablehnte, damit man nicht ſagen ſolle, ich hätte 
Hamburg aus Scheu vor der Henfel verlaſſen. Adermann 
entjchädigte uns indeſſen: er erhöhte unfern Gehalt von 
Neujahr 1766 an auf 40 Mark wöchentlich. 

Um dieſe Zeit hatte ich das Unglüd, in einem Ballet, 
welches ich mit Schröder und deſſen Schwefter ‘Dorothea 
Adermann tanzte, zu fallen und mir ben Fuß zu ver 
ftauchen. Ich erfuhr vielfältige Antheilnahme; anonym fandte 
man mir ſogar eines Tages 24 Stüd holländische Dukaten. 
Unter den Leuten, welche am beharrlichſten waren ſich nad 
meinem Befinden erkundigen zu laſſen, befand fi der mir 
gerade gegenübermohnende Bancofchreiber Kummerfeld. Hier 
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hörte ich den Namen des Mannes, der mir einft jo wichtig 
werben follte, zum erften male. 

Kaum war ich genejen, als meine Mutter einen Blut- 
fturz befam, der fie an den Rand des Grabe brachte. Sie 
lag hoffnungslos — ih mußte den nämlihen Abend im 
„Beltraften Betrüger” eine neue Rolle fpielen! Vergebens 
beihwor ih Adermann’s, mich freizugeben; fie hatlen für 
meine Stimmung fen Herz. Sie lebten noch alle und 
waren gefund, feine Heimfuchung wie zehn Iahre fpäter bie 
des plöglihen Todes von Charlotte Adermann hatte fie 
getroffen. Edhof, der nie genug fpielen konnte, beftand 
jogar darauf, daß noch ein Nachſpiel gegeben werben follte: 
„Herzog Michel“, worin er brillirte; allein Schröver, der 
allezeit menfchlich fühlte, legte ſich in's Mittel und arrangirte 
ein Ballet, in welchem ich unbejchäftigt blieb. Ich arbeitete 
— und wußte nicht, ob ich meine Mutter noch lebend 
wiederfände! Kaum war der Borhang über dem „Beitraften 
Betrüger” gefallen, jo warf ich meinen Belz über und eilte 
nach unferer Wohnung, welde in der Kleinen Drehbahn, 
alfo fehr nahe war. Noch lebte meine Mutter, aber in 
der nämlihen Nacht verſchied fie; Karl und ich waren 
Waren. 

Wir follten e8 bald erfahren, was es heißt, ohne Stüße 
und Schuß zu fen. Nicht lange, jo erjchienen Kritiken — 
richtiger Pasquille auf die Ackermann'ſche Geſellſchaft; mie 
ein blinder Maulwurf frody der unbefannte Schmäher um- 
her und verwüftete durch Ylugjchriften, wie das „Schreiben 
an einen Freund über die Adermann’fche Schaubühne” und 
die Antwort darauf „im Namen des Adermann’ichen Fichter- 
putzers“, außerdem durch Mittheilungen in den „Freyen 
Nachrichten aus dem Reiche der Wiſſenſchaften und ſchönen 
Künfte‘ 11) Adermann’s arten, an dem fo lange mit größtem 
Tleiße gearbeitet worden war. Nur Eckhof und Frau Henfel 
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blieben vom Tadel verſchont; man hätte ſehr kurzſichtig fein 
müſſen, um nicht zu merfen, woher der Wind wehte. In 
der That entpuppte fich auch bald der Secretär Löwen, ten 
Eckhof fehr den Hof machte, als der Kritikus, deſſen 
ökonomiſche Umſtände ihm die Feder zur Niederfchrift ven 
Dingen in die Hand drüdten, welche zum Theil am Pur: 
tih der Madame Henfel abgeredet wurden. Diefe Frau 
war unftreitig eine tüchtige Schaufpielerin, allein fie hatte 
den Fehler, allein glänzen zu wollen; neben ihr jollte feine 
gefallen. Wenn ein Stüd Erfolg errang in dem fie nihte 
zu thun hatte, jo galt ihr das Publikum für völlig urtheils⸗ 
108; hatte ein Autor neben der ihr zugetheilten Rolle nch 
eine zweite dankbare Partie geſchaffen, fo erklärte fie ihn 
für einen Stümper. An jungen Actricen, welche neben ihr 
emporzufommen tradıteten, verjündigte fie fich geradezu; jo 
auh an mir. Und doch lauſchte fie mir mehr als eine 
Nuance meines Spieles ab; fo zum Beifpiel copirte fie mid 
völlig als Sarah Sampſon, und wenn ihr der große Leiin 
in feiner „Dramaturgie wegen der Sterbefcene ein fo be 
deutendes Compliment madht!?), jo gilt daſſelbe eigentlich 
mir, denn die Henſel ahmte mir filavifh nach. Yeider harte 
ich ja Gelegenheit gehabt, die Schauer des Todes an met 
als einem Sterbebette zu ftudiren! — Madame Henfel te 
ſtahl mid, aber fie trug die Farben ftärfer auf; nie hätte 
id) gewagt, als Sarah die Marwood fo anzudonnern, ten 
Stuhl zu paden und an die Seite zu fchleudern, daß man 
ungewiß war, ob verfelbe der Marwood an den Kopf oter 
an die Couliſſe fliegen würde. Aehnliche Fehler beging ſie 
oft; fie war nicht zufrieden, wenn fie. nicht bei jedem Ab— 
gange ein Donnerwetter von Applaus hörte. Freilich mad- 
ten dergleichen Schniger noch nicht das Ganze fchleht; eine 
gute Schaufpielerin war und blieb fie immer. Sie bilvete 
ſich allmählich ganz nah Edhof, als deſſen Schülerin auch 
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ich, aber mit völligem Unrecht (denn ih war ſchon fertig 
entwidelt, als ih ihn fennen lernte) galt; ein Irrthum, ber 
ſich um fo leiter Eingang verfchaffen konnte, als Edhof 
allerdings mit mir fehr befreundet war. Er hielt große 
Stüde auf mid und auch id ſchätzte den verdienftoollen 
Künftler, den reblichen Mann, der unſerm Stande jo große 
Ehre machte, daß er fogar bei dem Prediger ber reformirten 
Gemeinde, Giraud, einem würdigen reife von 70 Jahren, 
täglicher Saft war. „Der Baftor ift mein Freund!“ pflegte 
Eckhof nit ohne Stolz zu fagen. 

Mährend des ganzen Sommers des Jahres 1766 bauer- 
ten die Heitungsangriffe zum aljeitigen Misvergnügen ber 
ganz in Gährung kommenden Gejelihaft fort; endlich ver- 
ftummten fie: Herr Löwen hatte an Wichtigeres zu denken. 
Bald follte man deutlich einfehen, weshalb fo vieles ge— 
ichrieben worden war: wenn Madame Henjel nad Belieben 
ſchalten, alles allen fpielen und die Rollen nah Wohl: 
gefallen austheilen wollte, jo gab e8 dazu nur einen Weg: 
fie mußte Directrice oder zum mindeften Bicedirectrice werben. 
Dazu fehnte fid) Herrn Löwen's Frau wieder nad der Bühne 
auf welcher fie ehemals geglänzt hatte; Löwen's Ehrgeiz 
trachtete nach dem Directorate — furz, der reiche Herr Abel 
Seyler, ber große Batron der Henfel, wurde berebet, mit 
noch einigen Kaufleuten aus der Stadt das hamburger 
Theater zu übernehmen: er that es, aus Liebe zu ihr; ihm 
ſchloß ſich Herr Bubbers, der feinem frühern Stande (ev 
war einft bet Schönemann Schaufpieler geweſen) noch immer 
fehr gern anhing, mit freudigem Herzen an. Adermann 
war die ganze Entreprije verleidet worden; „fie haben mir 
und meiner Frau alles zum Efel gemacht“, äußerte er gegen 
mid. „Aber fie werden untereinander ſchön anlaufen!“ — 
Er ſollte recht behalten! — Schulden hatte Adermann 
auch; ohne die Masferaden, welche ver Senat geftattet hatte, 
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wäre c8 ihm gewiß längſt übel ergangen. So fah der ge 
plagte Principal denn bier einen willlommenen Ausweg, 
feiner ganzen Laſt auf einmal ledig zu werben, und ging 
willig darauf ein, al8 die Herren Seyler, Tillemann un 
Bubbers fih unter günftigen Bedingungen zur Webernahme 
der Entreprije meldeten. Löwen hatte ſich richtig zum Direc- 
teur gefchrieben; Adermann und feine Tochter (Schröter 
ging nad Mainz) follten fürder nur fimple Schaufpieler 
fein, Ballete follten nicht gegeben werden, „weil ſolche auf 
ein regelmäßiges Theater nicht gehörten‘; Herr Leffing, al 
gutberufener Schaufpieldichter, follte Dramaturg, kurz, alle 
ein Nonplusultra fein, und — fo murde e8 auch. v6 
habe manches in der Welt fopflos und verfehrt anfangen 
fehen, aber das Kopflojefte war doch die Art, wie biejes 
hamburger Theater errichtet wurde. Nicht ſtückweis, nein zu 
ganzen Hüten voll warf man das Geld aus dem Fenſter: 
dermaßen thöriht waren die Einrichtungen, welche man traf. 

Ih fah voraus, daß die Sache nicht lange währen 
würde. Die fortdauernden, wiederholt zum erbitterten Wort: 
wechſel fich fteigernden Reibungen mit ver Henſel hatten 
mid ohnehin verftimmt; al meine Luft zur Komödie war 
dahın. Treudigen Herzens dankte ich deshalb, trotzdem nament: 
lich Herr Bubbers mich wiederholt zum Bleiben nöthigte, im 
März 1767 ab; Adermann’s Theater wurde mit dem „Ruhm⸗ 
redigen“, dem Ballet „Cephalus und Profris” und einer Rede 
Adermann’s (f. „Hambg. Adreß⸗Comtoir⸗Nachr.“ von 1767, 
Nr. 20) am 6. deſſelben Monats gejchloffen, am 7. erhielt i6 
meine lette Gage und machte mich nebft meinem Bruder 
Karl neh am nämlihen Tage auf den Weg nach Leipig, 
zum Directeur Koch, der uns für Agiren und Tanzen ebenjo 
bezahlen wollte wie Adermann. Mein Bruder foflte Ballet- 
‚meifter werben: ſechs Frauenzimmer, fünf Herren und zwei 
Kinder bildeten das Ballet. 
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Wir erreichten Leipzig nad) fünftägiger Reife; außer dem 
guten alten Vater Koch bewillfommnete uns ein göttinger 
Bekannter, ver nun in Leipzig ftubirte: der Dichter Daniel 
Schiebeler. Im allgemeinen ging es etwas bequem bei 
Koh Her; alte Stüde wurden nicht gern probirt. Doch 
aber bewilligte mir der Principal fogleih eine Stüdprobe 
zur „Cenie“, in weldem von Frau Profeffor Gottſchedin 
überfeßten Stüde ih zum erften male auftreten follte; ein 
von Karl angeoronetes Ballet: ‚Das Leben der Bauern‘, 
worin wir beide tanzten, war zum Beſchluß des Abends 
beftimmt. — Am 22. April follte nad ver Faftenzeit 
zuerft wieder gejpielt werben und zugleich unfer Antritt 
ftattfinden. 

Das Schaufpielhans war erft am 10. October 1766 
mit Schlegel’8 „Herrmann“ eröffnet worden; alles war 
daher ganz neu und man rühmte mit Recht die Pracht und 
die täuſchende Perfpective des Theaters; die Berwandlungen 
waren nach optifchen Regeln entworfen. Befonders gut gingen 
auch die fcenifchen Veränderungen vor fi, da die Couliſſen 
nicht mehr aufgezogen, fondern vorgefehoben wurden. Der 
Beſuch war immer zahlreih; am 22. April war das Haus 
fogar überfüllt und der Beifall groß; zum Schluſſe ver- 
theilten wir an die Zuſchauer Berfe, welche Herr Schiebeler 13) 
angefertigt hatte. Mit artigen, in Kupfer geftochenen Ver⸗ 
jierungen nahmen fie ſich ſehr hübſch aus und wurben vom 
Publikum, dem wir ung damit empfahlen, freundlich em- 
Pfangen. Als nun gar am 6. Mai des Leipziger Dichters 
Chriſtian Felir Weiße Trauerfpiel „Romeo und Julia“ — 
damals noch Manufeript — mit neuen, vortrefflichen Deco— 
rationen vom Profeſſor Oeſer zuerft gegeben warb und id) 
die Julia agirte, war mein Sieg gewiß.1%) Ich fpielte 
diefe Rolle binnen acht Monaten zehnmal; dreimal gab 
ih während meines Teipziger Engagements die Sarah 
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Sampjon, und vom 18. November 1767, wo das Etüd 
zum erften male bei uns aufgeführt ward, bis zum 7. Ja— 
nuar 1768 fehsmal Minna von Barnhelm, welches neue 
Luftfpiel gleich jo fehr gefiel, daß wir es durchſchnittlich jete 
Woche einmal vorftelen mußten. Der Principal war mir 
auch dankbar: da während der Meile in Leipzig täglıd 
Komödie ftattfend und es hergebracht war, daß die Actenre 
eine Extravergätung erhielten, bemaß ber alte Bater Koch 
mein Meßgeſchenk beſonders reichlich. Die Herren Stubiren- 
den waren bald, wie vordem in Göttingen, meine befonten 
Freunde; mehr als einer unter ihnen widmete mir Berk; 
auh Daniel Schiebeler befang meine Kunft. Viele diejer 
Gedichte habe ih in ein Foliobuch 15) gejchrieben: tie 
obeserhebungen machten jedoch wenig Eindrud auf mic, 
da Herr Kummerfeld aus Hamburg mir bereits feine Hand 
angetragen hatte, was aber zunächſt noch Geheimniß blieb. 
So beliebt wurde ich endlich in Leipzig, daß der Direcer 
der Zeichnenafademie, Herr Profeflor Dejer, fich herbeiließ, 
mid) zu malen, und zwar als Julia in „Romeo und Yuln“. 
Ich geriety mit dem wunderlihen Künftler über das Bild 
in Zwift: in einer Stelle aus dem großen Monologe jelte 
ih bdargeftellt werden; nun wollte id) gemalt fein ka ten 
Worten: „Komm glüdliher Trank, du folft mid mt 
Romeo vereinigen.‘ Defer aber wählte den Ausruf ver 
Julia: „Mit dem Romeo —!“ bei dem fie im Begriff it, 
ben Schlaftrunft zu nehmen. Es wurde mir fehr fohwer, 
bei dieſen abgebrodhenen Worten, die ein Blid vol Entzüden 
begleiten mußte, in ber richtigen Attitude zu bleiben, dech 
Defer beftand auf feinem Kopfe. Sein Gemälde 6) jelte 
auh von Herren Baufe, der foeben erft in einem wohl 
getroffenen Bildniß des Herrin Profeſſor Gellert feine Kunit 
gezeigt hatte, in Kupfer geftochen werden — eine Ehre, bie 
ih mir indeffen verbat. 
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Als folchergeftalt mein Ruhm als deutiche tragische Actrice 
wuchs, wünjchten zu meiner großen Genugthuung aud) die 
Entrepreneurs des hamburger Theaters meine Zurückkunft. 
Herr Bubbers bot vortheilhafte Bedingungen, allein lieber 
wäre ich zum erften beiten Bupenprincipal gegangen als zu 
ver großen hamburger Entreprife. Nein, id jpürte Fein 
Berlangen danach, unter Madame Henjel’d Vicedirection zu 
ftehen, welche ſich mit niemand, nicht einmal mit einem fo 
fenntniß= und verbienftreihen Manne wie Herrn Lefling, 
vertragen fonnte. Richtig ging denn aud in Hamburg alles 

en Krebsgang, troß der großfprecherifchen „vorläufigen 
Nachricht von der vorzunehmenden Veränderung des ham— 
burger Theaters“, melde Herr Löwen ganz ohne Ueber— 
legung prahleriſch in die Welt gefchrieben hatte und bie 
Manchen, dev anderswo gut fituirt war, zu feinem Schaden 
nach Hamburg Iodte. Nirgends herrfchte Ordnung; eine 
Narrheit nady der andern wurde begangen, und — wie 
immer, wo ſolche heillofe Verwirrung herrſcht — kehrte Un- 
frieve im höchſten Maße bei den Acteurs ein. Biel hatten 
vie Bernünftigen zu thun, den Srieden nur nod vor 
der Welt aufrecht zu erhalten; aber heimlih? Du lieber 
Himmel! Schöne Dinge berichteten mir meine hamburger 
Freunde darüber! 

Inzwiſchen war id) in Leipzig deſto glücklicher; meine 
Beliebtheit wuchs; ich fpielte tragifche Rollen, arbeitete in 
Gellert's Luſtſpielen fowie in Sciebeler’8 und Weiße’s 
Singftüden, zu denen Herr Hiller die Muſik gefett hatte, 
und tanzte Ballet. Wie gern man mid) fah, wies fidh erft 
aus, als ich, da ver Zeitpunkt meiner ehelichen Verbindung 
mit Herrn Rummerfeld inzwifchen herbeigefommen war, am 
24. Vebruar 1768 zum legten male auftrat. Man gab 
mir in Oertel's Haufe ein Souper; einige breißig Perfonen 
waren zu Tifche, darunter Herr Profeffor Clodius, der mir 
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ein Dlatt, weldes er auf meinen Abſchied hatte druden 
laſſen, überreichte. (Bgl. den „Gothaiſchen Theaterkalender“, 
1775, €. 12.) In äußerfter Bewegung faß ih da — man 
hatte mir als Braut den erften Platz bei Tifche gegeben; 
beziehungsvoll reichte mir ein Heiner Amor auf dem Tafel: 
anffate die Verſe entgegen: 


Zur Ehre des Geihmads, zum Ruhm der Deutſchen Bühne 
Bewundert und geliebt leb' unf're Caroline! 


Auch in die Zeitungen — felbjt in den weit m die 
Welt gehenden „Hamburgiſchen Correſpondenten“, ven damals 
Herr Licentiat Albreht Wittenberg beforgte — wart es 
mit fehr fchmeichelhaften Worten eingerüdt, daß ich ten 
Schauplatz gänzlich verlaffen wärte. („Bamburgifcher Corte 
fpondent“, 1768, Nr. 18, vom 30. Januar.) 


Am 26. Februar, früh 5 Uhr, reifte ih nun von Leipzig | 
ab; Herr Profeffer Clodins, Herr Schiebeler, mein Bruder | 


und einige Schaufpieler begleiteten mid, noch eine Fleine Stree 
Weges zu Pferde. Wohlbehalten erreichte ich Braunſchweig, 
wo ih bei lieben Freunden kurze Raft hielt. Es mar 


franzöfiihe Komödie in dem Orte; wir bejuchten fie m | 


Scalttage, man fpielte den „Galerenſtlaven“. Daß ib 
im Theater war, fonnte, da je viele Leute mich von früher 
her Tannten, nicht verborgen bleiben. Die Herren Fre 
fefieren Zacharia und Ebert fowie auch der zufällig ar- 
weſende Herr Leffing traten im Parket zu mir und bemil- 
fommneten nid. Der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, 
ein großer Liebhaber ver Komödie, hatte mid kaum erthlt, 
als er mir gnädig mit der Hand winkte und leutſelig nidte; | 
Zachariä fagte: „Sehen Cie, Tiebe Schulzin, daß man Sie 
hier nicht vergefien hat?“ Und als vie Acteurs fo trefflic | 
jpielten, daß alles was Hände hatte lebhaft applautitte, 


| 
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meinte Leffing ſcherzend: „Unfere Sranzofen greifen ſich ja 
heute beſonders an! Sicherlich willen fie daß die Schulzin 
da iſt!“ — „Freilich!“ fiel Zadarik ein; „id bin auf 
dem Theater gewejen und hab's ihnen gejagt!“ 

Wie gern ih auch in Braunfchweig verweilte: es trieb 
mid) doch nach Hainburg zu meinem Bräutigam. Am 5. März 
ſchloß ih ihn in meine Arme. — ſechs Wochen fpäter, 
und Kummerfeld ward mit mir — am 12. April 1768 — 
durch den Segen ber Kirche verbunden. Die ruhige Aus- 
jicht für mein Alter mußte mich heiter, die Rechtſchaffenheit 
meines Gatten ganz glüdlih machen. Wahre Liebe fettete 
mih an ben allgemein geehrten Mann, die Gefühle auf- 
richtiger Zuneigung wurden nicht beeinträchtigt durch bie 
Sahre Kummerfeld's, welder am 2. December 1723 ges 
boren, mithin bedeutend älter war als ih. Strenge erfüllte 
ih meine häuslichen Pflichten; die Bühne ſchaute id nur 
nod) von fern an. 

Im Frühjahr 1772 erhielt ich Briefe von meinem 
Bruder, der mir anzeigte, daß er von Koch abgegangen und 
als Balletmeifter beim Principal Abel Seyler angeftellt fei, 
der zu Weimar anı herzoglidhen Hofe engagirt war. Karl 
befand fi) noch nicht lange in dieſer Reſidenz, als ihn die 
regierende Fürftin Anna Amalie, welde uns als junge 
Prinzeffin oft auf dem Theater ihrer Baterftadt Braun- 
ſchweig gejehen hatte, um mein Schidfal befragte und ihm 
ihr ‘Porträt für mich ſchenkte. „Grüßen Sie Ihre Schweiter 
von mir’, hatte fie hinzugefett, „und ich hoffte, daß fie 
beim Anblid des Porträts neugierig würde, das Original 
einmal wmiederzufehen! Die Gnade der Herzogin ent= 
zücte mid, und wirklich unternahmen wir im Frühjahr 
1773 die mühjelige Reife von Hamburg nad) Weimar. 

Wir famen durch verſchiedener Herren Länder, fanden 
aber wenig glüdlihe Unterthanen, da Ueberſchwemmungen 
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und Miswachs bittere Armuth erzeugt hatten. Allgemein 
beneidete man uns, daß wir nad) Weimar reiften; „ein ge 
fegnetes Land“, rief man aus; „das einzige, welches dan! 
der Fürſorge der durchlauchtigſten Regentin feine Noth ge: 
Titten bat“. Wirklich wurden die Gefichter der Menſchen 
heiterer und gefunder, al® wir das weimariſche Land be 
treten hatten. Wir hörten vollkommen beftätigen was man 
und zuvor gefagt. „Die Herzogin liebt uns wie ihre Kinder“, 
riefen die Unterthanen. „Wenn nur einft unfer Herr Erb—⸗ 
prinz in bie Fußftapfen feiner Mutter tritt!“ 

Wie freute ih mid Darüber — denn innig verehrte ih 
die hohe Frau. Auch fie hatte mich lieb: gleich am Tage 
nad) meiner Ankunft in Weimar Tieß fie mich rufen. Wel— 
hen Charakter lernte ich in ihr kennen! Ich fagte ihr, was 
ich unterwegs vernommen. „Ach!“ feufzte fie, „auch bei den 
beſten Wünfchen, alle glücklich zu willen, fann man es nidt 
jedem recht machen!“ — „Em. Durchlaucht Unterthanen“, 
entgegnete ich, „haben nur den Wunſch, daß der Erbprin; 
einft in Ihre Fußſtapfen trete!" — ‚Wir wollen hoffen!" 
fagte fie mit einem Bid aus der Fülle des Herzens. „Karl 
Auguft ift jung, feurig; an mir fol’8 nicht fehlen, aud 
niht an feiner Erziehung.” — Dann war fie fo herab: 
laffend, mir alle Pretiofen zu zeigen, welche fie in ihren 
Cabinet hatte. Auf den mittelften Stein ihres Brillant- 
halsbandes meifend fagte fie: „Dieſer ift ein Geſchenk 
meines feligen Herrn. Es follte meine Wochengabe fein zu 
meinem Konftantin. Als der Herzog erkrankte, rief ex mid 
an fein Bett und fagte: «Nimm, Amalie. Ich wollte 
dir den Inwel in dein Kindbett ſchenken; weil ich aber 
body bis dahin nicht mehr leben werde, jo will ich mir die 
Freude machen, ihn dir felbft zu geben.» Hier ſchwieg die 
Fürſtin, eine Thräne trat in ihr Auge Endlich fuhr fie 
fort: „Auch Hat er den Tag meiner Entbindung nidt 
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mehr erlebt. Mein Konftantin war bei feiner Geburt ein 
elendes Kind, aber Gott hat ihn mir erhalten — und das 
Gebet meiner Unterthanen, und die Medici. Nım fieht er 
gefünder umd hübfcher aus, als mein Erbprinz.” — Beide 
Prinzen ſah id am Abend im SHofcirfel, wo fie mit. ber 
Mutter ein Concert fpielten. 

Schweren Herzens nur trennten wir uns, als Kummer- 
feld endlich nah Hamburg zurüdtehren mußte, von bem 
freundlichen Weimar; beim Abſchied reichte mir die Herzogin 
einen Ring und eine Tabacksdoſe zum Andenfen. Es hätte 
diefer äußern Zeichen nicht bedurft, um Anna Amalia’s 
Bild tief in mein Herz zu prägen. Leider fand niemand 
von uns Gelegenheit, feine Anhänglichlett an die edle Frau 
thätig zu beweifen, außer meinem Bruber Karl, ver 1774 
bei dem Schloßbrande zu Weimar Leib und Leben in die 
Schanze fchlug und ſich fo verlegte, daß er feine Kunſt als 
Tänzer nicht ferner ausüben konnte. Mic) felbft aber, als 
meines Gatten Tod meinem ganzen Leben eine andere 
Richtung gegeben Hatte, zog es unwiderſtehlich her nad 
Weimar, wo ih als alte Frau viefe Blätter ſchreibe und 
wo man mich wol dereinſt begraben wird. 


* * 
* 


Für den Leſer, welcher Karoline Kummerfeld durch das 
„weite unabſehbare Feld von Kummer‘ wie fie einmal ſelbſt 
ihr Leben nennt, bis hierher begleitet hat, bleibt nur noch 
wenig nachzutragen. In den Jahren 1792—95, um ihr 
funfzigftes Lebensjahr, fchrieb fie ihre Denkwürdigkeiten nieber; 
20 Jahre fpäter, am 20. April 1815, ftarb fie, 70 Jahre alt. 
Sie hat jelbft ihre Grabrede verfaßt, welche, in Ermangelung 
eines Fatholifchen Gotteshaufes, in Der proteftantifchen Haupt: 
kirche zu Weimar verlefen wurde. 
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Karoline Rummerfeld muß namentlidy int Luftfpiel Her- 
vorragendes geleiftet haben, wie alle Urtheile ſchließen Laflen, 
welche uns über fie erhalten find. Löwen nennt ihren Ton 
„in ernfthaften Rollen ohne Affeet bisweilen zu gebehnt, 
und am unredten Orte feierlih”; Meyer wirft ihr im 
Trauerfpiel „geſpreiztes Weifen, Tänzermanieren, Aufwerfen 
der Lippen und gänzlihen Mangel des wahren Tons der 
Zärtlichkeit” wor und behauptet: „nur ihre Jugend, ihre 
Lebhaftigkeit, ihr Talent für Zofen und muntere Kollen, 
ihr Tanz, ihre Mannichfaltigkeit und der Vortheil, eine Zeit 
fang feine gefährliche Nebenbuhlerin zu haben‘, hätten ihr 
den Beifall erwerben fünnen, den fie bi8 zu ihrer Abreife 
von Hamburg genoß. Ein Urtheil, welches auffallend fcharf, 
ja, wenn man andere Stellen vefjelben Autors vergleichen 
herbeizieht, unbegreiflich erfcheint. Daß fie bei ihrem Ab- 
gange von Adermann’s Theater „heftig beklatſcht“ wurte, 
erzählt er jelbft; bei Eröffnung des Theaters am Gänfe 
marfte, 1765, ftellten die „Unterhaltungen“ fie und Cdhef 
als „befte deutſche Acteurs“ in gleihen Rang; der „Ham 
burgifche Eorrefpondent” gedenkt der Künftlerin wiederholt mıt 
warmen Worten, ja, er bemerkt (1766, Nr. 178) es je 
für die neue Entreprife „fein guter Anfang, wenn man 
einer der beften Schaufpielerinnen, die man auf alle Weile 
zu behalten ſuchen follte, den Abſchied giebt.” Auch das 
leipziger Publikum nahm die Kommende herzlih auf und 
überfchüttete die Scheidende mit Beifall; außerdem befiten 
wir die unanfechtbaren Zeugniffe eines Goethe und Clodius, 
von benen der erftere „ihre Bewegungen und Recitation 
vieleicht zu jcharf” findet, aber fie waren doch „durch vie 
Anmuth der Jugend gemildert“. Der „Gothaiſche Theater: 
kalender“ von 1792 fagt, als das Eigenthum der „ehemals 
berühmten Actrice ſei Munterfeit, Naivetät, Drolligkeit, 
Muthwille auf der einen, der Enthufiasmus der Liebe und 
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ver höchſte Schmerz des Trauerſpiels auf der andern Seite 
betrachtet worden”; erwägt man, daß das Talent ver 
Schulze erſt in Leipzig zur Blüte gelangte, jo dürfte man 
geneigt fein, dieſes Urtheil für erichöpfend zu halten. Die 
kritifchen Bemerkungen, welche fi in der Handſchrift finden, 
find verftändig und laſſen deren Berfafjerin jedenfalls als 
eine „denkende Künſtlerin“ erfcheinen. 

Bon Perjon war Karoline Schulze „Hein und ziemlich 
ftark; fie weiß fi) vortheilhaft zu tragen; ihre Geſichtszüge 
und Stimme bat fie ziemlich in ihrer Gewalt“ (Löwen). 
Schütze nennt ihre Figur „lebhaft und leicht tändelnd“, 
Goethe fchilvert fie als „nicht groß, aber nett; fchöne 
Ihwarze Augen und Haare. Spaßhafterweife fpielt hier 
dem Dichter fein Gedächtniß einen Streih: Karoline Schulze 
hatte ihrer eigenen betaillirten Perfonalbefchreibung zufolge 
„dunkelbraunes langes ſtarkes Haar, das ihr bis an die 
Hälfte der Waden reichte; die Augen blau und voll Feuer 
aber nicht groß, doch fagen konnten fie was fie wollten. 17) 
Groß von Perſon war ih nit, doch aud nicht von denen 
ganz Heinen“. Co (und noch weit genauer) ſchilderte bie 
vormalige Schaufpielerin ihre Reize, als dieſe längſt ver- 
blüht waren. 

„Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze.“ Die 
künſtleriſchen Gebilde der einſt ſo gefeierten Darſtellerin 
ſind vergeſſen, ihr Gedächtniß verſchollen. Aber doch lebt 
ihr Name noch und zwar ſogar weit jenſeits der Grenzen 
unſers Vaterlandes — lebt in Verbindung mit einem Mittel 
gegen Flechten und Sommerſproſſen! Das „Kummerfeld'ſche 
Waſchwaſſer“ — das iſt das Loos des Schönen auf der 
Erde! — iſt Leuten bekannt, die von Karoline Schulze und 
deren Wirken als Künſtlerin keine Ahnung haben. An der 
Schwelle ihrer Tage ließ dieſe das Recept zu einem Schön— 
heitsmittel in den Händen des Beſitzers der Weimariſchen 
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Hofapothele; die Enkel vefielben bereiten das „Waſch⸗ 
wafler” bis auf den heutigen Tag. Weit hinaus geht es 
in alle Lande und verkündet den Namen einer Frau, die 
vermöge ihrer mafellofen Sittlichfeit, Treue und Tüchtigfet 
wol ein befferes Loos berbient hätte als das trübe, weldes 
ihr gefallen: ift. 








Anmerfungen. 


—— —— — 


- 


1) „Karoline Schulze ift dasjenige Mitglied der feipziger Bühne, 
welches vor allen bie Aufmerkſamkeit der Goethe-Freunde verdient, 
da Goethe felhft ihr vor allen Die meifte zugewendet hat.” Bieder- 
mann, Goethe und Leipzig, I, 127. 

2) Mit diefem Urtheil Übereinftimmend berichtet Meyer, Schröder’s 
Leben, I, 296: „Madame Kummerfeld, als Karoline Schulze hoch⸗ 
gefeiert, trat am 11. Julius in Weißens «Romeo und Julia», 
ihrem ehemaligen Triumph, wieder auf. Ihr Beifall war ber 
nämliche nicht mehr. Vielleicht weil die Zeit fichtbarer mit ihr 
fortgegangen war, als fie mit der Zeit. ... Schröder fonnte fi 
daher nicht wiberjeßen, als feine Freundin im November 1778 
darauf beftand, Hamburg zu verlaffen. Danach ift Biedermann 
zu berichtigen, der den 11. Auguft ale Tag ihres Wieberauftretens 
angibt und binzufett: „Auch Diesmal erreichte fie den frühern 
Erfolg." — In ihr forgfältig geführtes Rollenregifter hat Karoline 
Schulze unterm 10. Juli 1777 folgenden Stoßfeufzer einge- 
tragen: „Ich mich auf das Neue bei Madame Ackermann engagirt, 
nahdem ih 9 Jahre 4 Monat 3 Wochen davon entfernt geweſen. 
Gütiger Gott, gieb mir die Kräfte, daß ich mit Ehren bie neue 
Laufbahn meines Lebens betrete; laß mich nicht zu Schanden 
werden, laß mich fein unnützes Geſchöpfe fein! Nicht großen 
Ruhm, nein, Gott! fonbdern nur fo viele Gefchictichkeit wieder, 
daß mich Die Menfchen nicht wider Willen fehen, und, Gott! 
gieb doch Friede! Einigfeit! Daß ich nicht in beftändiger Trauer 
die noch Übrigen Tage meines binfälligen Lebens zubringen muß! 
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Amen!“ — Und am 11. Iuli fchrieb fie: „Romeo und Julie: 
Julie. — Tank Dir, Gott! Daß dieſer Tag vorbei if. Wer 
bat jemals das empfunden, was id, ten Tag litt!“ 

3) In denfelben fteben Luife Herder, Juliane Wieland, Ulrike 
und Ottilie von Pogwiſch, die Comteſſen Egloffitein u. a. als 
Schülerinnen verzeichnet. 

4) Bom Herausgeber ber hamburger Stadtbibliothek über⸗ 
wieſen. Die Blätter waren eingefchlagen in einen Bogen, auf 
welchem fi von Karoline’s Hand die Bemerfung fand, daß „Alles 
was zum Theater gehöre, noch deutlicher abgefaßt fei” in einer 
zweiten, mit ber im Vorſtehenden benutten offenbar paralkl 
laufenden Handjchrift, betitelt: „Karoline Kummerfeld geborene 
Schulze, wahre Gefchichte meines theatraliichen Lebens. Weimar 
1793. — „Als ich diefe Gefchichte ſchrieb“, fügt die Kummer- 
feld hinzu, „glaubte ich nicht, noch fo lange zu leben und eilte, 
mithin ift manches nicht fo wörtlich auseinander geſetzt wie in 
dem andern Werfe, das ich hoffte im Jahre 1793 herausgeben zu 
können.“ Diefe zweite Handſchrift anfzufinden, hat bisher leiter 
noch nicht gelingen wollen. 

5) „Bou der einft gefeterten Schaufpielerin, Die Goethe einit 
zu Gebichten begeifterte, wußte die Goethe-Fiteratur bisher wenig 
zu fagen; ein Lebensbeſchreiber Goethe's fertigte fie kurz mit te 
Erwähnung ab, daß fie Schwarze Augen und Haare gehalt, was - 
nicht einmal wahr ift.“ Biedermann, a. a. O., I, 133. 

6) Daher vielleicht der Irrthum in den meiften Gothaifden 
Theaterfalendern jowie bei Biedermann und Schüte (Hamburger 
Theatergefchichte, S.318), Die Geburt der offenbar frühreifen Schau- 
fpielerin in das Jahr 1743, ftatt 1745 zu verlegen. 

7) Vgl. Meyer, „Schröder’8 Leben“, I, 75. 

8) „Karoline Schulze trat am 31. Auguft in der «SIphigenia» 
auf.” Meyer, a. a. O. — Natürlich war es nicht Goethes Ge 
dicht, fondern „ein aus dem Franzöfifhen des Racine überſetztes 
Scaufpiel, jo wie e8 in ber zu Leipzig bey Breitlopfen durch ben 
Herrn Brofeffor Gottſched an’s Licht geftellten Schaubühne anberem 
Theile befindlich” war. 

9) „Der Bruder, fein fehlehter Tänzer, taugte zum Schau: 
jpteler nicht. Aber der Fleiß, die Unverbroffenheit, die Sittlichfeit 
beider Gefchwifter ließ nichts zu wünfchen übrig.“ Meyer, a. a. O. 
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Schröder ſelbſt bezeichnete Karl Schulze als „tüchtigen Tänzer, 
Biedermann 'nennt feinen Tanz „zu Teidenfchaftlich ; - weniger noch 
leiftete er als Schaufpieler und Sänger. Bon feinen Ballet- 
entwürfen find einige veröffentlicht, zum Beifptel „Idris und 
Zenide“. Auch feiner erinnerte fih Goetbe im Alter noch fehr 
wohl; er nennt ihn neben feiner Schwefter, Werfe in 40 Bänden, 
XXVLH, 477. | 

10) Meyer erzählt die Urfache von Schröder's Berbaftung anders. 

11) Nach der Aufführung der Operette „Bafilio und Quiteria“, 
einer Iugendarbeit Schiebeler’s, erſchien in den „Freyen Nach» 
richten‘ von 1766, St. 17, ein Artifel über Karoline Schulze, 
ter „alle Grenzen der Freiheit Überfchritt die einer Necenfion zu- 
fommen‘ wie Sciebeler (vgl. „Hamburgifche Eorrefpondent“, 1766, 
Nr. 94) in einer ſehr entichieden gehaltenen Abwehr jagt. — 
1766 in Nr. 207 nennt der „Correſpondent“ Löwen geradezu den 
„Berfaffer und ewigen Fleinen Helden“ ber „Freyen Nachrichten‘; 
Streiflichter, welche wohl geeignet find, Die Nichtigkeit der Kummer⸗ 
feld'ſchen Darftelung zu belegen. 

12) Dramaturgie, 13. Stüd, letter Abjas. Man kann übrigens 
ſehr zweifelhaft fein, ob das dort von Leſſing liber Frau Henfel 
Geſagte wirklich ein Compliment, ober nicht vielmehr ein unter ironiſcher 
Ferm verftedter Tadel if. — Löwen (in ben im Terte angeführ- 
ten Flugfchriften) bemerkt über Die Darftellung der Sarab Sampfon 
buch Karoline Schulze: „Sie macht die Sarah in einigen Auf- 
tritten umgemein gut, andere aber, inſonderheit ſolche, worin Leffing 
jie viel declamiren läßt, mislingen ihr. Doch, dies ift vielleicht 
mehr ein Fehler des Stüds als der Schauſpielerin.“ 

13) Daniel Schiebeler, geboren 1741 zu Hamburg, ging 1763 
nad) Göttingen, 1765 nad Leipzig, erwarb dort am 3. März 1768 
die juriftifche Doctorwürde und ward dann zum SKanonifus des 
bamburger Domkapitels erwählt. Er ftarb am 19. Auguft 1771, 
Eihenburg gab 1773 bei Bode in Hamburg feine „Auserlefenen 
Gedichte“ heraus; von jeinen Bühnenftüden ift die von Hiller 
componirte Oper „Lifouart und Dariolette“ am befannteften. 
Schiebeler, einer ber Hauptmitarbeiter an den 1766 von Efchen- 
burg gegründeten bamburger „Unterhaltungen“, bat die Briefe 
über das Teipziger Theater für biefes Blatt geliefert; außerdem 
find dort die Gedichte abgedrudt, Deren die Kummerfeld gedenkt 
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und welche fih zum Zeil in ihrer Hanbfchrift worgefunden haben. 
Eo bringen die „Unterhaltungen‘‘, III, 370, die Verſe, welde vie 
Geſchwiſter Schulze am Abend des 22. April 1767 austheilten; ber 
„Hamkurgifche Correipendent” von 1767, Nr.80,brudt biefelben nach 
mit der Bemerkung, daß „das Andenken ber Echaufpielerin, welde 
fie angehen, den Freunden des Theaters in Hamburg no immer 
lieb und werth“ jei. Ferner veröffentlichten bie „Unterhaltungen‘“ 
zuerft die auch von Eſchenburg in Schicbeler’3 „Auserlejene Ge- 
Dichte‘ aufgenommenen „an Die. 8. Schulze‘ gerichteten Poeſien; 
eine „Che“ und eine Erzählung: „Ines de Caſtro.“ In feiner 
Borrede hebt Eſchenburg den Namen ber Kummerfeld hervor als 
ben einer „hamburger Freundin, beren Umgang dem jfeligen 
ES chiebeler ungemein ſchätzbar nnd vwortheilhajt war‘. Nur eine 
in unbeftrittener Achtung jtehente Frau fonnte öffentlich jo ehrend 
genannt werben. 

14) Goethe erinnert ſich genau „bes lebhaften Eindruds, den 
Demoijele Schulze machte .... fie zog uns in bie Bühne, fo, oit 
fie fpielte. Ihre Darftellung von «Romeo und Julia» von Weihe 
ift mir noch ganz gegenwärtig, bejonders wie fie in dem weißen 
Atlaskleive aus dem Sarge jtieg und fih ſodann der Monoleg 
is zur Vifion bis zum Wahnſinn fteigert. Wenn fie die Ottern, 
welche fie an fich binauffriehend wähnte, mit lebhafter Bewegung 
ber Hand mwegzufchleudern ſchien, war ein unenbliches Beifall- 
Hatfchen ihr Lohn“. Auch Schiebeler („Unterhaltungen‘‘, IVu.V) 
urtheilt von ber „Julia“ der Schulze mit großer Wärme; ebenio 
von deren „Minna“. 

15) Diefes ift leider verloren gegangen. Unter denen, melde 
Karoline Schulze bejangen, war auch Goethe, in deſſen Gedichten 
an dieſe Schaufptelerin Biedermann (a. a. D.) „neben benen an 
Corona Schröter bie älteften gebrudten Gedichte Goethe's überhaupt“ 
jucht, wobei freilich die zu Anfang des Jahres 1766 in den Franf- 
furter „Sichtbaren“ gebrudten „Poetiſchen Gedanken über die Höllen- 
fahrt Chrifti” nicht überjehen werben bürfen. Dagegen ift Bieder- 
mann’ Bermutbung, daß Goethe „in den Häujern, in welden 
Karoline Schulze aus- und einging, mit ihr zufammentraf“, um 
deswillen faum glaubhaft, weil in der Handſchrift, obgleich bieje 
zu Weimar und als Goethe fchon berühmt war entftand, des 
Dichters mit feiner Silbe ermähnt wird. 
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16) Daffelbe war bis 1865 im Befit des Hofapothefers Hoff: 
mann zu Weimar, welcher es damals dem Freiherrn von Biedermann 
gegeben hat. — Frau von Goethe, alsÖttilie von Pogwiſch Schillerin 
in Frau Kummerfeld’s Nähftunden, erzählte dem Herausgeber, daß 
das in einem abgefonderten Cabinetchen über einer Art von Alter 
nebft nod andern Andenken aus verfloffenen Schaufpielertagen 
forgfältig verwahrte Bild befonders fleifigen und artigen Kindern 
als Ertrabelohnung bisweilen gezeigt worden fer, wobei die Alte 
fih ſtets mit wunderlicher Geheimnißkrämerei phantaftifch be— 
nommen habe. 

17) Dieſer Irrthum Goethe's könnte der indirecte Beweis ſein, 
daß er die Schauſpielerin Karoline Schulze nie anders als auf 
der Bühne ſah, denn von fern und bei Lampenlicht erſcheint 
braunes Haar ſchwarz und blaue Augen ſehen wie dunkle aus. 
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